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Vorwort. 


Ferdinand  v.Richthofen  las  im  Sommer-Semester  1891  zu  Berlin 
ein  vierstündiges  KoUeg  über  „Allgemeine  Siedlungs-  und  Verkehrs- 
geographie", das  er  noch  einmal,  im  Winter-Semester  1897/8,  wieder- 
holte. Das  Thema  fiel  aus  dem  Rahmen  seiner  übrigen  Vorlesungen 
heraus,  und  es  mag  scheinen,  als  hätte  es  dem  großen  Geomorphologen 
eigentlich  fern  liegen  müssen.  Dennoch  gab  es  viele  unter  seinen 
Schülern,  die  gerade  diese  Vorlesungen  als  besonders  bedeutend  und 
anregend  hochschätzten,  so  daß  der  Wunsch  sie  veröffentlicht  zu  sehen, 
bereits  zu  Lebzeiten  des  Meisters  mehrfach  laut  wurde.  Nach  seinem 
Hinscheiden  fand  sich  im  Nachlaß  die  umfangreiche  Niederschrift  der 
Vorlesung.  Sie  war  über  Erwarten  genau  ausgearbeitet,  und  schon 
eine  kurze  Prüfung  ließ  keinen  Zweifel,  daß  zum  mindesten  große 
Teile  sehr  wohl  für  den  Druck  eingerichtet  werden  könnten.  Die 
Bearbeitung  wurde  mir,  nach  meinem  eigenen  Wunsch  und  mit  Zu- 
stimmung  des  Kreises  der  Richthofen-Schüler,  durch  Frau  v.  Richt- 
hof en  übertragen.  — 

Die  Grundsätze,  nach  denen  sich  der  Herausgeber  zu  richten 
hatte,  standen  bald  fest.  Wenn  einmal  die  Vorlesung  für  wertvoll 
genug  erachtet  wurde,  um  der  OSfenthchkeit  übergeben  zu  werden, 
ohne  daß  ilir  Verfasser  sie  zum  Druck  bestimmt  oder  vorbereitet  hatte, 
so  mußte  sie  rein  als  Schöpfung  Richthof enschen  Geistes  erhalten 
bleiben.  Die  Tätigkeit  des  Herausgebers  konnte  nur  formal  sein;  aller 
sachlichen  Zusätze  und  Änderungen  oder  gar  größerer  Umarbeitungen 
mußte  er  sich  enthalten.  So  forderte  es  die  Achtung  vor  dem  großen 
Verstorbenen. 
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Doch  war  die  Ausführung  nicht  ganz  so  einfach.  Als  Quelle  für 
die  Bearbeitung  stand  zunächst  Richthof ens  eigene  Niederschrift  allein 
zur  Verfügung.  Vorlesungsmanuskripte  pflegen  aber  nicht  so  peinlich 
ausgefülirt  zu  sein,  daß  man  sie  ohne  weiteres  wortgetreu  abdrucken 
könnte.  Auch  im  vorliegenden  Falle  machten  formelle  und  inhaltliche 
Gründe  das  unmöghch.  Richthof  ens  Niederschrift  zeigt  zwar  über 
lange  Strecken  einen  bis  aufs  Wort  ausgearbeiteten  Text  —  das  waren 
die  Stellen,  die  er  im  Kolleg  vorlas;  weit  umfangreicher  sind  aber  die 
Teile,  in  denen  der  Inhalt  nur  durch  Stichworte  und  abgerissne  Satz- 
stücke bezeichnet  wird. ')  Wollte  man  auch  hier  den  Text,  so  wie  er 
geschrieben  vorHegt,  mit  philologischer  Genauigkeit  wiedergeben,  so 
fiele  jedem  Leser  von  neuem  die  Mühe  der  Rekonstruktion  des  Ge- 
dankenzusammenhanges zu;  und  sie  ist  nicht  immer  gering:  Bedeu- 
tung und  Beziehung  der  abgerissenen  Worte  kann  häufig  nur  der  ver- 
stehen, der  sich  in  die  Vorlesungen  genau  hineinarbeitet  und  dem 
Richthofens  Gedankenwelt  und  Ausdrucksweise  auch  in  Einzelheiten 
einigermaßen  vertraut  sind.  Das  war  die  Aufgabe,  die  der  Bearbeiter 
den  Lesern  abnehmen  mußte;  er  mußte  herausfinden,  was  in  jedem 
Falle  gemeint,  wie  der  Zusammenhang  gedacht  war  und  hiernach  aus 
den  Stichworten  einen  möglichst  lesbaren  Text  herstellen.  Die  An- 
deutungen des  Manuskripts  gehen  soweit  ins  Einzelne,  daß  eine  fast 
lückenlose  Herstellung  des  Gedankenganges  recht  wohl  erzielt  werden 
konnte. 

Selbst  diese  stilistische  Bearbeitung  birgt  die  Gefahr,  daß  sich 
Fremdes  einschleicht;  wenige  Worte,  zur  Ergänzung  eingeschoben, 
können  dem  Gedanken  eine  andere  Färbung  geben,  als  sie  dem  Autor 
gemäß  ist.  Größte  Ziu:ückhaltung  war  danun  auch  bei  diesen  Zusätzen 
geboten.  Nur  die  einfachsten  und  nächstliegenden  Mittel  wurden  zur 
Ergänzung  benutzt,  jeder  Ausdruck  von  irgendwie  charakteristischer 


')  Von  der  Beschaffenheit  des  Kollegheftes  mag  die  Facsimile -Wiedergabe 
zweier  Seiten  des  Manuskripts  ein  Bild  geben  (s.  die  Tafel  bei  S.  223).  Diese  Blätter 
enthalten  keine  wörtlichen  Ausarbeitungen,  bieten  aber  auch  keine  besonderen 
Schwierigkeiten ;  sie  repräsentieren  einen  mittleren  Zustand. 
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Färbung  dagegen  vermieden.  Bei  der  wiederholten  Durcharbeitung 
wurde  der  Anschluß  an  das  Manuskript  immer  enger,  die  eigne  Zutat 
immer  spärlicher.  Stilistische  Eigentümlichkeiten  des  Urtextes  wurden 
beibehalten,  soweit  es  anging.  So  entstanden  meist  ganz  kurze  Sätze, 
bei  denen  die  Form  zugunsten  der  Echtheit  des  öfteren  zurückstehen 
mußte. 

Diese  Art  der  Ergänzung,  die  flu-  den  Herausgeber  durch  die 
Sachlage  geboten  war,  durfte  zugleich  am  ehesten  hoffen,  den  Ton 
des  Richthofenschen  Vortrags  einigermaßen  wiederzugeben.  Denn  auch 
Richthof en  selbst  fügte  den  Notizen  des  Manuski-ipts  bei  diesem  KoUeg 
nur  wenig  hinzu,  wie  der  Herausgeber  aus  eigener  Erinnerung  an  das 
Winter-Semester  1897/8  feststellen  konnte.  Ausschmückungen  liebte 
er  nicht,  und  überhaupt  pflegte  er  bei  seinen  Vorlesungen  wenig 
Gewicht  auf  die  äußere  Form  zu  legen,  die  Sache  war  ihm  alles.  Aus 
den  kurzen,  unverbundenen  Sätzen  werden  seine  früheren  Zuhörer 
den  Lehrer  vielleicht  am  besten  wieder  heraushören. 

Dieses  waren  die  Erwägungen,  durch  die  sich  der  Herausgeber 
bei  den  formalen  Fragen  der  Feststellung  des  Textes  leiten  ließ.  Als 
die  Arbeit  fast  beendet  war,  änderte  sich  die  Sachlage  nicht  unwesent- 
lich durch  das  Hinzukommen  einer  neuen  Quelle.  Es  war  das  eine 
stenograpliische Nachsclirif t  des  Kollegs  von HerrnProf . W. Meinardus 
aus  dem  Sommer-Semester  1891,  von  deren  Dasein  der  Herausgeber 
zwar  schon  früher  Kenntnis  hatte,  deren  Reichlialtigkeit  und  Wert  aber 
erst  jetzt  sich  zeigte.  Sie  gab  zalilreiche  wertvolle  Ergänzungen,  manche 
Notiz  wurde  durch  sie  erst  ganz  klar  und  etliche  unleserliche  Stellen 
konnten  mit  ilirer  Hilfe  noch  in  ilirer  Bedeutung  festgestellt  werden. 
Durch  Vergleichung  der  in  beiden  Aufzeichnungen  übereinstimmenden 
Teile  ergab  sich  die  Zuverlässigkeit  der  Nachschrift,  so  daß  sie  als 
authentische  Quelle  betrachtet  und  mit  prüfender  Auswahl  verwendet 
werden  durfte.  ') 


')  Ein  paar  andere  Nachschriften,  die  von  ehemaligen  Zuhörern  freundlichst 
zur  Verfügung  gestellt  wurden,  waren  nicht  ausführlich  genug,  um  als  Quellen  dienen 
zu  können. 
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Fremdes  ist  dadurch  nicht  hineingekommen,  im  Gegenteil  dürfte 
die  Echtheit  noch  mehr  erhöht  worden  sein,  da  die  Nachschrift  auch 
in  den  zu  ergänzenden  Stücken  ohne  Zweifel  großenteils  die  eigenen 
Worte  des  Vortragenden  gab.  Auch  der  Formcharakter,  den  das 
Manuskript  schon  vorher  bekommen,  erlitt  keine  Änderung.  Viel- 
mehr erfuhr  die  Bearbeitung  nach  dieser  Richtung  durch  die  Nach- 
schrift eine  volle  Bestätigung.  Die  Vorliebe  für  ganz  kurze,  koordinierte 
Sätze,  die  Richthofen  in  den  Vorlesungen  an  den  Tag  legte,  trat  hier 
wieder  mit  voller  Deutlichkeit  hervor.  Es  ist  dies  eine  Stileigentümlich- 
keit, die  in  ähnlicher  Weise  seinem  „Führer  für  Forschungsreisende", 
im  Gegensatz  etwa  zu  seinem  „China",  eigen  ist.  — 

Neben  der  geschilderten  stilistischen  Kleinarbeit,  die  in  mehrfach 
wiederholtem  Gang  von  Satz  zu  Satz  vorschreitend,  den  mühsamsten 
Teil  der  Aufgabe  des  Herausgebers  bildete,  waren  andere  Fragen  zu 
entscheiden. 

Der  Inhalt  der  Vorlesungen  ist  nach  Art, Herkunft  und  Ab- 
sicht in  den  einzelnen  Teilen  verschieden.  Das  Gerüst  des  Ganzen 
bildet  ein  vollkommen  selbständig  erdachtes,  organisch  gestaltetes  Sy- 
stem der  Geographie  des  Menschen,  das  überall  genetische  Gesichts- 
punkte in  den  Vordergrund  rückt.  Den  Stoff  lieferten  zum  Teil  die  eige- 
nen Beobachtungen  eines  an  geographischer  Anschauung  ungewöhnlich 
reichen  Lebens ;  zum  andern  entstammt  er  Literaturstudien,  die  mit 
der  Verarbeitung  der  eignen  Reiseergebnisse  zusammenhängen;  zum 
dritten  wurde  er  für  die  Vorlesung  aus  wenigen,  meist  leicht  erkenn- 
baren Quellen  übernommen.  Er  ist  also  nicht  gleichwertig,  und  es 
war  besonders  die  letzte  der  genannten  drei  Kategorien,  die  der  Be- 
handlung bei  der  Herausgabe  Schwierigkeiten  bereitete.  Man  staunt 
oft,  mit  welchem  Fleiß  und  welcher  Sorgfalt  Richthofen  bei  solchen 
Entlehnungen  aus  anderen  Büchern  verfuhr ;  doch  ist  die  Originalität 
der  Verarbeitung  manchmal  gering  und  die  Quellen,  die  benutzt  wurden, 
sind  naturgemäß  heute  vielfach  veraltet.  Es  fragte  sich  daher,  ob 
ein  Abdruck  solcher  Teile  der  Vorlesung  sich  rechtfertigen  und  ob 
nicht  vielmehr  starke  Kürzungen  und  Auslassungen  angebracht  wären. 
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Es  handelte  sich  dabei  hauptsächlich  um  die  Übersichten  im  ersten 
Teil,  die  nur  eine  vorbereitende  Stellung  im  Ganzen  einnehmen  und  an 
Originalität  hinter  den  weiteren  Teilen  zurückstehen.  In  verschiedenen 
Fällen  ergab  sich  das  Recht  zur  Kürzung  und  die  Art  der  Ausführung 
von  selbst,  wie  namentlich  bei  der  fast  rein  statistischen  „Teilung 
nach  politischen  Machtsphären"  (I,  4).  In  anderen  Fällen  war  die  Ent- 
scheidung schwieriger.  Das  gilt  besonders  von  der  verhältnismäßig 
weit  ausgearbeiteten  Übersicht  der  Rassen  und  Völker.  Sie  schließt 
sich  an  die  nun  schon  30  Jahre  alte  Ethnographie  Fr.  Müllers  an.  die 
auch  sonst  Richthofen  vielfach  als  Quelle  diente;  und  obwohl  der 
Anschluß  nicht  sklavisch  geschieht  und  mehrfach  auch  andere  Lite- 
ratur verwertet  wird,  so  würde  doch  diese  Übersicht  imi  ihrer  selbst 
wiUen  eine  Wiedergabe  in  extenso  nicht  rechtfertigen,  da  neuere 
Einteilungen  vorliegen,  die  den  Vorzug  verdienen.  Trotzdem  hat  sich 
der  Herausgeber  nach  langem  Schwanken  entschlossen,  sie  ohne 
wesentliche  Kürzungen  in  das  Buch  aufzunehmen.  Sie  stark  zu- 
sammenzudrängen ging  nicht  wohl  an;  ihre  gänzliche  Auslassung  aber 
hätte  eine  zu  große  Lücke  in  das  Ganze  gerissen.  Es  ist  nicht  allein 
entscheidend,  wie  weit  die  einzelnen  Teile  originell  und  von  wirk- 
lichem wissenschafthchen  Wert  sind,  sondern  es  kommt  auch  darauf 
an,  ein  Bild  zu  geben  von  der  Art,  wie  Richthofen  das  Thema  der 
Anthropogeographie  in  seiner  Vorlesung  zu  behandeln  versucht  hat. 
Nicht  nur  in  dem  Erreichten,  sondern  auch  in  der  Tendenz,  in  dem 
Versuch  an  sich  kann  ein  Wert  liegen,  der  vielleicht  jetzt  noch  gar- 
nicht  erkannt  werden  mag.  EinHerausgeber  wird  deshalb  immer 
gut  tun,  seine  Anschauungen  über  Wert  und  Unwert  mög- 
lichst zurückzustellen  und  sich  auf  die  Wiedergabe  des 
nun  einmal  tatsächlich  Vorliegenden,  auf  seine  philo- 
logische Aufgab  e  zu  beschränken.  Aus  diesen  Gründen  wurde 
auf  größere  Kürzungen  sowohl  bei  der  Rassenübersicht  wie  in 
anderen  Fällen  verzichtet.  Diese  Stücke  gehören  zum  Ganzen  und 
die  Gliederung  nach  Rassen  und  Völkern  insbesondere  dient  als  eine 
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orientierende  Einführung,  die  bei  der  weiteren  Darstellung  immer 
wieder  vorausgesetzt  wird. 

Kleinere  Küi'zungen,  denen  ein  prinzipielles  Bedenken  nicht 
entgegenstand,  erfolgten  an  einigen  Stellen,  die  dann  jedesmal  im 
Druck  bezeichnet  sind.  Außer  dem  ersten  war  es  der  vierte  Teil, 
der  solche  mitunter  nötig  machte.  Er  gibt  eine  große  FüUe  von  Bei- 
spielen für  die  verschiedenen  Arten  der  Lage  von  Verkehrssiedelungen. 
Beim  Vortrag  wurde  das  alles  durch  kleine  Kartenskizzen  an  der 
Tafel  erläutert,  und  diese  reiche  Veranschaulichung  durch  besondere 
Fälle  aus  der  Wirklichkeit  war  hier,  wie  bei  den  anderen  Vorlesungen 
Richthofens,  äußerst  lehrreich.  Im  Druck  ließ  sich  das  nur  andeuten. 
(Vergl.  S.  282  Anm.)  Ein  paar  Facsimile -Wiedergaben  von  Skizzen 
Richthofens  mögen  zur  Ergänzung  des  Bildes  beitragen. 

In  ganz  seltenen  Fällen  wurden  kleine  Auslassungen  vorge- 
nommen, ohne  daß  es  besonders  bemerkt  wurde.  Das  geschah,  wo 
der  Sinn  der  Notizen  nicht  zu  ermitteln  war,  oder  wo  eine  Einzelheit 
den  Gedankengang  mehr  störte  als  beleuchtete.  Dies  war  bisweilen 
der  FaU  bei  den  nachträglichen  Einfügungen  aus  dem  Winter  1897/8. 

Der  Unterschied  der  be  iden  Bearbeitungen  von  1891 
und  1897/8  bereitete  im  übrigen  keine  nennenswerten  Schwierigkeiten. 
Die  zweite  Bearbeitung  bringt  außer  einer  Reihe  von  kleinen  Nach- 
trägen keine  selir  wesentlichen  Änderungen;  nur  wenige  Abschnitte 
sind  von  Grund  aus  umgestaltet ;  im  großen  und  ganzen  stand  das  Ge- 
bäude von  Anfang  an  fest.')  Wo  eine  Änderung  vorlag,  wurde  sie 
als  die  spätere,  fast  stets  auch  schärfere  und  erweiterte  Fassung  der 
Veröffentlichung  zu  Grunde  gelegt. 

Soviel  wie  möglich  wurden  die  tatsächlichen  Angaben  des 
Manuskripts  und  die  Literaturverweisungen  nachgeprüft.  Die  Prüfung 
ergab  im  allgemeinen  immer  die  Zuverlässigkeit  der  Angaben  Richt- 
hofens. 


')  Der  erste,  ausführliche,  aber  von  der  endgiltigen  Ausarbeitung  stark  ab- 
weichende Entwurf  stammt  aus  dem  Jahre  1890. 
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Tatsachen  zu  berichtigen,  die  inzwischen  durch  die  Zeit  überholt 
wurden,  schien  nicht  zweckmäßig,  da  es  sich  um  die  Veröffentlichung 
eines  historischen  Dokuments,  nicht  um  ein  neues  Handbuch  der 
Anthropogeographie  handelt.  Höchstens  wurden  bei  Zahlenangaben 
die  neueren  Werte  hinzugefügt  oder  hier  und  da  ein  kleines  Versehen 
berichtigt  oder  eine  ergänzende  Anmerkung  gegeben.  Wo  Zusätze 
usw.  erfolgt  sind,  ist  dies  im  Druck  kenntlich  gemacht  worden. 

Es  bedeuten : 

')  2)  .  .  .  .  Anmerkungen  des  Herausgebers, 

[ ]  Zusätze  und  Umarbeitungen  des  Herausgebers; 

wogegen  die  mit  *)  **)  ....  versehenen  Fußnoten  und  die 

in  runde  Klammern  eingeschlossenen  Parenthesen  ( ) 

in  der  Niederschrift  Richthofens  selbst  ihre  Unterlage  haben. 

In  sachlicher  Hinsicht  ist  es  vielleicht  angebracht,  noch  darauf 
hinzuweisen,  daß  Richthof  en  das  Wort  „Siedlung"  oft  in  einem  Sinne 
verwendet,  der  sonst  nicht  gebräuchlich  ist.  Er  bezeichnet  damit  nicht 
allein  die  einzelnen  getrennten  Wohnorte  der  Menschen,  sondern 
Siedlung  ist  ihm  zunächst  ein  KoUektivbegriff  für  die  Gesamtheit  des 
Anbaus,  der  materiellen  Kultur,  soweit  sie  geographisch  hervortritt ; 
erst  im  weiteren  Verlauf,  bei  den  Niederlassungen,  die  dem  Verkehr 
dienen,  herrscht  der  übliche  Gebrauch  des  Wortes  „Siedelung".  Um 
diesen  Unterschied  äußerhch  zu  kennzeichnen,  wurde  —  in  teilweiser 
Anlehnung  an  das  Manuskript  —  im  Druck  zwischen  Siedlung  (selten 
in  der  Mehrzahl)  und  Siedelung  (meistens  in  der  Mehrzahl)  xmter- 
schieden. 

Zum  Schluß  geziemt  es  dem  Herausgeber,  seinen  herzKchsten 
und  aufrichtigsten  Dank  zwei  Mitarbeitern  auszusprechen : 

Herrn  Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  Hermann  Wagner- Göttingen 
für  die  eingehende  Durchsicht  der  Korrekturbogen  und  manche  wert- 
vollen Ratschläge  und  Berichtigungen; 

Herrn  Prof.  Dr.  Wilhelm  Meinardus-Münster  für  diese  über- 
aus wichtigen  Ergänzungen  aus  seiner  Kolleg-Nachschrift  und  weiter- 
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hin  für  die  kritische  Durchsicht  der  Korrekturbogen,  der  er  sich  mit 
freundlichster  Hingebung  selbst  in  Tagen  der  Krankheit  unterzog.  Ihm 
gebührt  besonderer  Dank  für  die  Opfer  an  Zeit  und  Arbeit,  die  er 
diesem  Werk  aus  Verehrung  für  seinen  einstigen  Lehrer  gebracht  hat. 

Berlin-Charlottenburg,  den  6.  Oktober  1908. 

Dr.  Otto  Schlüter. 
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Es  ist  oft  gesagt  worden,  daß  es  für  den  menschlichen  Geist 
kein  höheres  Ziel  der  Betrachtung  gibt,  als  den  Menschen  selbst.  Kein 
Gegenstand  bietet  so  viele,  so  tiefe  und  uns  so  nahe  berührende  Pro- 
bleme. Das  Warum  des  Daseins  des  Menschen,  der  Zweck  des 
Lebens,  seine  Stellung  in  der  umgebenden  Welt,  seine  Beziehungen 
zur  Natur  und  zum  All,  seine  physische  und  seelische  Beschaffenheit, 
die  Geschichte  seiner  Entwickelung;  dann  wieder  die  unendliche  Ver- 
schiedenheit der  Individuen  untereinander,  ihre  mannigfachen  Verhält- 
nisse zueinander,  ihre  Gruppierung  nach  Rassen  und  Stämmen,  nach 
Sprachen,  Nationen  und  Staaten,  die  gesellschaftliche  GHederung  inner- 
halb jeder  Gruppe,  die  Änderungen,  die  sich  nach  allen  diesen  Ge- 
sichtspunkten im  Laufe  der  Zeit  vollzogen  haben  —  alles  dies  und 
vieles  Andere,  was  sich  auf  den  Menschen  bezieht,  beschäftigt  den 
mensclihchen  Geist  und  bildet  heute  den  Stoff  für  verschiedene,  mehr 
oder  weniger  ineinander  greifende  Wissenschaften.  Von  der  Anatomie 
und  Physiologie  durch  die  Psychologie,  die  Geisteswissenschaften  und 
Religionswissenschaften  zur  Soziologie  —  welcher  ungeheure  Bereich! 
Dazu  kommt  der  geschlossene  KJreis  der  Anthropologie  und  Ethnologie ; 
dann  wieder  die  Gesamtheit  der  historischen  Wissenschaften,  die 
Staatenkunde  und  Nationalökonomie. 


')  Der  Anfang  ist  Zusatz  der  Bearbeitung  von  1897/98. 
Richthofe  11,  Siedlungs-  u.  Verkehrsgeographie. 
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Andere  Wissenschaften  beschäftigen  sich  mit  der  außermensch- 
lichen Natur,  iliren  Gestaltungen,  ihren  Stoöen  und  ihren  Kräften  und 
mit  der  Wirkung  der  Kräfte  auf  Umsetzung  der  Stoffe  und  Änderung 
der  Gestalten.  Für  den  Forscher  gewährt  solche  Wissenschaft  an  sich 
Befriedigung;  aber  für  die  meisten  erhöht  sich  das  Interesse  dort,  wo 
sie  in  Beziehung  zum  Menschen  tritt  oder  einen  Nutzen  für  ihn  gewälu-t. 

Ein  Beispiel  dafür  bilden  die  Röntgen-Strahlen.  Die  Kathoden- 
strahlen waren  längst  bekannt;  aber  erst  die  durchleuchtete  Hand  und 
die  Photographie  des  Skeletts  lenkte  das  allgemeine  Interesse  darauf. 
Es  steigerte  sich,  als  man  den  Nutzen  für  den  Menschen  erkannte. 
Ähnliches  sehen  wir  in  der  Kunst.  Ein  Gletscherbild  oder  die  Meeres- 
fläche können  uns  ergreifen,  die  Malerei  kann  uns  zur  Be^omderung 
hinreißen.  Aber  welche  Belebung  durch  einen  einsamen  Schnee- 
wanderer oder  einen  Nachen,  der  mit  den  Wellen  kämpft! 

Ähnliches  gilt  für  die  Geographie.  Dem  forschenden  Geist  ge- 
währt die  Erdoberfläche  an  sich  mit  ihren  vielen  Problemen  hinreichend 
Stoff.  Aber  die  große  Mehrheit  wird  gefesselt  durch  den  Gesichts- 
punkt, die  Erdoberfläche  in  Verbindung  mit  dem  Menschen  zu  be- 
trachten, als  den  Schauplatz  seiner  Existenz  und  Geschichte. 

Nehmen  wir  ein  Beispiel.  Wir  können  das  Wesen  der  Steppen 
und  Wüsten  rein  naturwissenschaftlich  erörtern  und,  wenn  wir  sie  ein- 
zelnbetrachten und  dann  miteinander  vergleichen,  dm-ch  ein  Zusammen- 
wirken von  Bodenform,  Bodenart  und  B^ima  auf  die  Vegetation  er- 
klären. Wir  können  die  verschiedenen  Fonnen  der  Meeresküsten 
betrachten  und  durch  die  Wirkung  der  Kräfte  des  Meeres  auf  das 
Festland  erklären.  In  beiden  Fällen  haben  wir  es  zu  tun  mit  dynami- 
schen Wirkungen,  kosmischen  Kräften,  Stoff  Umsetzung,  die  zur  Bildung 
von  morphologischen  Typen  und  zur  Gestaltveränderung  führen.  Wir 
glauben  uns  eine  Stufe  höher  zu  erheben,  wenn  wir  diese  Gebilde  mit 
ihrem  Leben  betrachten.  Wir  erkennen,  wie  der  Mensch  sich  unter 
den  verschiedenen  Umständen  verschieden  entwickelt  hat.  Es  ist  klar, 
daß  der  Charakter  der  wüsten  Einöde  mit  ihren  weit  zerstreuten  Oasen, 
der  Charakter  der  Steppe  mit  ihren  Weideplätzen  und  dem  Jahres- 
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zeitlichen  Wechsel  in  verschiedener  Weise  auf  den  Menschen  ein- 
gewirkt haben.  Daneben  begegnen  wir  dem  größten  Kontrast,  wenn 
wir  zwischen  den  Wüsten  ein  Deltaland,  wie  das  ägyptische,  finden. 
Ebenso  bei  der  Küste.  Ist  sie  eingebuchtet,  inselreich  und  bewaldet, 
so  bot  sie  alle  Bedingungen  für  eine  Entwickelung  der  SchiJfahrt.  Ist 
sie  glatt  und  hafenlos,  so  ist  sie  oft  ganz  nutzlos  für  die  Völker  ge- 
wesen. 

Wer  unbewohnte  Gebirge  durchwandert  hat,  kennt  das  Bild 
der  Öde,  das  sie  trotz  großartiger  Landschaftsformen  darbieten.  Es 
bieten  sieh  die  anziehendsten  geographischen  Probleme,  wenn  wir  die 
Morphologie  ursächlich  zu  verstehen  streben.  Aber  niemand  kann 
sich  dem  belebenden  Eindrack  entziehen,  den  die  Besiedelung  durch 
altangesessene  Völkerschaften  bewirkt.  Wir  erkennen  Probleme  einer 
anderen  Art,  welche  die  Morphologie  des  Gebirges  mit  der  Geschichte 
seiner  menschlichen  Besiedelung  verbindet. 

Es  sind  diese  Beziehungen  der  Landschaft  im  allgemeinen,  d.  i. 
der  Erdoberfläche  in  ihren  wechselnden  Formen  und  Bedingungen, 
zum  Menschen,  welche  wir  hier  erörtern  woUen.  Wir  bezeichnen  den 
Zweig  der  Geographie,  welcher  sich  damit  beschäftigt,  als  allgemeine 
Siedlungs-  und  Verkehrsgeographie. 

Machen  wir  ims  zunächst  klar,  was  das  heißt. ') 

Die  Worte  Siedlung  und  Verkehr  sind  einfach,  aber  viel  um- 
fassend. Sie  begreifen  in  sich  die  wesentlichsten  Beziehimgen,  welche 
zwischen  dem  Menschengeschlecht  und  der  Erdoberfläche  bestehen. 

Nehmen  wir  die  Worte  einzeln.  Siedlung  ist  die  Art,  wie  der 
Mensch  sich  auf  der  Erdoberfläche  festsetzt,  von  ihr  Besitz  ergreift. 
Sie  geschieht  nicht  einzeln,  sondern  in  Gruppen,  oft  in  großen  Gruppen, 
Die  Gruppen  schließen  sich  zu  Einheiten  zusammen,  die  nebeneinan- 
der bestehen.  Motive  des  Zusammenschließens  sind  z.  B. :  die  Fami- 
lienbande, die  in  ihrer  erweiterten  Form  zu  den  Begriffen  Stamm, 
Clan  usw.  führen;  der  Schutz  gegen  einen  gemeinsamen  Feind;  die 


')  Hier  beginnt  das  Manuskript  vom  Sommersemester  1891. 
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Gleichheit  der  Sprache;  die  Gleichheit  der  Religion;  die  poHtische  Ver- 
einigung; der  Zwang  der  Macht  eines  Einzelnen.  Diese  Siedelungen 
und  Gruppen  von  Siedelungen  haben  ihre  Entwickelung  und  ihre  Wand- 
lungen, sie  verschieben  sich  gegeneinander,  legen  sich  übereinander. 

Bei  der  Siedlung  tritt  der  Mensch  sofort  in  Beziehung  zur  umge- 
benden Natur.  Seine  Abhängigkeit  von  ihr  tritt  hervor;  z.  B.  in  der 
Bauart  der  Häuser,  der  Art  der  Kleidung,  dem  Anbau  der  Feld- 
früchte. In  den  Wandlungen  der  Siedlung  spielt  die  Umgebung  und 
die  Besiegung  der  Hindemisse  eine  Hauptrolle.  Je  melir  der  Mensch 
die  Natur  beherrscht,  desto  mehr  treten  andere  Faktoren  bestimmend 
ein,  die  mit  der  Erdoberfläche  nur  in  entfernterem  Kausalzusammen- 
hang stehen.  Bei  den  Gruppensiedlungen  kommen  auch  diese  Fak- 
toren in  Betracht.  Wir  haben  sie  unter  den  Gesichtspunkten  der 
Rasse,  der  Sprache,  der  Nationalitäten,  der  politischen 
Einheiten  zu  betrachten. 

Der  Verkehr  ist  das  Moment  der  Bewegung,  welches  die 
Siedlungen  untereinander  verknüpft.  Auch  hier  zeigt  sich  die  Ab- 
hängigkeit von  der  Natur  und  das  Streben,  der  Natur  Herr  zu  werden. 
Man  übersclireitet  Flüsse,  geht  über  die  Meere,  kürzt  Entfernungen  ab 
und  überwindet  Unebenheiten.  Der  menschhche  Geist  schafft  sich 
Mittel  und  Wege,  die  Schwierigkeiten  zu  überwinden;  darin  besteht 
ein  wesentlicher  Teil  des  Fortschritts  der  Kultur.  Die  Förderung  des 
Verkehrs  wirkt  zurück  auf  die  Siedlungen  und  gibt  ihnen  Kraft.  Sie 
werden  unabhängig  von  der  Scholle.  Der  Mensch  schafft  sich  schließ- 
lich an  einem  öden  Fleck  alle  Mittel  zur  Befriedigung  seiner  körper- 
lichen und  geistigen  Bedürfnisse. 

So  umfassen  die  Begriffe  Siedlung  und  Verkehr  einen  weiten 
Bereich  von  Erscheinungen  von  endloser  Mannigfaltigkeit.  Die  oft 
genannten  Beziehungen  der  Menschengescliichte  zur  Geographie  sind 
ganz  darin  enthalten. 

Um  diese  Beziehungen  zu  erörtern,  dürfen  wir  nicht  Betrach- 
tungen planlos  aneinanderreihen,  sondern  müssen  streben,  methodisch 
und  systematisch  vorzugehen. 
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Suchen  wir  uns  darum  zuerst  die  Stellung  dieses  Zweiges  zur 
gesamten  Geographie  klarzumachen.') 

Geogi'aphie  ist  Wissenschaft  von  der  Erdoberfläche  und  den  Er- 
scheinungen, die  mit  ilu"  in  kausalen  Wechselbeziehungen  stehen. 
[Nach  den  Objekten  der  physischen  und  biologischen  Geogra- 
phie bildet]  den  letzten  Gegenstand  ilu'er  Betrachtung  der  Mensch, 
insoweit  er  in  seiner  Verbreitung  über  die  Erde  in  kausa- 
len Beziehungen  zum  Boden  steht.  Man  hat  das  als  Anthro- 
pogeographie  oder  Kulturgeographie  bezeichnet.  Letzteres 
Wort  ist  zu  wenig  umfassend.  Die  Kultm'geogTaphie  würde  kaum  die 
Verbreitimg  der  Rassen  in  sich  begreifen.  Antlu'opogeographie  ist  nicht 
wohlklingend.  Siedelungs-  und  Verkelirsgeograpliie  soll  es  liier  ge- 
nannt werden;  sie  ist  noch  weiteren  Umfangs  als  Antlu*opogeographie. 
PoHtische  Geogi'aphie  und  Wirtschaftsgeographie  sind  Teile  von  ihr, 
erschöpfen  sie  aber  nicht.  Siedlung  und  Verkelu"  geben  in  ilir  die 
wesentlichsten  Gesichtspunkte  ab. 

Für  den  umfangreichen  Stoff  der  Geograpliie  überhaupt,  wie  auch 
der  Anthropogeographie  im  besonderen  bieten  sich  zwei  Betrach- 
tungsweisen: die  beschreibende  der  speziellen  Geograpliie  oder  Län- 
derkunde, und  die  analytische  Zergliederung  und  das  synthetische  Zu- 
sammenfassen nach  Kategorien  von  Erscheinungen,  wie  sie  in  der  all- 
gemeinen Geograpliie  zur  Anwendung  kommt.  Beide  Betrachtungs- 
weisen gehen  nebeneinander  her.  Die  beschreibende  gibt  einen  Schatz 
von  Tatsachen,  die  allgemeine  ordnet  die  Tatsachen,  trennt  sie  von 
den  Erdräumen,  sie  verfälirt  vergleichend.  Die  besclireibende  Geo- 
graphie entnimmt  der  allgemeinen  dann  wieder  die  Kenntnis  der 
Kausalbeziehungeu.  Die  Darstellung  wird  phüosopliisch.  Die  Choro- 
gi-aphie  wird  zur  Chorologio,  zm-  Wissenschaft  der  Erdräume.  Die 
Methode  der  Betrachtung  ist  naturwissenschaftlich.  Sie  besteht  in  einer 
Analyse  des  StoffHchen,  der  Formen,  der  Kraftäußerungen,  der  zu 
gründe  Hegenden  Ki-äfte.    Alles  wird  so  viel  wie  möglich  nach  Maß 

')  Das  Folgende  ist  gekürzt.  1897  wurde  diese  Übersicht,  die  mit  den  „Auf- 
gaben und  Methoden"  in  der  Hauptsache  übereinstimmt,  ganz  ausgelassen. 
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und  Zahl  bestimmt.  Die  Frage  nach  den  Ursachen  der  Erscheinungen, 
nach  ihrem  Werden  und  Entstehen  ist  stets  leitend. 

Unser  Gebiet  bildet  den  letzten  Teil  der  allgemeinen  Geographie. 
Es  ist  der  krönende  Teil,  der  aUe  anderen  voraussetzt. 

Historisches  über  die  Auffassung  des  menschlicheu  Elementes 
in  der  OeographieJ) 

Seit  jeher  sind  Länder-  und  Völkerkunde  eng  verknüpft  ge- 
wesen; erst  in  der  wissenschaftKchen  Betrachtung  sondern  sich  Geo- 
graphie und  Ethnologie,  d.  h.  die  Probleme,  welche  die  Erdoberfläche 
als  solche  betreöen,  von  denen,  welche  sich  auf  die  Bewohner  be- 
ziehen. Aber  zu  wiederholten  Malen  finden  sich  Versuche,  die  Be- 
ziehungen beider  zueinander,  das,  was  mau  mit  dem  Ausdruck  Land 
und  Leute  bezeichnet,  wissenschaftlich  zu  erfassen. 

Tu  den  frühen  Stadien  der  menschhchen  Entwickelung  und  bei 
den  Naturvölkern  heftet  sich  das  Interesse  an  den  Menschen  in  der 
engeren  und  weiteren  Umgebung :  zuerst  an  den  eigenen  Stamm  mit 
seinen  Wohnsitzen,  dann  an  die  Nachbarvölker,  mit  denen  man  Kriege 
führt  oder  in  freundschaftHchen  und  Handelsbeziehungen  steht.  Völ- 
ker, die  man  von  früheren  Wohnsitzen  her  kennt,  leben  in  der  Er- 
innerung sagenhaft  fort. 

Der  Boden  gilt  als  bekannt.  Man  kennt  ihn  genau  in  der  enge- 
ren Umgebung,  weiterhin  interessiert  er  nur  insoweit  als  die  bekannten 
Völker  darauf  wohnen.  Man  weiß  etwas  von  Flüssen,  Meeresküsten 
und  hohen  Bergen ;  sie  sind  feste  Linien  und  Punkte  in  dem  Bild, 
welches  sich  \xm  die  Wohnstätte  ausbreitet,  und  verheren  an  Schärfe 
mit  der  Entfernung. 

Nehmen  wir  einige  Beispiele.  Li  der  Odyssee  sehen  wir  das 
Literesse  an  die  Bewohner  gebunden.  Die  Lage  der  Länder  ist  höchst 
unsicher  bezeichnet.  Zuweilen  erfolgt  eine  phantasievolle  Landschafts- 
beschreibung,   die   sich   an  Höhlen,    aufragenden  Felsen  und  dergl. 

')  Der  Anfang  des  Abschnitts,  bis  zum  16.  Jahrhundert,  entstammt  der  Be- 
arbeitung von  1897/8. 
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knüpft.  Die  Genesis  gibt  eine  Völkertafel.  Die  Kenntnis  eines 
allgemeinen  Bildes  von  Ländern  und  Meeren  wird  vorausgesetzt.  Ge- 
legentKch  werden  einzelne  Berge  genannt,  wie  der  Ararat,  Sinai,  Li- 
banon, Horeb ;  einige  Flüsse,  wie  der  Nil  und  Jordan ;  ein  Binnensee, 
das  Tote  Meer.  Aus  dem  Reisebericht  des  Aristeas  ')  kennen  wir 
nur  Völkerbeschreibungen.  AuchHerodots  (484 — ca.  425)  Länder- 
kunde knüpft  an  die  Völker  und  Städte  an;  sie  ist  verquickt  mit  Ge- 
schichte und  Legende.  Auf  gToßen  Reisen  hatte  Herodot  viel  gesehen, 
ihn  fesselte  aber  vorzugsweise  das  liistorische  Moment. 

Schon  vorher,  im  6.  Jahrhundert,  geschah  der  große  Aufschwung 
des  wissenschaftlichen  Geistes  bei  den  Griechen,  der  sich  in  dem 
Weltbild  und  den  Kosmogonien  der  Milesier  und  der  pythagoräischen 
Schule  kundgibt.  Durch  die  Kenntnis  von  Ägypten,  die  Kolonie- 
gründungen am  Pontus,  dann  durch  die  Perserkriege  im  5.  Jahrhundert 
breitete  sich  die  Kenntnis  von  Ländern  und  Völkern  gewaltig  aus. 

In  dieser  Zeit  finden  wir  die  erste  Erkenntnis  eines  ursäch- 
lichen Zusammenhanges  des  Menschen  mit  seiner  Wohnstätte. 
Hippocrates  von  Kos,  „der  Vater  der  Heilkunde"  (ca.  460  bis 
ca.  370)  ist  der  Begründer  der  Anthropogeographie.  Er 
schrieb  ein  Buch  über  Klima,  Wasser  und  Bodenbeschaffenheit  und 
ilu*en  Einfluß  auf  die  Bewohner  eines  Landes  in  physischer  imd  gei- 
stiger Beziehimg.  Der  philosophische  Gedanke  war  damit  angeregt, 
fand  aber  keine  weitere  Entwickelung. 

Die  Erdkunde  selbst  machte  große  Fortschritte.  Die  Erdgestalt 
wurde  als  Kugel  erfaßt,  der  Erdumfang  berechnet.  Gegenstände  der 
physischen  Geographie  wurden  von  Aristoteles  nach  Kategorien  be- 
handelt. Die  Länderkunde  wurde  durch  Karten  gefördert,  Beschrei- 
bungen größerer  Gebiete  wurden  gegeben,  besonders  in  den  Periplen. 
Mehr  und  mehr  wurde  außer  den  Völkern  auch  die  Natur  des 
Landes  behandelt.  Pytheas  gab  eine  Beschreibung  der  Länder  und 
der  Naturerscheinungen.    Eratosthenes  schrieb  eine  Chorographie. 

')  Aristeas  von  Prokonnesos,  um  die  Mitte  des  7.  Jahrhunderts,  vgl.  Berger, 
„Geschichte  der  Wissenschaft!.  Erdkunde  der  Griechen",  2.  Aufl.  S.  47  f. 
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Die  vollständigste  Beschreibung  gab  erst  Strabo  (ca.  60  v.  —  20  n. 
Chr.)  ')  in  seinem  Werk  yetaypa.^iY.'X.  Hier  begegnen  wir  zum  zweiten 
Mal  der  philosophischen  Idee,  Mensch  und  Natur  in  Kausal- 
zusammenhang miteinander  zu  bringen.  Strabos  Geograpliie  ist  als 
„Länder-  und  Völkerkunde"  das  größte  Werk  des  Altertums.  Die 
Anschauung  eines  kausalen  Zusammenhangs  des  Menschen  mit  der 
Natur  ging  darauf  unter.  Bei  Ptolemäus  kommt  die  Greographie  noch 
einmal  zu  bedeutender  Höhe,  aber  er  wendet  nur  die  geometrische 
Methode  an.  Darauf  beruht  ja  freUich  sein  großer  Wert,  er  schuf  ein 
Kartenbild  in  Worten,  das  jederzeit  rekonstruiert  werden  konnte.  Für 
unsern  Zweck  ist  er  jedoch  olme  Bedeutung. 

Die  Römer  hatten  ausgiebigste  Gelegenheit,  einen  großen  Teü 
der  Erde  zu  studieren.  Sie  kannten  weite  Erdräume,  viele  Völker. 
Staatsmännisches  Talent  und  historischer  Sinn  waren  bei  ihnen  hoch- 
entwickelt. Aber  es  fehlte  der  naturwissenschaftliche  Sinn,  ebenso 
wie  der  mathematische.  Selbst  für  die  Völker  hatten  sie  ein  Interesse 
nur  in  praktischer  Hinsicht,  soweit  ilu'e  Beherrschung  und  Ausnutzung 
und  der  Handel  mit  ilmen  in  Betracht  kam.  Nur  wenige  Ausnahmen 
gibt  es,  wie  Seneca  (2.  v.  —  60  n.  Chr.)  ^),  der  sich  in  seinen  Quae- 
stiones  naturales  als  selbständiger  Denker  zeigt;  Plinius  (23 — 79 
n.  Chr.)  mit  der  gi'oßen  Kompilation  seiner  Historia  naturalis  und 
Tacitus,  ausgezeichnet  als  Ethnogi'aph  für  das  Gebiet  seiner  Ger- 
mania; aber  sein  Sinn  geht  auf  das  Historische  und  Beschreibende,  er 
gibt  keine  pliilosopliischen  Deduktionen. 

Im  Mittelalter  gründen  die  Araber  ihr  Weltreich  und  über- 
nehmen mit  Geschick  gi'iechisches  Wissen,  das  im  oströmischen  Reich 
erhalten  war;  aber  wesentlich  für  praktische  Zwecke.  Sie  hatten  das 
Bestreben,  ilir  Weltreich  zu  überblicken  in  seiner  räumlichen  An- 
ordnung und  seinen  Verkehrslinien.  Handelstrieb  und  Reiselust  waren 
bei  ihnen  entwickelt,  desgleichen  der  Sinn  für  Astronomie  und  Ver- 
messung.   Erdmessung  und  geographische   Ortsbestimmung  wurden 

')  68  V.  —  24  n.  Chr. 
^)  4  V.  —  65  u.  Cjir. 
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von  ihnen  besonders  gepflegt.  Auch  die  Beschreibung  der  Länder 
gaben  sie  nach  geomeüüschen  Grundsätzen  und  berücksichtigten  da- 
her besonders  die  Entfernungen  auf  allen  Straßen. 

Diese  Zweige  der  mssenschaftlichen  Geographie  blühten  von 
830  bis  ca.  1050.  Der  Sinn  für  Völker-  und  Länderkunde  aber  nahm 
nachher  noch  zu.  Es  entstanden  große  Reisebeschreibungen  und  um- 
fassende encyklopädische  Werke.  Die  Völker  und  Städte  stehen  da- 
bei obenan. 

Ln  christlichen  Mittelalter  ist  der  Gesichtskreis  zuerst  äußerst 
beschränkt.  Die  Namen  von  Völkern,  Ländern,  Städten,  Flüssen 
werden  aus  römischen  Schulbüchern  übernommen.  Mit  den  Kreuz- 
zügen  und  als  das  Mongolenreich  sich  weit  ausbreitete,  erwachte  der 
romantische  Sinn  für  alles  Entlegene,  Fremdartige,  besonders  für  die 
Völker  und  ilu^e  Eigentümlichkeiten.  Die  exakte  Wissenschaft  hat  in 
dieser  Zeit  nur  wenig  Vertreter.  Vom  13.  Jahrhundert  an  herrschen 
mosaikartige  Zusammenstellungen  alles  Wissens  über  fremde  Länder 
und  Völker.  Dann  kommt  ein  neues  Element  durch  Marco  Polo  und 
andere,  die  durch  ihre  großen  Reisen  den  Sinn  für  den  Menschen 
und  für  das  Fremdartige  der  Länder  wecken. 

Im  15.  Jalu*hundert  erwachen  Sinn  und  Verständnis  für  die  geo- 
metrische Anordnung  des  Kartenbildes.  Das  Weltbild  des  Ptolemäus 
wird  wieder  hergestellt.    Dies  führt  zu   den  großen  Entdeckungen. 

Diese  bringen  im  16.  Jahrhundert  eine  überwältigende  Fülle  von 
Stoff.  Die  Kartographie  entwickelt  sich  fort,  ihre  wissenschaftlichen 
Grundlagen  werden  befestigt.  Daneben  schreitet  die  Sammlung  des 
Tatsächhchen  weiter.  1544  erscheint  die  Cosmographei  von  Seb. 
Münster  (Basel),  eine  Länder-  und  Völkerkunde,  die  hauptsächhch 
Historisches,  Genealogisches  und  Städtebilder  bringt.  Das  Werk  ent- 
sprach dem  Geist  der  Zeit  und  hat  in  100  Jahren  24  Auflagen  erlebt, 
außer  den  Übersetzungen  ins  Lateinische,  Französische,  Italienische. 

Auch  im  17.  und  18.  Jahrhundert  erhalten  sich  die  encyklopädi- 
schen  Darstellungen  und  die  Ortslexika.  Es  ist  eine  bändereiche 
Literatur.     Die  Menschheit  wird  gegliedert  in  Völker  und  Staaten. 
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Die  Gebräuche,  Religionen,  das  Staatswesen,  die  Städte  stehen  bei  der 
Darstellung  obenan.  Genealogische  Tabellen  werden  auch  in  die 
Atlanten  eingeführt.  Man  weiß  Geographie  und  Geschichte  nicht  zu 
ü'ennen. 

Daneben  häuft  sich  das  Material  an  einzelnen  Beobachtungen, 
die  z.  T.  schon  auf  Messungen  beruhen.  Die  analytische  Betrachtung 
dieses  Materials  nach  bestimmten  Kategorien  beginnt  für  das  Gebiet 
der  physischen  Geographie  mit  Bernhard  Varenius  (geographia 
generalis  1650).  Varenius  bleibt  aber  zunächst  vereinzelt.  Die  ana- 
lytische Betrachtungsweise  beginnt  in  der  Völkerkunde  weit 
später,  erst  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts.  ;Mit  der  Entwicklung 
der  Sprachwissenschaft  gewinnt  ein  wichtiges  Moment  Macht;  damals 
entstanden  die  ersten  Zusammenfassungen  nach  Rassen,  Sprachen  usw. 

Schon  vordem  erkannten  hervorragende  Geister  die  kausale  Ver- 
bindung der  Völkergeschichte  mit  der  Natur  des  Bodens,  wie  es  früher 
Hippocrates  und  Strabo  getan  hatten.  Dadurch  treten  Geschichte  und 
Geographie  in  kausale  Beziehung. 

Der  Gedanke  wurde  zuerst  von  Pliilosophen  ausgesprochen. 
Montesquieu  veröffentlichte  1748  sein  Werk  „Esprit  des  lois"  in 
2  Bänden.  Es  enthält  mehrere  Kapitel  über  den  Einfluß  von  Klima 
und  Boden  auf  die  Gesetze  der  Völker  und  ihre  ReUgionen.  Er  ging 
aber  zu  weit.  Die  Verschiedenheit  der  Staatsformen  in  verschiedenen 
Ländern  wird  als  etwas  Notwendiges  deduciert.  Auch  Voltaire, 
David  Hume  und  Kant,  bei  dem  diese  Richtung  jedoch  geringen 
Ausdruck  findet,  haben  sich  mit  den  Problemen  beschäftigt.  Vor  aUen 
gab  Herder  in  seinen  „Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte  der 
Menschheit"  (Riga  1784 — 1791,  4  Bände,  unvollendet)  solchen  Ge- 
danken Ausdruck.  Seine  Betrachtung  ist  dabei  ganz  teleologisch.  Die 
Erde  ist  ihm  vorherbestimmt  zum  Erziehungs-  und  Wohnhaus  des 
Menschen. 

Auch  Humboldt  („Ansichten  der  Natur")  beschäftigte  sich  mit 
diesenFragen,  und  die  Entwicklung  der  Geschichtswissenschaft  förderte 
solche  Anschauungen. 
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C.  Ritter  führte,  gegenüber  der  geistlosen  Geographie  bei 
Büsching,  Gatterer  u.  a.,  die  Herder'schen  Anschauungen  deutlicher 
aus.  Die  wissenschaftliche,  nicht  bloß  äußerliche  Verbindung  von  Geo- 
graphie und  Geschichte  kettet  sich  an  seinen  Namen.  Nicht  ganz  mit 
Recht;  aber  er  war  der  erste  Geograph,  der  sie  zum  Ausdruck 
brachte.*)  Der  Ausdruck  bleibt  bei  ihm  unbestimmt,  wir  können  ihn 
nicht  klar  fassen.  Die  Anschauung  ist  teleologisch,  melir  naturphilo- 
sophisch als  naturwissenschaftlich ;  dasVerfalu-en  deduktiv  aprioristisch, 
nicht  induktiv.  Die  Erde  erscheint  ihm  als  vorausbestimmt  zum  Er- 
ziehungshaus des  Menschen;  die  einzelnen  Erdräume  sind  mit  ilu-en 
besonderen  Eigenschaften  versehen,  damit  die  Völker  eine  gewisse 
Entwickelung  nehmen.  Nicht  werden  die  Erscheinungen  als  natür- 
liche Folgen  der  Entwickelung  der  Erdoberfläche  durch  gestaltende 
Kräfte  betrachtet.    Darin  steht  Ritter  im  Gegensatz  zu  Humboldt. 

RittersgeographischeBeschreibungen  sindselu'  klar  und  durch 
ihre  Zuverlässigkeit  und  erschöpfende  Behandlung  des  Stoffes  wahre 
Muster.  Seine  Ideen  haben  zwar  lebhaft  angeregt,  aber  sie  lassen  sich 
nicht  fassen.  Es  sind  mehrere  Versuche  gemacht,  dies  zu  tun,  doch  ist 
keiner  gelungen.**)  Ritter  selbst  hat  keine  methodische  Darstellung, 
kein  Lehrgebäude  gegeben;  sondern  nur  Andeutungen,  die  anregend 
sind,  aber  den  heutigen  Ansprüchen  an  sichere  wissenschaftUche  Fassung 
nicht  genügen.  Daher  blieb  Ritters  Grundidee  fast  ohne  Einfluß  auf  die 
Geographie;  nur  die  Historiker  haben  sie  sich  angeeignet  und  haben 
seitdem  größeres  Gewicht  auf  die  Landesnatur  gelegt.  Das  kommt 
zum  vollendeten  Ausdruck  bei  Curtius  und  auch  bei  Duncker. 

Von  Geographen  und  geographischen  Werken  sind  aus  jener 
Zeit  nur  zu  nennen:  Kriegk,  Allgemeine  Erdkunde,   1840;    Kohl, 


*)  Niedergelegt  sind  seine  allgemeinen  Anschauungen  in  der  Einleitung  zur  all- 
gemeinen vergleichenden  Erdkunde  (Berlin  1852  mit  andere  Aufsätzen  zusammen 
besonders  veröflFentlicht),  in  der  Einleitung  zu  Asien  und  in  den  Vorlesungen  über 
allgemeine  Geographie  (herausg.  von  Daniel,  1862). 

**)  Sehr  gut  ist  es  neuerdings  ausgeführt  von  Wisotzki  in  seinen  „Zeitströmun- 
gen in  der  Geographie",  1897. 
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Der  Verkelir  und  die  Ansiedelungen  der  Menschen  in  ilirer  Abhängig- 
keit von  der  Gestaltung  der  Erdoberfläche,  1841;  Kapp,  Philosophi- 
sche oder  vergleichende  allgemeine  Erdkunde,  1845;  Guyot,  Grund- 
züge der  vergleichenden  physikalischen  Erdkunde  in  ihrer  Beziehung 
zur  Geschichte  des  Menschen  (Boston  1849  franz.);  Cotta,  Deutsch- 
lands Boden,  1854. 

Einzelne  haben  das  Problem  der  Verkettung  des  Menschen  mit 
der  Natur  unabhängig  von  Ritter  behandelt.  Besonders  Buckle  in 
seiner  Geschichte  der  ZiviHsation  in  England  1858.  Hier  erscheint 
vieles  ähnlich  "vvie  bei  Montesquieu.  Es  wird  die  Erforschung  der 
Wirkungen  der  Außenwelt  auf  die  Betätigung  des  menschlichen  Gei- 
stes in  der  Geschichte  augestrebt.  Buckle  wollte  die  Geschichte  natur- 
wissenschaftlich behandeln.  Seine  Resultate  sind  jedoch  großenteils 
sehr  anfechtbar. 

Eine  methodische  Behandlung  der  Probleme  versuchte  Ratzel 
in  seiner  „Anthropogeographie"  1882  [2.  Aufl.  1899].  Ein  zweiter  Band 
der  Anthi-opogeographie  (erschienen  1897)  behandelt: 

1.  Das  statistische  Bild  der  Menschheit  nach  dem  Gesichtspunkt 
der  Ökumene  und  ihrer  Grenzen,  nach  der  Bevölkerungs- Dichtigkeit 
der  bewohnten  Räimie  und  den  Änderungen  derselben ; 

2.  Einzelne  Fragen  der  Siedelung  von  Gruppen,  besonders  ihre 
Lage; 

3.  Ethnographische  Gegenstände,  besonders  auf  Wanderungen 
bezüglich. 

Femer  gab  Ratzel  1897  eine  „PoHtische  Geographie"  heraus 
[2.  Aufl.  1903].  Sie  behandelt  teils  ähnliche  Fragen,  teils  andere,  die 
jenseits  unseres  Rahmens  Hegen:  den  Einfluß  von  Natur  und  Boden 
auf  die  Staateubildung  und  auf  die  Verschiebung  der  pohtischen 
Grenzen. 

Ratzeis  Werke  sind  philosophisch  durchdacht,  geistvoll  geschrie- 
ben und  beruhen  auf  ausgedehntem  Wissen.  Die  Anthropogeographie 
behandelt  nur  einen  Teil  unserer  Probleme,  die  PoHtische  Geographie 
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geht  darüber  hinaus.  Denn  die  poHtischen  Grenzen  haben  nur  lockeren 
Kausalzusammenhang  mit  dem  Boden. 

Ratzel  hat  das  Verdienst,  daß  er  zuerst  den  Stoff  in  Kategorien 
teilte.  Er  wendet  die  analytische  Methode  der  allgemeinen  Geographie 
an  und  beti'achtet  den  Einfluß  einzelner  Naturgegebenheiten  auf  den 
Menschen,  z.  B.  der  Inseln,  Halbinseln,  Gebirge.  Ebenen,  Steppen, 
Wüsten,  Küsten,  Flußmündungen  usw.  Die  analytische  Methode  allein 
kann  zum  Ziele  führen.  Tatsachen  liegen  in  Fülle  vor ;  es  kommt 
darauf  an,  sie  unter  rationellen  Gesichtspunkten  zu  ordnen.  — 

Auch  wir  wollen  diese  Methode  anzuwenden  suchen.  Allerdings 
sind  jetzt  nur  Versuche  möglich.  Zu  einem  festen  Lelirgebäude  felüt 
es  noch  vielfach  an  den  Fundamenten. 

Siedlung  und  Verkehr  sind  diejenigen  Seiten  des  mensch- 
lichen Daseins,  welche  in  engster  Beziehung  zur  Erdoberfläche  stehen. 
Wir  nehmen  sie  ziu-  Grundlage,  werden  aber  andere  Seiten  zu  streifen 
haben. 

Die  Grundlagen. 
Invariable  und  variable  Größen. 

Um  unsere  Aufgaben  schärfer  zu  fassen,  betrachten  wir  die 
Grundlagen  für  unsre  Untersuchungen. 

Wenn  wir  ein  Land  beschreiben,  so  bieten  sich  verschiedene  ge- 
gebene Größen  dar,  mit  denen  wir  zu  rechnen  haben.  Dieselben 
Größen  finden  wir  überall  auf  der  Erdoberfläche.  Suchen  wir  erst 
diese  herauszulösen  nach  ilu'em  gegenseitigen  Wert  und  Charakter. 
Es  lassen  sich  unterscheiden: 

1.  eine  feste,  invariable  Größe.  Hierzu  gehört  einmal  die 
Erdstelle  imd  ihre  Bestrahlung  durch  die  Sonne;  der  Wechsel  von 
Belichtung  und  Erwärmung  nach  Tages-  und  Jalu'eszeiten,  die  Sum- 
mierung der  Effekte,  daher  also  das  Klima  in  allgemeinster  Fassung 
(d.  h.  nur  die  erste  Grundbedingung  des  Klimas).  Femer  der  Erd- 
boden nach  Gestalt  und  Beschaffenheit,  die  Begrenzung  des  Fest- 
landes durch  Wasser.  Die  Änderungen  innerhalb  eines  Menschen- 
lebens sind  hier  ganz  zu  vernachlässigen,   und  selbst  innerhalb  der 
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Menschheitsgeschichte  sind  sie  nicht  wesentlich.    Das  Land  wird  ver- 
messen, auf  Karten  dargestellt.    Dies  ist  das  feste  Substrat. 

2.  eine  bewegliche,  veränderliche,  besonders  entwicke- 
lungsfähige  Größe:  der  Mensch.  Die  Beweglichkeit  führt  dazu, 
daß  der  Mensch  die  Erdstelle  in  dichten  Scharen  besiedeln  kann  oder 
in  verschiedenartiger  Verteilung  oder  sie  ganz  verlassen.  Die  Ent- 
wickelung,  soweit  sie  hier  in  Betracht  kommt,  besteht  in  der  Über- 
windung von  Hindernissen.  Sie  führt  zur  Herrschaft  über  die  Natiu-, 
das  ist  das  wesentlichste  Moment  in  der  Entwicklung;  ferner  ziu'  Herr- 
schaft einer  Rasse,  einer  Nation,  einer  Sprache  über  andere.  Wir  kön- 
nen den  Menschen  der  passiven  Natm'  gegenüber  als  eine  aktive  Kraft 
darstellen,  welche  der  Steigerung  von  sehr  geringer  zu  sehr  bedeuten- 
der Größe  fähig  ist. 

3.  eine  Reihe  von  Naturbedingungen  in  einer  Mittel- 
stellung zwischen  beiden.  Sie  sind  veränderlich  (passiv)  in  ge- 
ringem Grad  und  werden  z.  T.  durch  den  Menschen  selbst  beeinflußt. 
Von  ihnen  ist  der  Mensch  in  hohem  Maß  abhängig.  Hier  zeigen  sich 
kausale  Wechselbeziehungen.    Es  sind  dies  : 

a.  die  örtliche  Gestaltung  der  klimatischen  Faktoren,  insbeson- 
sondere  der  Feuchtigkeit.  Sie  ist  z.T.  für  die  Siedelung  bestimmend, 
z.T.  wird  ihr  Einfluß  durch  Schutzvorrichtungen  in  Schranken  gehalten. 
Sie  ist  veränderlich  durch  die  Tätigkeit  des  Menschen;  er  kann  im- 
bewußt,  ohne  seinen  Willen  das  Klima  ändern.  So  kann  die  Ableitung 
von  Strömen  in  Steppen  bedeutsam  werden. 

b.  die  Vegetation  und  Tierwelt,  besonders  die  Vegetation 
mit  ihren  Unterschieden  von  Grasflur,  Wald,  Ödland.  Die  Siedlung 
ist  größtenteils  abhängig  von  den  Naturprodukten.  Die  Änderung 
dieser  Bedingungen  geschieht  sowohl  unwillkürlich  wie  willkürhch: 
der  Mensch  rodet  Wälder,  trocknet  Sümpfe  aus,  zieht  andere  Pflanzen, 
die  ihm  Nahrung  bringen  können. 

Der  Mensch  kann  also  den  von  der  Natur  gegebenen  Schauplatz 
umgestalten,  als  Wohnsitz  für  sich  bereiten. 
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Kausale  Beziehungen  des  Menschen  zur  Erdoberfläche. 
Der  Gegenstand  der  Untersuchung  ist  die  Beziehung  des  varia- 
belsten Faktors  Mensch  zu   dem  invariablen  und  den  weniger  ver- 
änderlichen Faktoren,  welche  in  ihrer  Gesamtheit   das  Wesen  der 
einzelnen  Stellen  der  Erdoberfläche  bilden. 

1.  Siedlung. 

Obenan  stehen  die  Bedingungen  hinsichtlich  des  Wo.  Sie  sind 
wesentUch  zweierlei : 

1.  der  Mensch  lebt  an  einer  Erdstelle,  siedelt  sich  an,  mein-  oder 
weniger  ständig.    Dies  ist  das  statische  Moment. 

2.  Die  Siedlung  verschiedenerMenschengruppen  an  verschiedenen 
Erdstellen  ist  die  Grundlage  des  Verkehrs ;  es  entsteht  eine  Bewegung 
von  einem  Ort  zum  anderen.  Besonderen  Einfluß  übt  darauf  die  Aus- 
beutung oder  Herstellung  verschiedener  Produkte.  Dieses  ist  das  dy- 
namische Moment. 

Wäre  die  Erdoberfläche  überall  gleichartig  und  wären  die  Men- 
schen gleichartig  und  gleich  vermehrungsfähig,  so  wäre  das  Problem 
einfach.  Alle  Stellen  wären  dann  gleich  begünstigt,  überall  gäbe  es 
die  gleichen  Produkte ;  infolgedessen  wäre  dann  auch  die  Siedlung 
gleichmäßig  zerstreut  und  der  Verkehr  hätte  wenig  Zweck.  Das  Pro- 
blem wird  verwackelt  durch  die  große  Mannigfaltigkeit  des  Sub- 
strats, das  sich  zu  Siedlung  und  Verkelu-  darbietet,  und  durch  die 
große  Verschiedenheit  der  Menschen.  Hierdurch  entstehen  die 
Fragen  des  Wie. 

Die  Siedlung  ist  —  bei  vorausgesetzter  Gleichartigkeit  der  Men- 
schen —  abhängig : 

1.  vom  Klima.  Der  Mensch  ist  empfindhcher  gegen  die  Witte- 
rung als  Pflanze  und  Tier,  aber  er  schafft  sich  Schutzvorrichtungen  in 
Wohnung  und  Kleidung.  Dadurch  hat  er  sich  fast  aUen  E^maten  ange- 
paßt. Nur  die  höchsten  Breiten,  die  Gebirgshöhen  und  die  Länder  großer 
Trockenheit  werden  von  ihm  gemieden.  Dazu  kommen  in  jedem  ein- 
zelnen Erdraum  eine  Unzahl  von  Stellen,  wo  die  Kraft  nicht  hinreicht, 
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um  die  Widerstände  zu  überwinden,  z.  B.  Sümpfe.  Felsboden,   zu 
üppige  Wälder. 

2.  von  dem  Nahrungsbedürfnis.  Die  Natur  liefert  von  selbst 
kaum  irgendwo  hinreichende  Nahrung.  Nur  wenige  Erdstellen  liefern 
das  Nötige  zu  allen  Jahreszeiten.  Früchte,  das  Mark  der  Sagopalme, 
eßbare  Wm'zeln,  Beeren,  Eier  genügen  nicht,  und  so  schafft  sich  der 
Mensch  seine  Nahrung.  Er  fängt  Fische  an  den  Küsten,  in  Seen  und 
Flüssen,  und  erlegt  Jagdtiere  in  Wald  und  Steppe.  Hierfür  reicht  z.T. 
schon  die  eigene  Kraft  und  Behendigkeit  aus ;  dann  kommen  die  ein- 
fachsten Werkzeuge,  wie  der  Steinwurf  hinzu.  Er  verschafft  sich 
weiterhin  für  die  Nahrung  Gegenstände,  welche  die  Natur  nicht  von 
selbst  liefert,  wenigstens  nicht  in  dieser  Form,  durch  den  Anbau  von 
Pflanzen  und  die  Züchtung  von  Tieren. 

3.  von  Boden  und  Bewässerung.  Das  Wasser  ist  die  erste 
Grundbedingung  für  das  Leben  der  Organismen.  Nahrung  kann  sich 
der  Mensch  von  anderen  Erdstellen  herbeischaffen,  Wasser  muß  an 
der  Stelle  der  Siedelung  vorhanden  sein.  Bei  weiterem  Vorsclireiten 
der  Technik  kann  es  durch  Brimnen  oder  Cisternen  oder  Leitungen 
beschafft  werden.  Aber  das  ist  beschw erheb  und  wo  es  nicht  zu  be- 
schaffen ist,  sind  der  dauernden  Siedlung  Grenzen  gesetzt. 

Der  Charakter  des  Bodens  ist  an  sich  gleichgiltig.  Aber  Pflanze, 
Tier  und  Mensch  sind  wesentlich  an  den  lockeren,  verwitterten  oder 
aufgeschwemmten  Boden  gebunden.  Der  Mensch  einerseits,  weil  er  nur 
auf  ihm  die  Nälirpflanzen  zieht,  anderseits,  weil  in  ihm  das  Wasser 
zurückgehalten  wird.  Wir  werden  später  sehen,  daß  die  Natur  des 
Bodens  von  Wesenheit,  besonders  für  die  Ansiedelungen  der  Menschen 
auf  niederer  Entwickelungsstufe  ist. 

So  sind  also  die  natürhchen  Bedingungen,  unter  denen  die  An- 
sicdlung  erfolgen  kann,  örtlich  ungemein  verschieden  und  bieten  eine 
lange  Reihe  von  Abstufungen. 

BHcken  wir  auf  diese  allgemeinsten  Betrachtungen  zurück. 

Es  bietet  sich  keine  Erdstelle,  wo  der  Mensch  frei  gedeihen  kann 
wie  die  Pflanze.    Jede  bietet  einen  Widerstand  gegen  das  menschliche 
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Dasein,  und  das  Dasein  beruht  au?  der  Überwindung  dieser  Widerstände, 
welche  durch  Arbeitsleistung  geschieht.  Erste  Bedingung  ist  dabei  die 
Befriedigung  des  Nalirungs-  und  Wasserbedürfnisses  und  der  Schutz 
gegen  das  Klima,  und  zwar  zuerst  die  Wohnstätte,  dann  erst  die  Klei- 
dung. 

Die  Verschiedenheit  der  Erdstelle  läßt  sich  daher  darstellen  als 
eine  Verschiedenheit  in  der  Art  und  der  Größe  der  Wider- 
stände, denen  der  Mensch  begegnet.  Solche  Widerstände  bilden  z.  B. 
das  Übermaß  von  Wärme  und  Kälte  oder  große  Temperaturgegen- 
sätze ;  bei  Ebenen  Überschwemmung  oder  Sumpfland,  dann  wieder 
große  Trockenheit;  Mangel  an  Vegetation  oder  zu  üppige  Fülle.  Für 
den  Verkelir  bieten  Flüsse,  Gebirge,  Wüsten,  dichte  Wälder  usw. 
Hindernisse. 

Anderseits  ist  das  Maß  von  physischer  und  geistiger  Kraft 
zur  Überwindung  der  Widerstände  in  weiten  Grenzen  ver- 
schieden, sowohl  bei  den  Individuen  wie  bei  den  Völkern,  und  es 
ändert  sich  im  Lauf  der  Zeit.  Der  Naturmensch  hat  geringe  Be- 
dürfnisse für  Kleidung  und  Unterkunft.  Er  führt  nur  einfache  Waffen 
gegen  die  Tiere,  einfache  Werkzeuge  für  die  Bearbeitung  von  Roh- 
material und  die  Bebauung  des  Bodens.  Er  kann  darum  selbst  in  den 
Tropen  nur  dünn  zerstreut  leben.  Der  Kulturmensch  steht  unend- 
Hch  voran  an  Bedürfnissen,  aber  auch  an  mechanischen  und  geistigen 
Mitteln,  um  sie  zu  befriedigen.  Er  vermag  daher  sehr  viel  größere 
Widerstände  zu  überwinden.  Er  drängt  sich  auch  in  wenig  begün- 
stigten Gegenden  in  dichten  Scharen  zusammen.  Ein  wesentliches 
Moment  ist  hierbei  die  Teilung  der  Arbeit  unter  Viele. 

Der  Naturmensch  ist  deshalb  sehr  abhängig  von  Boden  und 
Klima.  Die  Natur  des  Erdraimaes  ist  für  ihn  bestinmaend.  Er  ist  ein 
natürlich  verbundenes  Glied  in  der  Chorographie  der  Erd- 
räume, wie  Pflanze  und  Tier.*)    Je  höher  der  Mensch  steht,  je  mehr 


*)  Aber  er  ist  nicht  bodenständig  wie  die  Pflanze,  sondern  beweglich.  Er  steht 
an  Beweglichkeit  hinter  Tielen  Tieren  zurück,  kann  aber  die  Kichtung  der  Bewegung 
nach  seinem  Urteil  bestimmen. 

Richthofen,  Siedlungs-  u.  Verkehregeographie.  * 
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er  die  Widerstände  überwindet,  desto  melir  löst  sich  sein  Dasein  von 
der  Natur  seiner  Umgebung.*)  Hierin  liegen  die  Schwierigkeiten  einer 
methodischen  Beti-achtung  der  Kausalbeziehungen  des  Menschen  zur 
Erdoberfläche,  denn  diese  vermindern  sich  mit  der  Höhe  der  Kultur, 

2.  Verkehr. 

Die  Siedlung  wird  befestigt  durch  die  Arbeit,  welche  der  Mensch 
zum  Schutz  und  zur  Gewinnung  von  Nahrung  und  Kleidung  tut.  Bei 
den  verschiedenen  Siedlungsgruppen  tritt  bald  eine  Verschiedenheit 
der  Erzeugnisse  ein,  wenn  die  Erdstellen  verschieden  sind  oder  die 
Menschen  verschieden  sind.  Es  wird  an  einzelnen  Orten  ein  Übermaß 
an  Produkten  gewonnen  und  damit  latente  Kraft,  auch  in  der  Form 
von  Kapital,  angesammelt.  Man  kann  die  Siedlung  und  die  Ge- 
winnung eines  Überschusses  von  Erzeugnissen  als  poten- 
tielle Energie  bezeichnen.  Dadurch  wird  das  Bedürfnis  nach 
Austausch  hervorgerufen.  Es  kommt  ein  treibendes  Moment  hinein, 
ein  Moment  der  Bewegung.  Der  Verkehr  stellt  die  kinetische 
Energie  dar.  Beide  werden  ineinander  umgesetzt  und  stehen  in  be- 
ständiger Wechselwirkung.  Gesteigerter  Verkehr  vermehrt  die  Bedin- 
gungen für  die  Siedlung.  Diese  kann  von  den  örtlichen  Bedingungen 
ganz  unabhängig  werden  und  eine  unmittelbare  kausale  Beziehung  zur 
Natur  der  Erdstelle  nicht  mehr  erkennen  lassen. i) 


Wir  betrachten  Siedelung  und  Verkehr  getrennt,  soweit  es  mög- 
lich ist.  Ein  Übergreifen  vom  einen  auf  das  andere  ist  nicht  zu  ver- 
meiden. Aber  es  bieten  sich  bei  beiden  verschiedene  Gesichtspunkte. 
Bei  der  Siedelung  ziehen  wir  in  Betracht: 


*)  Damit  wird  er  bodenständig,  ersiedelt  sich  um  so  fester  an,  jehöher  seine  Kultur- 
')   Das  Manuskript  enthält  auf  der  Rückseite  des  Blattes  eine  ausführliche  Er- 
läuterung der  Begrifife  potentielle  und  kinetische  Energie  im  physikalischen  Sinne 
nebst  einer  angehängten  Bleistiftnotiz:  Potentielle  Energie  im  gespannten  Bogen,  in 
den  Nährstoffen,  die  wir  den  Muskeln  zuführen. 
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Die  Verteilung  der  Menschen  über  die  Erde  in  der  Gegen- 
wart, und  zwar  nach  der  Bevölkerungsdichtigkeit,  nach  den 
Rassen  und  Stämmen,  den  Sprachen  und  einigen  anderen  Ge- 
sichtspunkten ; 

Analytische  Betrachtung  der  Siedelung  nach  Anlaß  und 
Zweck,  nach  der  Form  der  Ansiedelung,  nach  der  Abhängigkeit 
von  den  natürlichen  Bedingungen,  und  der  Abhängigkeit  von 
der  gesteigerten  Kultur; 

Das  Zusammenschließen  zu  größeren  Einheiten,  die  Staaten- 
bildung; 

Die  Wandelungen,  denen  die  Siedelungen  unterUegen. 

Die  Umgestaltung  der  Naturbedingungen  durch  die 
Siedelung.') 

Wir  werden  dabei  das  geographische  Moment,  die  Kausal- 
beziehung zur  Erdoberfläche,  möghchst  zu  wahren  suchen;  das  Streifen 
von  Nachbargebieten  ist  aber  kaum  zu  umgehen. 


')  Diese  Aufzählung  der  Gesichtspunkte  geht  auf  den  ersten  Entwurf  des  Kollegs 
zurück,  entspricht  der  jetzigen  Gliederung  aber  nur  teilweise;  doch  kommen  die  ge- 
nannten Gesichtspunkte  an  zerstreuten  Stellen  mehr  oder  weniger  deutlich  zur  Geltung. 
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Erster  Teil. 

Übersicht  der  Verteilung  der  Menschen 
über  die  Erde  in  der  Gegenwart. 


Vorbemerkungen. 


Allenthalben  auf  der  trockenen  Erdoberfläche,  auf  Kontinenten 
und  Inseln,  haben  sich  die  Menschen  angesiedelt.  Ausgenommen  da- 
von sind  die  Südpolargebiete,  Teile  der  Länder  um  den  Nordpol, 
einzelne  kleine  Inseln  und  Riff  e,  einige  Wüstengebiete,  größere  Wald- 
strecken. Man  kann  die  Verteilung  der  Menschen  von  verschiedenen 
Gesichtspunkten  aus  betrachten: 

1.  Nach  der  Zahl  der  Individuen  und  dem  Verhältnis  der 
Zahl  zum  Areal  der  Erdräume.  Die  Statistik  sucht  dies  festzu- 
stellen. Sie  hat  es  mit  stetig  veränderlichen  Größen  zu  tun  und  stellt 
im  allgemeinen  ein  großes  Anwachsen  der  Bevölkerung  fest.  Die 
Methoden  der  Ermittelung  sind  höchst  ungleichwertig  und  nur  in 
wenigen  Ländern  zuverlässig.  Sie  entbehren  der  Schärfe,  wo  Schät- 
zung allein  möglich  ist.  In  den  Kulturländern  geschieht  die  Ermitte- 
lung durch  Zählungen  an  bestimmten  Tagen,  die  in  der  Regel  alle 
5  oder  10  Jahre  wiederholt  werden. 

2.  Nach  den  Rassen  und  Stämmen.  In  der  Gesamtheit  ist 
die  Gliederung  und  Verteilung  auf  die  Grupppen  —  Richtigkeit  der 
Zählungen  vorausgesetzt  —  durchführbar;  im  einzelnen  erwachsen 
große  Schwierigkeiten,  die  sich  jedoch  mindern,  wo  scharfe  Gegen- 
sätze aneinandertreten. 

3.  Nach  den  Sprachen.  Hier  ist  die  Sonderung  viel  schärfer 
als  bei  den  Rassen. 
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4.  Nach  der  staatlichen  Zugehörigkeit.  Dies  ist  das  Wandel- 
barste. Früher  bestand  das  Wachstum  der  Staaten  in  der  Ausdehnung 
von  einer  Erdstelle  aus  über  die  Nachbarländer.  Seit  dem  Zeitalter 
der  Entdeckungen  werden  die  entlegensten  Gebiete  politisch  vereinigt. 
Die  Anfänge  dieser  Entwickelung  sehen  wir  in  den  griechischen  Kolo- 
nien, die  weiteren  Stufen  werden  durch  die  Venezianer  und  Genuesen, 
durch  die  Portugiesen,  Spanier,  Niederländer,  Engländer  usw.  be- 
zeichnet. So  werden  schließlich  die  differentesten  Teile  zu  einem 
Weltreich,  wie  dem  britischen,  zusamjnengefügt. 

5.  Nach  den  Religionen, 

6.  Nach  dem  Kulturzustand. 

Dieser  Gesichtspunkt  ist  aber  nicht  durchführbar.  Er  wäre  von 
höchster  Bedeutung.  Könnte  jedes  Individium  in  Zahlengrößen  dar- 
gestellt werden  nach  seiner  geistigen  und  körperlichen  Arbeitskraft 
und  Arbeitsleistung,  so  würde  man  durch  Summienmg  zu  ungeheuren 
Gegensätzen  kommen.  Man  denke  z.  B.  an  die  22  MiUionen  Ein- 
wohner von  Java  im  Gegensatz  zu  der  gleichen  Bewohnerzahl  in  den 
Östlichen  Vereinigten  Staaten.')  Ein  schwacher  Ausdruck  ist  gegeben 
in  den  Zahlen  für  Industrie,  Erfindungen,  Nationalwohlstand,  literari- 
sche und  künstlerische  Erzeugnisse,  für  die  Gesamtsumme  von  Handel 
und  Verkehr.  Aber  das  ist  nur  das  Materielle.  Die  geistige  Arbeit 
wird  dadurch  nur  sehr  unvollkommen  bezeichnet. 


')  Heute  wären  in  beiden  Fällen  etwa  30  Millionen  zu  setzen. 


1.  Die  Verbreitung  nach  der  Zahl  der 
Individuen. 


Die  Verteilung  der  Menschen  über  die  Erdoberfläche  ist  sehr 
ungleich.  Apriori  wäre  zu  erwarten,  daß  die  dichteste  Bevölkerung 
sich  dort  fände,  wo  die  größte  Erzeugung  von  Nahrungsmitteln  bei 
geringster  Arbeit  und  bei  geringstem  Bedürfnis  an  Kleidung,  Wohnung 
und  Nahrung  erfolgen  kann.  Das  ist  der  Fall  in  den  Tropen.  Die 
Wirklichkeit  entspricht  dem  jedoch  nicht;  die  Menschen  waren  niemals 
in  den  Tropen  am  dichtesten  gedrängt.  Nur  in  Indien  ragen  dicht  be- 
völkerte Gebiete  in  die  Tropen  hinein;  außerdem  haben  jetzt  einige 
Inseln  in  West-  und  Ostindien  eine  dichte  Bevölkerung. 

Die  Dichtigkeit  findet  ihren  Ausdruck  in  der  durchschnittlichen 
Zahl  der  Bewohner  auf  einer  Raumeinheit,  z.  B.  dem  qkm.  Das  Bild 
ist  um  so  vollständiger,  je  kleiner  die  Unterabteilungen  von  Erdräumen 
sind,  die  sich  vergleichen  lassen.  Bei  den  Volkszählungen  in  den  Kultur- 
staaten werden  die  Grundlagen  dazu  gegeben. 

Man  kann  dann  die  Dichtigkeit  betrachten  in  Beziehung  zur 
Summe  der  geographischen  Faktoren,  welche  den  Charakter  eines 
Landes  bestimmen;  insbesondere  zu  Lage,  Beschaffenheit  und  Klima. 
Im  einzelnen  läßt  sie  sich  z.  B.  in  Beziehung  setzen  zu  dem  Unter- 
schied von  Gebirge  und  flachem  Land,  zum  Lauf  der  Flüsse,  zur  Küste 
je  nach  ihrem  Charakter,  zum  geologischen  Untergrund,  zur  natür- 
lichen Fruchtbarkeit  des  Landes,  zur  Erwerbstätigkeit  der  Bevöl- 
kerung, zur  Gewinnung  besonderer  Produkte,  zu  den  Industrien,  zum 
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Unterschied  von  Stadt  und  Land  usw.  Der  Geograph  kann  daher  der 
Statistik  eine  Fülle  von  Gesichtspunkten  entnehmen.  Er  fragt  aber 
dabei  immer  nach  den  Kausalbeziehungen  der  Bevölkerungs- 
dichtigkeit zur  Erdoberfläche. 

Einzelnes  werden  wir  später,  bei  der  analytischen  Betrachtung 
der  Siedlung  erwähnen.  Wir  begnügen  uns  hier  mit  den  allgemeinsten 
Verhältnissen  und  fassen  nur  die  Verteilung  der  Kopfzahl  über  große 
Erdräume  ins  Auge. 

Die  Karte  zeigt  hier  schon  sehr  große  Kontraste.  Eine  starke 
Ansammlung  von  Menschen  sehen  wir  nur  in  drei  Gebieten,  die  peri- 
pherisch auf  dem  Ostkontinent  liegen:  im  westhchen  und  südlichen 
Europa  bis  zu  einer  Linie  von  Odessa  zur  Ostsee,  in  Vorderindien, 
in  China  und  Japan.  Außerdem  gibt  es  nur  noch  einige  versprengte 
Punkte  dichter  Besiedelung,  wie  Java,  mehrere  Inseln  in  Westindien 
und  kleinere  Gebiete  auf  den  Festländern. 

Wir  gehen  aus  von  einer  Übersicht  der  Kontinente. 

Aus  den  Flächen-  und  Bevölkerungszahlen  der  einzelnen  Konti- 
nente ')  ergibt  sich  für  die  Landoberfläche  mit  Abrechnung  der  Polar- 
gebiete ein  Gesamtareal  von  131  Mill.  qkm  und  eine  Bewohnerzahl 
von  (1897)  1540  Mill.  [1900:  1570];  demzufolge  eine  Bevölkerungs- 
dichte von  11.7  [12.0]  auf  1  qkm. 

Bei  den  einzelnen  Erdteilen  beträgt: 

das  Areal  in  %       die  Bevölkerung  in  "/q     die  Bevölkerungsdichte, 
des  Gesaratareals        der  Gesamtbevölk.  Einwohner  ä  1  qkm 

Europa 7  ]  24.7  ]  39  ]       ^ 

^  Ul  i79  22.6 

Asien 34  J  54.5  J  19) 

Afrika 22  11.6  2)  6 

Amerika 30  8.8  3.6 

Australien  und  Polynesien       7  0.4  0.7 

100  100.0  11.7 

')  Die  Zahlenübersichten,  die  das  Manuskript  enthält,  wurden  in  diesem  Abschnitt 
z.  T.  ausgelassen  oder  gekürzt,  da  für  sie  nur  bekannte  und  überall  leicht  zugängliche 
Daten  herangezogen  worden  sind, 

')  Unter  der  Annahme  einer  Bewohnerzahl  von  178  Mill. 
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Die  Genauigkeit  der  Bevölkerungszahlen  ist  verschieden.  Für 
Europa  sind  sie  in  den  meisten  Teilen  sicher,  für  Rußland  seit  1897; 
in  den  Balkanländern  sind  sie  ungewiß.  Die  Bevölkerung  Europas 
nimmt  sehr  schnell  zu;  seit  15  Jahren  [1880 — 95]  ist  ihre  Zahl  um 
65  MiU.  gewachsen.  In  Asien  ist  nur  die  Bevölkerungszahl  von  Sibi- 
rien seit  1897  und  auch  die  von  Indien  ziemlich  gut  bekannt.  Sonst 
sind  die  Werte  unsicher.  Eine  Gesamtzahl  von  800 — 840  MiU.  wu-d 
seit  langem  angenommen.  Die  Zahl  für  Afrika  beruht  fast  ganz  auf 
Schätzung.  Für  Australien  ist  die  Bewohnerziffer  genau  bekannt;  sie 
zeigt  eine  bedeutende  Zunahme  und  ist  seit  6  Jahren  [1891 — 97?]  um 
1  MiU.  gestiegen.  Bei  Amerika  liegen  für  die  Vereinigten  Staaten  und 
Kanada  sehr  gute  Zählungsergebnisse  vor,  auch  für  ChUe  und  Argen- 
tinien sind  sie  befriedigend;  die  übrigen  Werte  sind  unsicher.  Die 
Zunahme  beträgt  für  die  letzten  15  Jalire  (nach  den  Annahmen),  ca. 
40Mm. 

Der  Ostkontinent. 

Die  bewohntesten  Gebiete  des  Ostkontinents  sind  folgende: 

1.  Westeuropa  außer  der  Iberischen  Halbinsel.  Das  deutsche 
Reich,  Osterreich -Ungarn,  Frankreich,  Großbritannien  und  Irland, 
ItaUen,  Belgien,  Niederland,  Dänemark  und  die  Schweiz  umfassen 
zusammen  ein  Areal  von  2.5  MiU.  qkm  mit  220  MiU.  Bewohnern  [1900: 
234  MUl.],  so  daß  die  Volksdichte  88  [94]  auf  1  qkm  beträgt. 

Daneben  stehen  in  Europa  als  zweite  Gruppe  die  Länder  der 
Iberischen  und  der  Balkanhalbinsel  mit  zusammen  1.1  MiU.  qkm, 
40  MiU.  Bewohnern  [43  Mül.]  und  einer  mittleren  Dichte  von  36  [41] 
auf  1  qkm;  und  als  letzte  Gruppe  Rußland  (ohne  Kaukasien)  und 
Skandinavien  mit  6.1  MiU.  qkm,  113  MiU.  Bewohnern  und  einer  Dich- 
tigkeit von  19. 

2.  Das  asiatische  Monsungebiet,  außer  Hinterindien  vom 
Brahmaputra  bis  zum  Mekong,  das  trotz  dicht  besiedelter  Deltas  im 
ganzen  weniger  bewohnt  ist. 
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Areal  und  Bevölkerung  von  Asien  verteilen  sich  in  folgender 
Weise  nach  abermals  drei  Gruppen') : 

Areal  Bevölkerung                    Dichte 

a.  Cliina 4  100000  qkm      345  Mill.     86  auf  1  qkm 

Japan  mit  Forme sa       417  000     „  45     „      107 

Britisch  Indien  ..  .    4000000     „  287     „        72 

(außer  den  Schutzgebieten) 

Java 131000  „  25  „   190 


8  650000 


b.  Tongking  u.  Annam       544000 
Korea 218  000 


760000 


c.  der  Kest  von  Asien  35  000000 


702 


81 


28 


36 


9  400000  qkm      730  Mill.     78  auf  1 


107 


qkm 


Die  Summe   der  am   dichtesten  bewohnten  Länder  beträgt 
danach : 

in  Europa  ....    2500000  qkm        220  Mill.  Einw. 
in  Asien 8  550000     „  702     „ 


zusammen  11  000000  qkm        922  Mill.  Einw. 
Das  Dichtemittel  beträgt  84. 
Nehmen  wir  dazu  noch  die  mitteldicht  besiedelten  Gebiete: 

in  Europa  ....     1 100  000  qkm  40  Mill.  Einw. 

in  Asien 760  000     „  28     „ 

(1  860  000  qkm  68  Mill.  Einw.), 

so  haben  wir  zusammen  12  900000  qkm  und  990  Mill.  Einw. 
oder  rund  13  Mill.  qkm  mit  1000  Mill.  Einw.  und  einer  Dichte  von  77. 
Dem  steht  gegenüber  der  Rest  der  gesamten  Landoberfläche, 


')  Die  Zahlen  für  Asien  sind  vollständig  nach  dem  Manuskript  von  1897/98 
wiedergegeben. 
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nach  Abrechnung  der  Polargebiete,  mit  118  Mill.  qkm,  540  Mill.  Einw, 
und  einer  Dichte  von  nur  4.7. 

Wir  sehen  also:  zwei  Drittel  der  Menschheit  leben  auf 
dem  kleinen  Areal  von  13  Mill.  qkm,  einem  Zehntel  der 
Landflächen. 

Betrachten  wir  jetzt  den  Ostkontinent  genauer,  so  sehen  wir 
eine  trockene  Zone,  die  vom  Westen  aus  nach  Ostnordost  hindurch- 
zieht. Es  ist  die  Zone  derZeutralgebiete  des  Gesamtkontinents.  Dieses 
ganze  Gebiet  ist  gekennzeichnet  durch  unzureichende  Niederschläge, 
außer  an  hohen  Gebirgen.  Daher  zeigt  es  im  ganzen  viele  abflußlose 
Seen,  eine  geringe  Entwickelung  von  Flüssen,  obgleich  einige  große 
Durchgangsströme  vorhanden  sind.  Die  Zone  zieht  von  Westen  nach 
Osten  durch  Afrika  und  Arabien  und  liegt  hier  zwischen  17  ^  und 
30 — 32  0  n.  Br.  Von  Arabien  an  wird  die  Richtung  ostnordöstlich.  Die 
Trockenzone  umfaßt  hier  das  Eranische  Hochland,  besonders  in  seinem 
östlichen  Teil,  bis  zum  Persisch-arabischen  Meer,  die  Indische  Wüste, 
das  Aralokaspische  Becken,  das  Tarymbecken,  die  Mongolei  bis  östlich 
vom  Khingan. 

Wichtig  ist  in  ihr  eine  gebirgige,  regenreichere  Verbindung  vom 
Himalaja  über  den  Hindukusch  Jund  Eiburs  nach  dem  Kaukasus  — 
wichtig  für  die  Wanderungen  von  Pflanzen  und  Tieren.  Von  großer 
Bedeutung  ist  femer,  daß  die  Trockenzone  zum  Glück  für  die  Mensch- 
heit von  Meeren  durchsetzt  ist,  die  den  Verkelu:  ermöglichen. 

Die  gesamte  Zone  ist  dünn  bevölkert.  Sie  umschließt  die  größten 
Wüstenstrecken  der  Erde,  daneben  ausgedehnte  Steppen.  Dennoch 
liegen  in  ihr  mehrere  Zentren  dichterer  Siedlung:  das  Nildelta  und 
das  untere  Niltal,  in  früherer  Zeit  einzelne  Teile  von  Arabien,  das 
Euphrat-  und  Tigristal,  die  Gebiete  am  Fuß  der  Gebirge  in  Persien, 
das Turanische  Becken,  das  Tarymbecken.  Diese  Gegenden  sind  dann 
umso  wichtiger  als  Kulturstätten,  Handelszentren  und  Knotenpunkte 
des  Verkehrs  geworden. 

Die  Trockenzone  trennt  die  großen  Regionen  dichter  Besiedelung. 
Im  Norden  und  Nordwesten  von  ihr  liegen  die  Mittelmeerländer 
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und  Westeuropa,  woran  sich  die  Pontusländer  mit  z.  T.  mäßiger, 
der  europäische  Norden  mit  einer  sehr  dünnen  Bevölkerung  anschließen. 
Im  allgemeinen  herrschen  hier  günstige  klimatische  Verhältnisse  von 
30  bis  60°  n.  Br.,  zugleich  mit  vorteühaJter  Gliederung  der  Plastik,  der 
Küsten  und  des  Flußnetzes  sowie  hoher  InteUigenz  der  Bevölkerung. 
Diese  selbst  ist  ihrer  Zalil  nach  weit  über  die  natüi-liche  Produktions- 
ki'aft  des  Bodens  hinaus  gesteigert,  trotz  hoher  Bedürfnisse,  da  sie  sich 
Nahrung  und  Bekleidung  aus  allen  Teilen  der  Erde  zufülu't  im  Aus- 
tausch gegen  die  Erzeugnisse  der  eigenen  Industrie. 

In  Sibirien  hat  die  Kälte  den  Menschen  abgehalten,  sich  dichter 
anzusiedeln. 

Im  Süden  und  Südosten  der  Trockenzone  liegen  zwei  getrennte 
Gebiete  dichterer  Besiedelung.  Einmal  die  Sudanstaaten  in  Afrika, 
das  Land  zwischen  Senegal  und  Niger.  Hier  wohnt  die  Bevölkerung 
z.  T.  recht  dicht,  z.  B.  am  unteren  Niger.  Dann  das  Monsun  gebiet 
von  Südostasien.  Hier  herrschen  die  günstigsten  Verhältnisse. 
Das  Klima  ist  warm;  es  wechselt  in  regelmäßigen  Perioden.  Die 
Vegetation  bekommt  dabei  reichlichen  Regen  gerade  in  der 
Zeit,  in  der  sie  ihn  braucht.  Die  Produktionskraft  dieser  Gebiete 
genügt  für  den  eigenen  Bedarf;  freüich  sind  die  Bedürfnisse  geringer 
als  die  der  Europäer.  So  finden  wir  liier  die  dichteste  Siedlung  über 
die  größten  Gebiete.  Daneben  kommen  allerdings  auch  schwächer 
bewohnte  Streifen  vor,  die  verursacht  sind  durch  das  Bergland  im 
Kern  von  Hinterindien,  durch  eine  ungünstige  Verteilung  der  Regen, 
diurch  zu  große  Üppigkeit  der  Vegetation  oder  eine  geringe  Kultur 
der  Bewohner,  welche  die  Hindernisse  nicht  zu  bewältigen  vermögen. 

Weiterhin  gegen  Süden  folgt  in  Afrika  der  große  Kontinental- 
ansatz. Er  ist  nur  mäßig  bewohnt.  Meist  bleibt  die  Bevölkerungsdichte 
unter  10  auf  1  qkm,  hier  und  da  steigt  sie  bis  20  und  30.  In  der  Kala- 
hari  und  bis  zur  Westküste  ist  das  Land  noch  einmal  fast  unbewohnt. 

Australien  ist  nur  an  seinem  südöstlichen  Rand,  wo  günstiger 
Monsun  herrscht,  dichter  bewohnt;  der  ganze  Rest  ist  fast  unbe- 
wohnt. 


BeTölkcrung 

Dichte 

72  Mill.i) 

7,8  auf  1  qkm 

5,0  „ 

0,5       „ 
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Der  Westkontinent. 
Areal  und  Bevölkerung  (1897)  verteilen  sich  folgendermaßen  auf 
drei  Staatengruppen :  Aieai 

Vereinigte  Staaten  ....    9200000  qkm 
Britisch-Nordamerika .  .    9  200000     „ 
Spanisch  u.  Portugiesisch 

sprechendes  Amerika  20000000     „         59      „  3,0 

38400000  qkm    136  MiU.         3,5  auf  1  qkm 
Die  größte  Konzentration  in  Nordamerika  finden  wir: 

1.  in  den  Vereinigten  Staaten  östlich  vom  Mississippi -Missouri, 
besonders  in  einigen  Teilen  der  Neu-England-Staaten,  wo  die  Dichte  bis 
üb  er  1 00  steigt.  Es  ist  im  groß  en  Ganzen  als  Monsungebiet  zu  b  ezeichnen, 
wenn  die  Monsune  auch  nicht  so  regelmäßig  wehen  und  keine  so  regel- 
mäßige Folge  der  Witterungserscheinungen  bedingen  wie  in  Ostasien. 
Die  Produktion  ist  erheblich  wegen  der  großen  Flächenausbreitung. 

2.  in  einem  selir  kleinen  Teil  von  Kalifornien. 

3.  auf  einzelneu  westindischen  Inseln,  wie  Cuba,  Jamaica,  Haiti, 
den  Kleinen  Antillen  und  Trinidad. 

4.  auf  der  Westseite  von  Zentralamerika,  in  Teilen  von  Mexiko 
und  Guatemala. 

Sehr  dünn  bevölkert  sind  dagegen  Labrador,  Nord -Kanada, 
Alaska  und  das  interandine  Land  in  einem  breiten  Gürtel  bis  Mexiko 
herab  und  hier  bis  an  die  Westküste. 

In  Südamerika  hält  sich  die  Bevölkerung  im  aUgemeinen  an 
die  Küstenzonen,  wo  sich  besonders  die  Gegend  von  Santiago  de  ChUe 
und  ein  TeU  des  Ostrandes  von  Brasihen  auszeichnen.  Aber  es  sind 
nur  dünne  schmale  Streifen,  wo  die  Dichte  etwas  höher  steigt;  eine 
Konzentration  wie  in  Nordamerika  findet  nirgends  statt.  Im  Innern 
wird  nm-  selten  eine  höhere  Verdichtung  erreicht,  wie  in  Colombia, 
Venezuela,  an  den  Flüssen  Argentiniens  und  am  Gebirgsfuß  in  Argen- 
tinien.   Sonst  ist  das  gesamte  Innere  menschenarm. 


1900:  76Mill. 


2.  Verteilung  nach  Rassen  und  Stämmen. 


Es  ist  ein  dunkles  Gebiet,  das  wir  hier  betreten.  Die  Statistik 
läßt  uns  im  Stich.  Es  gibt  keine  festen  Artemnerkmale,  nach  denen 
wir  die  Stämme  unterscheiden  könnten.  Wir  können  wohl  gewisse 
Typen  einander  gegenüberstellen  wie  die  Tierspecies,  aber  zwischen 
ilmen  gibt  es  immer  zahllose  Zwischenglieder.  Afrikanische  Neger, 
Austrahieger,  Indianer,  Hindu,  Germanen  und  viele  andere  sind  in 
reinen  Typen  scharf  getrennt.  Aber  selbst  für  die  Hauptrassen  sind 
keine  Körpermerkmale  als  Sonderung  durchführbar.  Die  Schädelform, 
das  Größenverhältnis  der  Gliedmaßen,  die  Farbe  der  Haut,  die  Be- 
schaffenheit des  Haares  sind  einzeln  in  Betracht  gezogen.  Jedes  dieser 
Merkmale  schwankt  jedoch  in  derselben  Rasse.  Es  gibt  überall  Über- 
gangstypen. 

Schon  Linn^  ')  unterschied  als  Rassen:  Europäer,  Asiaten,  Afrikaner,  Ameri- 
kaner. Der  Begründer  der  Anthropologie  wurde  aber  erst  Blumenbach,  Professor 
in  Göttingen,  mit  seinem  Werk  „de  generis  humani  varietate  nativa",  1795. 

Blumenbach  teilte  die  Rassen  im  wesentlichen  so  ein  wie  Linne,  er  fügte  nur 
die  Malayen  hinzu.  Er  unterschied  daher  fünf  Rassen :  1 .  die  weiße,  kaukasische,  2.  die 
gelbe,  mongolische,  3.  die  schwarze,  äthiopische,  4.  die  rote,  amerikanische,  5.  die 
braune,  malayische.  Die  Motive  der  Einteilung  lagen  für  ihn  in  der  Schädelbildung, 
der  Hautfarbe  und  der  geographischen  Verbreitung. 


')  Diese  Übersicht  der  Entwickelung  der  Anthropologie  beruht  auf  dem  spater 
genannten  Werk  von  Fr.  Müller,  soweit  nicht  jüngere  Forschungen  erwähnt  werden. 
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Die  erste  umfassende  Darstellung  der  Menschheit  nach  Stämmen  und  Völkern 
gab  Prichard  (Natural  history  of  man,  zuerst  London  1813 ;  dann  in  den  „Researches 
into  the  physical  history  of  mankind",  4.  Aufl.  1851,  5  Bde.) 

Cuvier  (Le  regne  animal)  nahm  1817  nur  drei  Rassen  an,  eine  weiße,  gelbe 
und  schwarze;  und  dieselbe  Einteilung  wurde  von  Flower  (1885)  und  Huxley  auf- 
genommen. Hiernach  wären  dann  alle  anderen  scheinbaren  Rassen  entweder  durch 
Kreuzung  entstanden  oder  als  Nachkommen  des  Grundstammes,  ehe  er  sich  in 
die  drei  Typen  gesondert  hatte,  anzusehen. 

Anderseits  unterschied  Pickering  (United  States  exploring  expedition  during 
the  years  1838,  1839,  1840,  1841,  1842  under  the  command  of  Charles  Wilkes,  vol. 
IX,  „The  races  of  man",  Philadelphia  1848)  11  Rassen,  doch  sind  die  Prinzipien  seiner 
Einteilung  ungenügend.  Der  Amerikaner  Morton  (Types  of  mankind,  Philadelphia 
1860)  ging  noch  weiter  auf  22,  andere  bis  zu  60  verschiedenen  Rassen. 

Rein  naturwissenschaftlich  verfuhrzuerstderSchwedeRetzius  (1842),  der  sein 
System  ganz  auf  die  Schädelform  basierte.  Die  Grundlagen  wurden  apriori  konstruiert. 
Er  unterschied  zwei  Schädelformen :  die  kurze,  die  er  als  brachycephal  bezeichnet« 
(besonders  bei  den  Mongolen  herrschend),  und  die  lange,  dolichocephale  (am  stärksten 
ausgebildet  bei  den  Negern  und  Australiern).  Ebenso  zwei  Gesichtsformen,  die  er 
orthognath  und  prognath  nannte.  Durch  Kombination  erhielt  er  dann  vier  Gruppen, 
in  welche  die  Völker  eingesetzt  wurden.  Dieses  Schema  ist  später  vielfach  modifiziert 
worden. 

Die  Messungen  sind  seitdem  weit  vervollkommnet.  Die  Bezeichnungen  wurden 
1886  international  vereinbart.  Der  Längendurchmesser  von  der  unteren  Stirn  bis  zum 
Hinterhaupt  wird  danach  =  100  gesetzt;  der  Breitendurchmesser,  gemessen  an  der 
Stelle,  wo  der  Schädel  am  breitesten  ist,  wird  in  Prozenten  der  Länge  aiisgedrückt. 
Als  Mittelwert  für  den  Breitenindex  fand  man  75 — 80 ;  Schädel  dieses  Maßes  werden 
als  orthocephal  oder  mesocephal  bezeichnet.  Ein  kleinerer  Index  gilt  als 
dolichoeephal,  ein  größerer  als  brachycephal. 

Als  Untergruppen  unterscheidet  man : 

60—65  Ultra-Dolichocephal 

65 — 70  Hyper-Dolichocephal 

70 — 75  Dolichoeephal 

75 — 80  Mesocephal 

80 — 85  Brachycephal 

85 — 90  Hyper-Brachycephal 

90—95  Ultra-Brachycephal 

Dazu  kommt  noch  ein  Höhen  index,  der  das  Verhältnis  der  Höhe  zur  Länge 
(=  100)  angibt.    70 — 75  ist  hier  der  Mittelwert;   darunter   spricht  man  von  Platt- 
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Schädeln,  darüber  von  Hochschädeln.  Ferner  kommt  hinzu  der  Gesichtswinkel, 
nach  welchem  schon  Retzius  den  Unterschied  der  Gesichtsformen  begründete. 

Von  dem  Schädel  ist  man  zu  Messungen  am  ganzen  Körper  übergegangen.  Ein 
ausgezeichnetes  Werk  über  diesen  Gegenstand  sind  die  „Anthropologischen  Methoden" 
vonEmil  Schmidt  (1888),  worin  streng  wissenschaftliche  Methoden  entwickelt  werden 
und  die  Vergleichung  auf  umfassender,  sehr  positiver  Grundlage  vorgenommen  ist. 

Der  Mensch  ist  auf  Zahl  und  Maß  reduziert.  Es  hat  sich  aber  immer  mehr 
herausgestellt,  daß  sich  die  Schwierigkeiten  mit  der  Genauigkeit  mehren.  Wohl  haben 
die  Untersuchungen  wichtige  Ergebnisse  geliefert,  aber  noch  keinen  befriedigenden 
Anhalt  für  die  Einteilung.  Die  größten  Gegensätze  kommen  innerhalb  einer  Rasse  vor 
die  durch  andere  Merkmale  einheitlich  ist. 

Von  größter  Wichtigkeit  würde  die  Sprache  für  die  Unterscheidungen  sein, 
wenn  jeder  Mensch  die  eigene  Sprache  bewahrt  hätte.  Auch  so  bleibt  sie  aber  eins 
der  Hauptmerkmale  für  die  Einteilung. 

Ein  anthropologisches  Merkmal,  welches  ethnographische  Bedeutung  bekommt, 
ist  die  Behaarung.  Sie  vererbt  sich  strenger  als  die  Schädelform.  Geoffroy  St. 
Hilaire  erkannte  ihre  Wichtigkeit,  Friedr.  Müller  führte  sie  als  Einteilungsprinzip 
neben  der  Sprache  durch,  zuerst  in  dem  Novara-Werk,  1868  (Reise  der  Fregatte 
Novara,  Ethnographischer  Teil),  dann  in  seiner  „Allgemeinen  Ethnographie",  1873 
(2.  Aufl.  1879).  Häckel  hat  dieses  Einteilungsprinzip  aufgenommen  und  in  seiner 
„Natürlichen  Schöpfungsgeschichte"  (2.  Aufl.  1870)  auf  Grund  der  Behaarung  ein 
System  von  12  Menschenarten  und  36  Rassen  aufgestellt. 

Als  Hauptklassen  werden  unterschieden:  Wollhaarige  und  Schlichthaarige. 
Beiden  Wollhaarigen  ist  das  Haar  bandartig  abgeplattet,  mit  elliptischem  Quer- 
schnitt.   Hierher  gehören  die  vier  „niederen  Rassen" : 

a.  die  Büschelhaarigen  (d.h.  das  Haar  ist  ungleichmäßig  verteilt  in  kleinen 
Büscheln),  1.  Papua,  2.  Hottentotten, 

b.  die  Fließhaarigen  (das  Wollhaar  ist  gleichmäßig  verteilt),  3.  Kaffern, 
4.  Neger. 

Bei  den  Schlichthaarigen  ist  der  Querschnitt  rund.  Hierzu  gehören  die  8 
höheren  Rassen : 

a.  die  Straffhaarigen  (bei  denen  das  Haar  glatt  und  straff  ist).  5.  Malaien, 
6.  Mongolen,  7.  Arktiker,  8.  Amerikaner. 

b.  die  Lockenhaarigen,  9.  Australier,  10.  Drawida,  11.  Nubier,  12.  Mittel- 
ländische Rasse. 

Im  allgemeinen  stehen  die  Wollhaarigen  am  tiefsten;  sie  sind  sämtlich  von 
niederer  Kulturstufe.  Aber  auch  einzelne  Formen  der  Schlichthaarigen  stehen  tief, 
insbesondere  die  Australier. 
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Auch  diese  Einteilung  hat  manchen  Widerspruch  erfahren,  wie  jede  andere.  *) 
Aber  wir  müssen  uns  an  ein  System  halten  und  nehmen  dieses,  weil 
sich  die  geographische  Verbreitung  an  ihm  gut  dartun  läßt,  ohne  da- 
mit sagen  zu  wollen,  daß  es  die  einzig  gute  Einteilung  wäre. 

Wir  erhalten  gewisse  große  Abteilungen,  welche  z.T.  mit  großen  Sprachgebieteu 
ungefähr  zusammenfallen.  Innerhalb  jedes  solchen  Gebietes  wird  dann  nur  die  Sprache 
als  Einteilungsprinzip  angewendet.  Dieses  Prinzip  ist  notwendig  für  die  Linguistik, 
aber  ein  mangelhafter  Notbehelf  für  die  Ethnographie.  Denn  in  einer  Gegend  hat 
eine  Sprache  eine  große  Zahl  von  Sprachen  absorbiert,  in  einer  anderen  bestehen  diese 
noch  fort.  Im  ersteren  Fall  wird  eine  Menge  ethnographischer  Einheiten  unter  gemein- 
samer Hülle  zusammengefaßt,  im  zweiten  werden  wegen  der  Verschiedenheit  der  Sprache 
mehrere  ethnographische  Einheiten  angenommen,  obgleich  deren  Träger  sich  zuweilen 
sehr  nahe  stehen.  Die  Sprachen  desselben  Volks,  z.  B.  in  Gebirgstälern,  differenzieren 
sich  sehr  schnell.  Fritsch  unterscheidet  Wandervölker  und  ständige  Völker. 
Die  ersteren  (z.B.  die  Bantu,  Mongolen,  Germanen)  absorbieren  die  anderen.  Atißer- 
dem  sind  die  geschriebenen  Sprachen  absorbierend  gegen  die  nicht  geschriebenen. 

Die  fortschreitende  Wissenschaft  wird  sicherlich  noch  eine  Summe  von  Merk- 
malen finden,  die  für  die  Unterscheidungen  branchbar  sind.  Wir  befinden  uns  noch 
im  Stadium  der  künstlichen  Systeme.  Die  Farbe  hat  sich  als  nicht  ausreichend  er- 
wiesen, sie  ist  bei  nahe  verwandten  Völkern  ganz  verschieden.  Die  Schädelform 
ist  auch  nicht  ausreichend.  Jede  Einteilung  hat  Mängel.  Wir  wollen  uns  hier  an  das 
Prinzip  der  Haarform  halten. ') 


*)  Am  genauesten  wurde  der  Gegenstand  von  Waldeyer  behandelt  in  seiner 
Monographie  des  Haares,  1884.  Waldeyer  hat  den  Wert  für  die  Einteilung  der  Mensch- 
heit abgeschwächt,  aber  die  Konstanz  der  Vererbung  wird  auch  von  ihm  betont.  Für 
die  Form  des  Haares  werden  jetzt  andere  Ausdrücke  gewählt:  geradlinig,  wellig,  lockig, 
kraus,  spiralgerollt.  Der  Ausdruck  „wollig"  wird  fallen  gelassen;  den  Formen  der 
Schafwolle  entspricht  kein  Menschenhaar. 

')  Die  folgende  Übersicht  schließt  sich  im  Grundplan  an  Fr.  Müller  an,  bringt 
aber  im  einzelnen  recht  viele  Änderungen  und  Zusätze  nach  anderen  Quellen.  Einiges 
vnirde  gekürzt,  insbesondere  wurden  die  anthropologischen  Angaben  manchmal  fort- 
gelassen. Bei  den  Völkern  Asiens  wurden  keine  Kürzungen  vorgenommen.  Der  aus- 
führlichen Übersicht  fügt  die  zweite  Bearbeitung  noch  die  Gliederung  nach  Flower 
mit  Änderungen  von  Huxley  bei.    Sie  wurde  hier  fortgelassen. 
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A.  Die  kraushaari??en  Kassen. 

I.  Büsclielhaarige 

(das  Haar  ist  in  Gruppen  oder  Büscheln  vereinigt). 

Hierher  gehören  vier  Völkergruppen. 

1.  Die  Zwergvölker  in  Afrika*):  im  Süden  die  Buschmänner 
in  der  Kalahari  und  den  Drakensbergen;  an  der  Westküste  die  Bakke 
Bakke,  Obongo  und  andere  Stämme  bis  nach  Kamerun  hin ;  weiter 
östlich  im  Innern  die  Batua,  Akka  und  viele  andere  Stämme.  [Folgen 
die  Körpermerkmale.]  Panckow  weist  nach,  1)  daß  sie  als  eine  Rasse 
zusammengefaßt  werden  müssen,  2)  daß  sie  verdrängte  Reste  der  Ur- 
bewohner  des  südlichen  TeUes  des  Kontinents  darstellen,  3)  daß  sie 
körperhch  und  geistig  einen  archaischen  Typus  repräsentieren.  —  Alle 
sind  Jägervölker.  Ihr  Wohnungsbedürfnis  steht  auf  niederster  Stufe. 
Sie  haben  äußerst  geringe  technische  Fertigkeiten,  eignen  sich  aber 
fremde  Produkte  (Stoffe  usw.)  durch  Tauschhandel  an.  Alle  zeichnen 
sich  durch  Mut  und  Freiheitsliebe  aus.  Die  Sprache  ist  meist  ab- 
weichend von  den  umgebenden  Völkern,  doch  haben  sie  zuweilen 
auch  deren  Sprache  angenommen.  Genauere  Untersuchungen  fehlen 
noch. 

2.  Die  Zwergvölker  in  Asien.  Es  sind  geringe,  weit  zerstreute 
Reste  einer  früher  gewiß  weiter  verbreiteten  Rasse.  Es  gehören  hier- 
her :  einige  Stämme  in  den  Nilghiris  und  anderen  Waldgebirgen  Süd- 
indiens; die  Mincopie  auf  den  Andamanen;  die  Nikobaren?;  die 
Semang  und  andere  Stämme  in  Malakka;  die  Aeta  von  Luzon  und 
anderen  Inseln  der  Philippinengruppe;  einige  Stämme  auf  Bomeo  und 
Timor.  Die  Wedda  sind  dagegen  wahrscheinlich  nicht  hierher  zu 
rechnen.  Die  Zusammenstellung  von  Panckow  zeigt,  daß  alle  diese 
Völker  (außer  den  Wedda)  in  den  wesentlichen  Merkmalen  mit  den 
afrikanischen  Pygmäen  übereinstimmen.  Sie  werden  als  Negritos  zu- 
sammengefaßt.   [Folgen  die  Körpermerkmale.] 

*)  Die  Nachrichten  über  diese  und  die  asiatischen  Zwergvölker  sind  zusammen- 
gefaßt von  Hellmuth  Panckow  (Zeitsch.  d.  Ges.  f.  Erdkunde,  Berlin  1892,  S.  75— 120). 
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3.  Die  Hottentotten.  Sie  wohnen  nur  im  südlichen  Afrika, 
und  zwar  auf  der  Westseite.  [Folgen  die  Körper-  und  Sprachenmerk- 
male.]  Sie  haben  früher  durch  Einwanderung  die  Buschmänner  ver- 
drängt, wurden  und  werden  dagegen  selbst  von  den  Weißen  gedrängt. 
Konzentriert  leben  sie  noch  in  Namaqua-  und  Griqualand,  sonst  nur 
zerstreut.    Sie  sind  Viehzüchter. 

4.  Die  Papua.  [Folgen  die  Körpermerkmale.]  Das  Wohngebiet 
dieser  Rasse  umfaßt  Neuguinea,  den  Bismarckarchipel  und  Melanesien, 
früher  vielleicht  auch  Tasmanien.  Ehemals  waren  die  Papua  weiter 
verbreitet,  wie  noch  an  Mischvölkern  (Alfuren)  erkennbar  ist;  sie 
wurden  aber  durch  die  Malayen  zurückgedrängt. 

n.  Vließhaarige. 

(Krauses  Haar  in  dichter,  gleichmäßiger  Verteilung*). 

[Folgen  die  Körpermerkmale  der  Neger.]  Dies  ist  die  eigentlich 
ätliiopische  Rasse,  der  Afrika -Neger.  Die  Rasse  war  ursprünglich  nur 
auf  Afrika  beschränkt.  Sie  zerfäUt  in  sehr  viele  Stämme,  und  das 
Streben,  diese  zu  gruppieren,  hat  zu  verschiedenen  Einteilungen  ge- 
führt. Wir  folgen  Friedrich  Müller  •),  weil  die  Geschichte  der  Wan- 
derungen dadurch  besser  erklärt  wu-d.  Hiernach  sind  zwei  Haupt- 
gxuppen  zu  unterscheiden,  die  Sudanneger  und  die  Bantuneger^). 

1.  Die  Sudanneger.  Sie  bewohnen  eine  relativ  schmale  Zone 
zwischen  dem  Äquator  und  dem  nördlichen  Wendekreis.  Die  Nord- 
grenze ihrer  Verbreitung  zieht  vom  Senegal  über  Timbuktu  und  den 
Tschadsee  nach  Dar  For.  Die  Südgrenze  ist  unbestimmt,  sie  verläuft 
im  wesenthchen  etwas  nördlich  vom  Äquator.    Sie  umzieht  Kamerun 


*)  Ansätze  zu  büschelförmiger  Verteilung  kommen  aber,  nach  Virchow,  doch  vor. 

')  Genannt  und  kurz  gekennzeichnet  wird  noch  die  Einteilung  von  Flower 
nnd  Huxley. 

*)  Fr.  Müller  unterscheidet  „Afrikanische  Neger"  und  „Kaflern",  die  bei  ihm 
als  getrennte  Kassen  erscheinen.  Kichthofen  hatte  sich  bei  der  ersten  Bearbeitung  dem 
mit  einigem  Vorbehalt  angeschlossen;  bei  der  zweiten  hat  er  seine  Darstellung  den 
neueren  Anschauungen  angepaßt. 
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im  Norden  (6  -  7^  N.),  wendet  sich  hierauf  nach  Ostsüdosten  und  er- 
reicht den  Äquator  am  Viktoria -Nyanza.  [Folgen  die  Namen  und 
Wolmgehiete  der  einzehien  Stämme.]  Alle  diese  Völker  haben  Acker- 
bau und  Industrie,  sie  bearbeiten  Eisen  mit  großem  Geschick  und 
verfertigen  kunstvolle  Gewebe. 

2.  Die  Völker  der  Bantu-Sprachen.  Diese  Gruppe  bewohnt 
das  äquatoriale  Afrika  von  4^  N.  bis  20°  S.,  im  Osten  bis  SO*^  S.  In  ilir 
haben  vielfache  Verschiebungen  der  einzelnen  Stämme  stattgefunden. 
Geographisch  kann  man  drei  Abteilungen  unterscheiden :  die  südliche 
Abteilung  (Kaff  ern,  Betschuanen,  Bundavölker) ;  die  zentrale  Abteilung 
(Sambesivölker,  Suaheligruppe,  Seeengruppe,  Kongogruppe);  die 
nördliche  Abteilung  (nur  im  Nordwesten:  Bataka,  Fan).  [Auch  hier 
werden  die  Hauptstämme  mit  ihren  Wohnsitzen  besonders  genannt.]  *) 

Es  wird  angenommen,  daß  die  nördlichen  oder  Sudan -Stämme 
eine  frühere  Einwanderung  bezeichnen,  die  Bantu  eine  spätere.  Man- 
ches deutet  auf  eine  Einwanderung  von  Osten  her.  —  Die  jetzige  Ver- 
breitung der  Neger  geht  über  Afrika  hinaus.  In  Nord-  und  Südamerika, 
in  Arabien  und  Nordafrika  kann  man  insgesamt  etwa  20  MiUionen  Neger 
und  Mulatten  rechnen. 

B.  Die  schlichthaarigen  Rassen. 
I.  Straffhaarige. 

Hierher  gehört  der  größte  Teil  des  Menschengeschlechts  (über 
500  MiUionen  Menschen)  darunter  mehrere  Völker  von  hoher  Bedeu- 
tung. Die  Urbewohner  des  größten  Teiles  von  Asien  und  von  ganz 
Amerika  sind  zu  dieser  Gruppe  zu  rechnen,  walu-scheinhch  auch  die 
frühste  Bevölkerung  von  Nordeuropa.  Wir  finden  sie  noch  in  diesen 
drei  Weltteilen,  auch  im  Gebiet  des  Großen  Ozeans  und  bis  Madagas- 
kar verbreitet.  Allgemein  ist  das  schlichte  straffe,  im  Quersclmitt  runde 
Kopfhaar  in  starkem  Wuchs,  fast  allgemein  die  geringe  sonstige  Be- 
haarung, insbesondere  der  schwach  entwickelte  Bart.    Die  Schädel- 


')  Begleitet  wird  die  Übersicht  von  einer  ethnographischen  Kartenskizze  von 
Afrika,  die  Kichthofen  auch  im  Kolleg  (1897)  vollständig  an  die  Tafel  zeichnete. 
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forai  schwankt  zwischen  weiten  Extremen,  die  Form  der  Nase  ist  sehr 
verschieden.    Meist  herrscht  ein  geringer  Prognathismus. 

Vier  Unterabteilungen  lassen  sich  in  der  Gruppe  unterschieden. 

1.  Die  Malayen. 

[Folgen  die  Körpermerkmale.]  Sie  zerfallen  wieder  in  die  Indo- 
nesier oder  eigentlichen  Malayen  und  die  Polynesier.  Der  Unterschied 
besteht  wesenthch  in  ihren  Sprachen. 

a)  Die  Indonesier  oder  eigentKchen  Malayen  (ca.  40 Millionen). 
Zu  ihnen  gehören  die  Bewolmer  von  ganz  Indonesien,  einschließlich 
Malakka,  bis  zu  den  Molukken.  Dazu  kommen  sie  noch  vor  auf  den 
Philippinen,  dem  östlichen  Formosa  und  auf  Madagaskar.  Die  Zahl 
der  Sprachen  innerhalb  der  Rasse  ist  groß,  aber  auch  viele  ethnogra- 
phische Verschiedenheiten  sind  vorhanden,  die  man  noch  wenig  kennt. 
Auf  allen  großen  Inseln  findet  sich  ein  sogenanntes  wildes  Element, 
das  von  einem  mehr  kultivierten  verdrängt  wird :  die  Infieles  oder 
wilden  Malayen  auf  den  Philippinen,  die  Dayak  auf  Borneo,  die  Batta 
auf  Sumatra,  auf  Java  keine,  die  Alfuren  auf  Coleb  es  und  den  Mo- 
lukken. Die  Letztgenannten  sind  z.  T.  mehr  papuanisch,  z.  T.  mehr 
malayisch,  z.  T.  auch  stehen  sie  unbestimmt  zwischen  beiden. 

Die  Malayen  haben  es  zu  einer  gewissen  Kultur  gebracht,  auch 
vielfach  eine  staatKche  Organisation  entwickelt.  Sie  sind  ein  uraltes 
Schiff ahrtsvoLk,  das  schon  in  den  frühesten  Zeiten  Handelsverkehr  mit 
China  unterhielt. 

b)  Die  Polynesier.  Die  Rasse  umfaßt  die  Bewohner  sämtlicher 
Inseln  des  Großen  Ozeans  außerhalb  Melanesiens,  von  den  Sandwich- 
inseln bis  Neuseeland,  von  den  Marianen  bis  zur  Osterinsel,  im  gan- 
zen etwa  2V2  Millionen  Menschen.  Es  ist  kein  reiner  Stamm,  viel- 
mehr finden  sich  innerhalb  der  Gruppe  große  Unterschiede.  [Folgen 
die  Körpermerkmale.]  Oft  sind  es  schöne  Menschen,  die  an  die  Kau- 
kasier  erinnern,  gut  gebaut,  nicht  kräftig,  aber  mit  scharfen  Sinnen  imd 
guter  geistiger  Begabung.  Sie  haben  einen  hohen  Grad  von  Kunst- 
fertigkeit mit  den  rohesten  Werkzeugen  erreicht. 
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Man  kann  bei  den  Polynosiem  wieder  vier  Zweige  unterscheiden: 
denmikronesischen,  der  im  wesentlichen  die  Inselgruppen  nördHch 
vomÄquator  von  130 — 180°  ö.L.  bewohnt;  den  westlichen  polyne- 
sischen,  dem  alle  Inseln  westlich  von  165°  w.  L.,  also  Tonga,  Samoa, 
EUice  usw.  gehören;  den  östlichen  polynesischen  Zweig  auf  den 
Inselgruppen  östhch  von  der  genannten  Linie  (Hawaii,  Marquesas, 
Paumotu,  Tahiti  usw.)  und  die  Maori  auf  Neuseeland. 

Aus  der  Untersuchung  von  über  1500  Schädeln  und  auf  Grund 
anderer  Argumente  kommt  W.  Volz  ')  zu  folgenden  Sclilüssen  über 
die  Verbreitung  der  Südseevölker.  1)  Die  ältesten  Bewohner  der 
Inselwelt  waren  die  Australier,  die  einst  wahrscheinlich  über  AustraKen, 
Melanesien  und  Neuseeland  verbreitet  gewesen  sind.  2)  Die  Melane- 
sier  (Papua)  sind  nicht  autochthon ;  sie  kamen  in  drei  Zügen  aus  der 
Richtung  des  Malayischen  Archipels.  Ihre  ehemalige  Verbreitung  war 
bedeutender  als  sie  jetzt  ist,  vielleicht  bewohnten  sie  sogar  früher  die 
ganze  Südsee.  3)  Die  Polynesier  sind  die  jüngsten  Bewohner  der  Süd- 
see. Hure  Einwanderung  erfolgte  du-ekt  aus  Indonesien,  nicht  auf  ein- 
mal, sondern  in  mehreren  Stößen,  etwa  seit  Beginn  unserer  Zeit- 
rechnung. Ihre  Ausbreitung  geschah  von  gewissen  Zentren  aus :  von 
Samoa  und  Tonga ;  sekundär,  aber  sehr  intensiv  von  Tahiti.  Diese 
Vorgänge  lassen  sich  z.  T.  aus  geschichtlichen  Überlieferungen  erken- 
nen. —  Die  Merkmale  der  verschiedenen  Rassen  haben  sich  erhalten. 
Man  hat  gefunden,  daß  auf  den  Kontinenten  die  Rassen  am  reinsten 
nebeneinander  bestanden  haben;  je  kleiner  die  Inseln,  desto  mehr 
hat  Vernichtung  stattgefunden.  Auf  den  Inseln  scheint  die  Vernichtung 
in  verschiedenem  Grad  erfolgt  zu  sein.  Zuweilen  wurde  die  Bevölke- 
rung durch  die  neuen  Ankömmlinge  vöUig  verdrängt;  diese  selbst 
waren  aber  oft  schon  gemischte  Elemente,  Am  meisten  für  sich  stehen 
die  Mikronesier.  Hier  ist  der  malayische  Typus  mit  dem  Papuatypus 
vereinigt.    Volz  stellt  die  Mikronesier  geradezu  als  besondere  Gruppe 


'}  Beiträge  zur  Anthropologie  der  Südsee,  o.  O.  u.  J.  (1894). 
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ZU  den  Melanesiern.    Sprache,  Einrichtungen  usw.  nähern  sie  jedoch 
viel  mehr  den  Polynesiern.  ') 

3.  Die  Mongolen.    Die  gelbe  oder  ostasiatische  Rasse. 

Der  Grundton  der  Hautfarbe  ist  gelb  in  mannigfachen  Abstufungen 
von  hellgelb,  fast  weiß,  bis  dunkel,  graugelb  und  braungelb.  Die  euro- 
päischen Zweige  der  Rasse  haben  z.  T.  vöUig  weiße  Haut.  Das  Haar 
ist  immer  straö  und  schwarz,  nur  die  Finnen  sind  blond.  Der  Schädel 
ist  kurzköpfig  und  mittelköpfig;  Langköpfe  fehlen.  Die  Augen  sind 
schmal.  Wir  sind  gewohnt,  den  Augen  eine  schiefe  SteUuug  beizu- 
messen. Bei  den  Völkern  von  Ostasien  ist  das  nicht  immer  der  Fall. 
Meist  stehen  die  Augen  ganz  grade.  Das  obere  Lid  hängt  in  einer  Falte 
herab,  die  schief  nach  innen  geht  und  den  Tränenwinkel  überdeckt.  Die 
Wimpern  sieht  man  nicht.  Die  Ostasiaten  haben  starke  Backenknochen, 
breite  Nase  mit  flachem  Sattel.  In  Japan  kommen  Ausnalunen  vor, 
vielleicht  durch  Mischung  verursacht.  Im  Profil  sieht  man  beide  Augen. 
Dicke  Lippen  sind  ein  Merkmal,  das  nicht  mit  Recht  als  allgemein 
angesehen  wird.  In  Siam  und  auch  in  Japan  findet  ein  Übergang  in 
den  malayischen  Typus  statt. 

Die  große  Zalil  von  Stämmen  und  Sprachen,  die  zur  gelben 
Rasse  gehören,  lassen  sicü  [nach  Fr.  Müller]  in  zwei  Hauptabteilungen 
zusammenfassen,  in  die  Völker  mit  einsilbigen  und  die  Völker  mit 
mehrsilbigen  Sprachen. 

A.  Die  Völker  mit  einsilbigen  Sprachen. 

Die  Völker  des  südöstHchen  Asien  haben  untereinander  ethnische 
Verwandschaft  durch  gemeinsame  Merkmale,  und  doch  finden  sich 
durchgreifende  Unterschiede;  z.  B.  sind  die  Siamesen  von  allen  Chi- 
nesen verschieden.  Bestimmte  Ausdrücke  sind  weder  für  die  Ver- 
wandschaft noch  für  die  Unterschiede  gefunden.  In  analoger  Weise 
haben  sie  ganz  verschiedene  Sprachen  ohne  erkennbare  Verwandtschaft 

')  Zum  Schluiä  wird  noch  die  Einteilung  der  Südseevölker  nach  Eatzel  ganz 
kurz  angegeben. 
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und  doch  das  gemeinsame  Merkmal  der  Abschiebung  zu  einsilbigen 
Worten.  Das  Chinesische  ist  nicht  einsilbig  gewesen,  es  ist  durch  Ab- 
schleifung  einsilbig  geworden.  Die  Tibeter  schreiben  noch  melu'silbig, 
sprechen  aber  einsübig.  Das  Gesprochene  und  Geschriebene  ist  im 
hohen  Grade  verschieden  voneinander,  melir  als  bei  den  Engländern. 
Man  glaubte  früher,  sie  operierten  nur  mit  den  Wurzeln  der  Wörter. 
Das  ist  aber  nicht  der  Fall,  sondern  durch  Abschleifen  sind  mehrsilbige 
Wörter  einsilbig  geworden. 

1.  Die  Chinesen.  Sie  stellen  ein  Agglomerat  sehr  verschie- 
dener uransässiger  Stämme  dar,  die  durch  Sprache,  staatliche  Ober- 
hoheit, Tracht,  Rehgion  und  Sitte  einheitlich  verbunden  sind.  Die 
Absorption  der  einzelnen  Elemente  geschah  schon  sehr  früh;  wahr- 
scheinlich ist  das  kulturbringende  Volk  von  Nordwesten  hereingekom- 
men. Mit  der  Kultur  kam  die  Schrift  nnd  die  Sprache.  Verscliiedene 
nachträglich  eingewanderte  Elemente  sind  dann  ebenfalls  absorbiert: 
tungusische  aus  der  Mandschurei,  mongohsche  und  türkische.  Sie  sind 
in  dem  ethnischen  Gesamtbegriff  aufgegangen.  Gewisse  Rassenmerk- 
male sind  durchgehend,  andere  nach  Landschaften  verschieden. 
Hamy*)  findet,  daß  der  Schädel  relativ  höher  und  länger  ist  als  bei 
allen  andern  Mongolen;  Schädelwölbung  und  Hinterhaupt  springen 
vor.  Zwischen  den  Chinesen  leben  in  den  Gebirgen  des  Südens  und 
Südwestens  noch  unv ermischt  andere  Elemente,  Reste  der  Urvölker, 
die  zu  den  Thai,  den  Birmanen  und  Tibetem  gehören.  Das  bekann- 
teste Volk  unter  ihnen  sind  die  Miautsze. 

Langes,  schhchtes,  meist  schwarzes  Haar  ist  für  die  Chinesen  wie 
für  die  Koreaner,  Japaner  und  Siamesen  besonders  charakteristisch. 
Das  führt  zur  Pflege  des  Haars  und  zu  künstlicher  Haartracht.  Die 
Chinesen  tragen  den  Zopf,  der  von  den  Manschu  eingeführt  wurde,  die 
Siamesen  eine  starre  Bürste,  die  Koreaner  einen  Haarknoten,  die  Japaner 
eine  künstUche  Frisur,  die  jetzt  aUmählich  der  europäischen  weicht. 

Es  bestehen  Unterschiede  zwischen  den  Chinesen  im  Norden  und 


*)  Annales  de  Geographie.    Bibliographie  für  1895,  S.  58. 
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im  Süden,  im  Südwesten  und  Südosten ;  zum  Teil  sind  sie,  im  Äußern 
und  in  der  Sprache,  nach  Provinzen  scharf  verschieden.  Man  kann 
gewissen  Chinesen  gleich  ansehen,  aus  welcher  Provinz  sie  stammen. 
Die  Sprache  zeigt  in  abgeschlossenen  Tälern  des  Südostens  größere 
dialektische  Verschiedenheiten.  Dabei  hat  eine  ständige  Amalga- 
mation  durch  den  Zuzug  in  entvölkerte  Teile  stattgefunden.  Es  ist 
ein  buntes,  wenig  untersuchtes,  daher  wenig  verstandenes  Gebiet. 

2.  Die  Thai-Völker.  Zu  ihnen  gehören  die  Siamesen,  die  Lao, 
die  Schanvölker,  die  Miautsze  (Lolo?).  Sie  wohnen  im  Innern  zer- 
streut, in  Siam  kompakt ;  wahrscheinlich  sind  sie  von  Norden  her  nach 
Siam  eingewandert.  Sprachlich  sind  sie  untereinander  verwandt.  Die 
Siamesen  zeigen  physisch,  aber  nicht  spraclilich,  Verwandtschaft  mit 
den  Malajen.  Sie  nehmen  eine  gewisse  Zwischenstellung  zwischen  dem 
Chinesen-  und  Malayentypus  ein. 

3.  Die  Annamiten  im  Osten  Hinterindiens,  im  unteren  Tong- 
king  und  an  den  Küsten  Cochinchinas. 

4.  Die  Birmanen  im  Westen  Hinterindiens.  Sie  sind  schon  sehr 
von  den  Chinesen  verdrängt;  die  Chinesen  sind  die  arbeitende  Kraft 
un  Lande. 

5.  Die  Tibeter.  Sie  sind  über  ein  großes  Gebiet  zerstreut  und 
scheiden  sich  in  verschiedene  SprachgTuppen.  Sie  leben  isoliert  in 
Gruppen,  wie  die  Völker  des  Kaukasus. 

Das  Gebiet  der  einsilbigen  Sprachen  ist  also  ganz  zusammen- 
hängend. Es  war  ursprüngHch  im  Norden  auf  die  Grenzen  des  eigent- 
lichen China  beschränkt,  breitete  sich  jedoch  erobernd  aus  über  die 
Mandschurei  nach  der  Mongolei  und  nach  Tibet.  Der  Südwesten  von 
China  ist  einst  wahrscheinlich  tibetisch  gewesen.  Die  Wanderungen 
der  Völker  haben  zum  großen  TeU  nach  Süden  in  die  hinterindische 
Halbinsel  stattgefunden. 

B.  Völker  mit  mehrsilbigen  Sprachen. 

1.  Japaner  (42  Milh'onen),  2.  Koreaner  (8  Millionen).  Beide 
Völker  haben  die  physischen  Merkmale  der  mongolischen  Rasse,  sind 
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aber  von  den  Chinesen  ganz  verschieden.  Die  Japaner  sind  kleiner, 
die  Männer  im  Mittel  158  cm,  die  Frauen  145 — 147  cm;  der  Schädel 
neigt  zur  Brachycephalie.  Beide  Völker  sind  nicht  rein,  verschiedene 
Typen  stehen  teüs  nebeneinander,  teils  gehen  sie  ineinander  über. 
Ein  Tjpus,  der  edlere,  inteUigentere,  scheint  beiden  gemeinsam  zu 
sein;  daneben  finden  sich  andere  Typen,  die  bei  beiden  verschieden 
sind.  Bei  den  Koreanern  ist  es  ein  tungusisches  Element,  bei  den  Ja- 
,  panern  sind  es  z.  T.  Ainos,  auf  die  der  manchmal  sich  findende  Bart- 
wuchs zurückgeht,  z.  T.  walxrscheinlich  Malayische  Bestandteile.  Die 
Sprachen  beider  Völker  sind  ganz  verschieden  und  grundverschieden 
vom  Chinesischen.  Rosny  ')  hat  eine  entfernte  Verwandtschaft  zwi- 
schen Japanern  und  Koreanern  erkennen  woUen,  aber  andere  geben 
das  nicht  zu.  Eine  Verwandtschaft  mit  anderen  mongoHschen  Sprachen 
ist  auch  nicht  erwiesen,  außer  in  der  Grammatik. 

Rätselhaft  in  Abstammung  und  Sprache,  sind  die  beiden  Völker 
von  hohem  Interesse  wegen  ihi-er  Kulturbegabung.  Auch  liierin  unter- 
scheiden sie  sich  wieder  ganz  vom  Chinesen.  Der  Chinese  ist  nüch- 
tern, kalt,  berechnend,  philosophierend,  mäßig,  eminent  kaufmännisch 
begabt.  Der  Japaner  hat  lebhafte  Phantasie,  ist  hochstrebend,  elir- 
/  geizig,  zu  Mangel  an  Maß  geneigt.    Er  ist  künstlerisch  und  technisch 

veranlagt,  hat  Liebe  zur  Natur  und  eine  feine  Beobachtungsgabe.  Er 
betreibt  mit  Erfolg  gelehrte  Studien,  besonders  in  den  Beobachtungs- 
wissenschaften, ist  auch  industriell  und  in  der  Schiffahrt  tätig,  während 
sein  Handelsgeist  relativ  gering  entwickelt  ist.  Bei  den  Koreanern  ist 
das  noch  wenig  hervorgetreten,  aber  auch  sie  fragen  nach  den  Ur- 
sachen der  Erscheinungen.  — 

Der  ganze  Rest  der  großen  mongolischen  Famihe  nimmt  einen 
weiten  Ravma  in  Asien  und  Europa  ein  und  zerfällt  in  viele  Zweige ; 
aber  durchweg  ist  die  Sprachverwandtschaft  nachgewiesen.  Alle  hier- 
her gehörigen  Sprachen  sind  agglutinierend.  Die  Bestimmungswörter 
werden  der  Wurzel  am  Schluß  angefügt;  z.B.  magyarisch:    aty  der 


')  Leon  de  Rosny,  Orientalist. 
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Vater,  atyam  mein  Vater,  atyambol  von  meinem  Vater,  atyert  für 
den  Vater,  atyamert  für  meinen  Vater  usw.  Es  sind  hier  zwei  große 
Abteilungen  zu  unterscheiden,  die  Uralier  und  die  Altaier. 

3.  Die  uralischen  Stämme.  Sie  umfassen  eine  große  Gruppe 
von  Völkern  vom  Jenissei  bis  zur  Ostsee.  In  den  historischen  Zeiten 
haben  sie  stets  im  nördlichen  und  mittleren  Ural  sowie  zu  beiden  Seiten 
des  Gebirges  gesessen,  daher  der  Name.  Wahrscheinhch  waren  sie 
früher,  nach  der  Eiszeit,  im  ganzen  nördlichen  Europa  verbreitet.  Sie 
werden  nach  den  Sprachen  in  zwei  Zweige  eingeteilt. 

a)  Von  derPetschora  bis  über  den  Jenissei  hinaus  sitzt  der  samo- 
jedische  Zweig,  ein  ganz  kleiner  Rest  von  Völkern,  welche  einst 
weiter  verbreitet  waren,  vom  Sajanischen  Gebirge  und  dem  Altai  an 
den  Strömen  hinab.  Doch  wurden  sie  von  den  türkischen  Stämmen 
nordwärts  gedrängt  und  sind  nun  auf  den  äußersten  Norden  beschränkt. 
Sie  leben  von  Jagd  und  Fischfang. 

b)  Der  finnische  Zweig.  Von  Ptolemäus  und  Tacitus  werden 
die  Finnen  noch  an  der  Weichsel  und  in  Lithauen  genannt.  Sie  haben 
sich  zurückgezogen,  ebenso  wie  die  Rentiere  und  sind  jetzt  nur  weiter 
nördlich  verbreitet.  Sie  zerfallen  in  mehrere  Gruppen,  die  meist  in 
Rußland  ansässig  sind :  die  finnis  che  Familie  (Lappen,  Finnen,  Esthen, 
Liven)  am  weitesten  westlich;  die  permische  Familie  (Permier  und 
Syrjänen,  Wotjaken)  an  der  Kama,  Petschora  und  Dwina ;  die  Wolga- 
famihe  oder  bulgarische  Famihe*)  (Tschermissen  und  Mordwinen) 
an  beiden  Seiten  der  Wolga  von  oberhalb  Moskau  bis  Astrachan;  die 
ugrische  Familie,  die  eine  Reihe  zerstreuter  Elemente  umfaßt.  Fol- 
gende Stämme  rechnet  man  zu  der  letztgenannten  Famihe.  Die  Ost- 
jaken  sind  in  schwachen  Resten  in  Westsibirien,  in  der  Gegend  von 
Tomsk  und  Tobolsk  erhalten.  Sie  nomadisieren  als  Jäger  und  Fischer. 
Von  den  Wogulen  sitzt  ein  kleiner  Rest  im  südlichen  Teil  des  nörd- 
lichen Ural  zu  dessen  beiden  Seiten.  Die  Baschkiren  (ca.  1.  Million) 


*)  bulgarisch  im  eigentlichen  Sinn ;  bulgarisch  heißt  Wolga  -  Völker.  Der  ur- 
sprüngliche Stamm  der  Bulgaren  war  finnisch,  der  eine  Zweig  ist  ganz  slayisch  ge- 
worden. 
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wohnen  an  der  Westseite  des  südlichen  und  mittleren  Ural.  Der  Ab- 
stammung nach  gehören  sie  hierher,  der  Sprache  nach  sind  sie  jedoch 
türkisch,  in  der  ReHgion  sind  sie  mohammedanisch  geworden.  Die 
Magyaren  sitzen  seit  dem  9.  Jahrhundert  in  Pannonien;  hier  haben 
sie  sich  mit  verschiedenen  nachgewanderten  Elementen  vermischt.  Es 
gibt  auch  Forscher,  welche  die  Herkunft  der  Magyaren  anders  ab- 
leiten. Die  Völker  des  finnischen  Stammes  sind  großenteils  in  der 
slavischen  Welt  aufgegangen,  besonders  in  den  Großrussen.  Die  Amal- 
gamation  schreitet  noch  weiter  fort. 

4.  Die  altaiischen  Stämme.  Nach  der  Größe  des  Wohngebiets 
stehen  diese  an  erster  Stelle.  Sie  nehmen  die  Mittelzone  von  Asien 
ein,  vom  Nordosten  des  Erdteils  bis  zur  europäischen  Türkei.  Alle 
Völker  dieses  Stammes  sind  ursprünglich  nomadisierend,  unstet;  dar- 
auf beruht  ihre  große  aktive  Rolle  in  der  Geschichte.  In  der  europäi- 
schen Türkei  und  Kleinasien  sind  einige  stetig,  seßhaft  geworden. 
Doch  sind  das  Ausnalmien. 

Man  unterscheidet  drei  große  Zweige,  einen  östhchen,  einen 
mittleren  und  einen  westhchen,  die  Tungusen,  Mongolen  und  Türken. 

a)  Der  tungusische  Zweig.  Er  bewohnt  ein  großes  zusammen- 
hängendes Gebiet  östlich  von  Jenissei  über  die  drei  Tunguskas  nach 
dem  Gebiet  der  oberen  Lena,  von  da  ostwärts  bis  ans  Ochotskische 
Meer  und  ans  Gelbe  Meer  zu  beiden  Seiten  des  Amur.  Die  Tungusen 
leben  von  Jagd  und  Fischfang  und  ziehen  in  den  großen  sibirischen 
Wäldern  umher.  Unter  den  verschiedenen  Völkern,  die  zu  ihnen  ge- 
hören, sind  die  bekanntesten  die  Orotschonen,  Manägren,  Daurier  und 
Golden,  alle  im  Amurgebiet.  Eine  zweite  Gruppe  des  Zweiges  wird 
von  den  Mandschu  gebildet.  Diese  wohnen  östlich  vom  Khingan  und 
südlich  von  Amur  bis  zum  Japanischen  und  Gelben  Meer,  soweit  das 
Gebiet  chinesisch  ist.  Sie  sind  historisch  wichtig.  Sie  haben  manch- 
mal ihre  Macht  weit  nach  Westen  hin  ausgedehnt  und  zuweilen  ganz 
Cliina  in  Besitz  genommen,  wie  jetzt  seit  1644  eine Mandschu-Dynastie 
in  China  herrscht.  Ihre  Sprache  kann  jedoch  als  erloschen  gelten.  Vor 
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20  Jahren')  wurde  sie  noch  gesprochen,  ist  nun  aber  vom  Chinesischen 
verdrängt.  Doch  sondern  sich  die  Mandschu  noch  ab  von  den  Chinesen. 

b)  Der  mongolische  Zweig.  Sein  Gebiet  reicht  vom  Khingan 
bis  zum  Pamir,  vom  Baikalsee  bis  nach  Nord-Tibet.  UrsprüngUcli 
saßen  die  Mongolen  nur  im  Nordosten.  Sie  haben  sich  dann  weit 
nach  Westen  ausgebreitet  auf  Kosten  türkischer  Stämme.  Unter- 
gruppen sind :  die  Nord-Mongolen  oder  Burjaten,  vom  Satanischen 
Gebirge  bis  zum  Baikalsee;  die  Ost-Mongolen  (eigentliche  Mongolen), 
den  ganzen  Rest  des  Gebietes  einnehmend;  die  West-Mongolen  oder 
Kahnüken,  von  denen  ein  Teil  noch  am  oberen  Irtysch,  ein  Teil  seit 
dem  17.  Jahrhundert  an  der  unteren  Wolga  sitzt.  Sie  wurden  hier 
nicht  gastlich  aufgenommen.  Ein  großer  Teil  zog  zurück  und  kam  um; 
kein  Volk  ist  ungestraft  von  Westen  nach  Osten  zurückgezogen.  Die 
Mongolen  leben  nicht  in  Wäldern,  sondern  nur  in  den  Steppen  und 
Wüsten.  Sie  siedeln  sich  nicht  an,  sondern  haben  bewegliche  Ortschaften. 

c)  Der  türkische  oder  tatarische  Zweig.  Dies  ist  der  räum- 
lich ausgebreitetste  Zweig  und  der  wichtigste  für  die  Geschichte  von 
Eiu'opa  und  Vorderasien.  Die  türkischen  Völker  haben  stets  westlich 
und  südlich  von  den  Mongolen  gelebt,  2000  v.  Ch.  im  Norden  von 
China  in  der  Mongolei,  wo  jetzt  Mongolen  sitzen.  Von  hier  wurden 
sie  weiter  nach  Westen  gedrängt.  Sie  waren  ursprünglich  im  wesent- 
lichen nomadisierend  und  sind  es  in  der  Gegenwart  mit  einigen  Aus- 
nahmen auch  noch.  Ilire  heutige  Verteilung  ist  leicht  zu  übersehen, 
aber  die  Verschiedenheiten  in  der  Zeit  sind  unendlich  kompliziert.  Der 
am  weitesten  nach  Nordosten  vorgeschobene  Stamm  sind  die  Jaku- 
ten. Diese  hatten  ihre  Ursitze  an  den  Quellen  des  Jenissei;  von  da 
wanderten  sie  nach  dem  Baikalsee  und  dann  an  der  Lena  stromab- 
wärts. Jetzt  nehmen  sie  zwischen  den  Tungusen  ein  großes  Gebiet 
an  der  mittleren  und  unteren  Lena,  an  der  Kolyma,  Indigirska  und 
den  benachbarten  Flüssen  ein.  Sie  zählen  etwa  200000  Menschen.  Sie 
überragen  die  Tungusen  an  geistiger  Begabung  und  beherrschen  sie. 
Beide  werden  wieder  von  den  Russen  beherrscht.  Die  Jakutensprache 

')  1891  gesagt. 
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ist  Handelssprachc  geworden ;  sie  hat  ein  altertümliches  Gepräge  und 
ist  von  Forschem  das  „Sanskrit  der  türkischen  Sprachen"  genannt 
worden.  Als  Turk  und  Turkomanen  werden  die  Völker  des  südwest- 
lichen Sibirien,  des  Aralokaspischen  Beckens  und  Ostturkestans  be- 
zeichnet. Sie  reichen  westlich  bis  nach  Südrußland  und  den  Tälern 
des  Kur  und  Aras.  Versprengte  Teile  leben  auf  dem  Eranischen  Hoch- 
land. Im  Osten  grenzen  sie  an  das  Pamir,  nehmen  aber  noch  Teile  vom 
Tienschan  und  Tarymbecken  ein.  Nach  Hamy  [s.  S.  42]  haben  sie 
im  allgemeinen  einen  hohen  langen  Schädel  im  Gegensatz  zu  dem  ab- 
geflachten der  Mongolen.  Die  ganze  Famihe  zerfällt  wieder  in  mehrere 
verschiedene  Stämme,  die  teils  nebeneinander,  teils  vermengt  wohnen. 
Es  gehören  hierzu :  die  Karakirgisen  (schwarzen  Kirgisen)  im  Gebiet 
des  Tienschan,  Pamir  und  Kwenlun  gegen  Tibet  hin ;  die  Kirgisen  im 
Ai-alokaspischen  und  auch  im  Tarymbecken,  wo  sie  Kaschgarier  ge- 
nannt werden ;  die  Uiguren ;  die  Usbeken  in  Balkh,  Bokhara  und 
Khiwa ;  die  Turkmenen  südlich  von  ihnen  bis  zum  Rand  von  Eran, 
—  sie  sind  durch  die  Eisenbahn  unterworfen  und  zum  Ackerbau  im 
Dienst  der  Russen  gezwungen ;  die  Nogaier  auf  der  Krim,  am  Kuban 
und  an  der  Wolga;  die  Osmanen  in  der  europäischen  Türkei,  in  Klein- 
asien und  z.  T.  in  Afrika,  —  sie  zogen  infolge  der  mongolischen  Be- 
wegung nach  Westen,  durch  Armenien  und  Kleinasien,  und  eroberten 
Konstantinopel;  die  Tataren  in  Rußland,  worunter  alle  Tiu*k- spre- 
chenden, mohammedanischen  Bewohner  des  Wolgagebiets  von  Kasan 
bis  Astrachan,  der  Krim,  des  Kaukasus,  der  Gegend  des  Kur  und  Aras 
und  von  Aderb eidschan  verstanden  werden. 

Die  Völker  des  iiraHschen  und  altaischen  Stammes  sind  in  ihrer 
Gesamtheit  das  beweglichste  Element  des  ganzen  eurasischen  Welt- 
teils. Oftmals  hat  hier  ein  Schieben  und  Fluten  stattgefunden,  ein 
Überfluten  von  großen  Länderstrecken  mit  Vernichtung  der  Kultur. 
Der  Anstoß  ging  in  der  Regel  von  Zentralasien  aus.  Dann  entstand 
dort  ein  Drängen,  das  die  Völker  schließlich  durch  die  dsungarische 
Pforte  hinausfülu-te.  Waren  sie  einmal  aus  Zentralasien  heraus,  so 
kamen  sie  nie  mehr  zurück.    Die  Bewegung  knüpft  sich  jedesmal  an 


Türkischer  Zweig.  49 

einen  Stamm;  dieser  unterwirft  die  Nachbarn  und  so  geht  es  weiter. 
Es  bilden  sich  große  Stämme  und  Herrschaften,  wobei  der  Name  des 
Herrschers  oder  des  Volkes,  von  dem  die  Bewegung  ausgeht,  domi- 
nierend wird.  Bei  kleineren  Bewegungen  bleibt  der  Ruf  solcher  Namen 
auf  Asien  beschränkt,  wie  z.B.  derjenige  der  Sienpi  und  der  Juan- 
Juan');  bei  größeren  wird  der  Name  in  weiterem  Kreis  bekannt.  Die 
Gesamtmasse  der  in  Flutung  begriffenen  Völker  wird  dann  mit  ilnn  be- 
zeichnet. Noch  andere  Völkerströme  gelangen  selbst  bis  nach  Europa. 
Abgesehen  von  älteren  Namen,  mit  denen  das  Wort  Skythen  zusammen- 
hängen naag,  sehen  wir  als  wichtigste  dieser  Art  zunächst  die  Hunnen. 
Es  ist  dies  der  Name  eines  türkischen  Stammes.  Schon  seit  2000  v.  Chr. 
rinden  wir  die  Hiungnu  im  Norden  von  China;  später  verschwinden  sie 
vollständig  von  dort.  Die  bewegten  Elemente  sind  bei  demHunnen- 
sturm  wahrscheinlich  wesentlich  uralische  Völker  gewesen.  Einige  Jalir- 
hunderte  später  kommt  das  oströmische  Reich  mit  den  Tukiu  in  Be- 
rührung; von  ihnen  stammt  der  Name  Türken.  Weiter  folgt  die  Flut  der 
Mongolen.  Der  Name  rülirt  von  einem  kleinen  Volk  derMongku.  Die 
bewegten  Elemente  waren  fast  durchaus  türkisch.  Um  ihnen  zu  entgehen, 
wanderten  die  Osmanen,  die  im  8.  Jahrhundert  Mohammedaner  ge- 
worden waren,  im  Jahr  1225  von  Chorosan  westwärts  aus.  Der  Name 
Tataren  konunt  von  einem  kleinen  Stamm  Tata,  der  vielleicht  mongo- 
lisch, vielleicht  türkisch  war.  Der  Herrscher  des  Reiches  Kip tschak  ge- 
hörte den  Tata  an.  Das  Wort  büdete  in  Europa  die  Benennung  für  die 
Gesamtheit  der  türkischen,  mongolischen  und  z.T.  uralischen  Völker, 
kurz  aller  der  nomadisierenden  Eindringlinge.  Die  Berechtigung  hier- 
zu wird  von  Schott 2)  theoretisch  bestritten,  praktisch  ist  sie  vorhanden. 

3.  Die  Arktiker  oder  Hyperboräer. 

Sie  wohnen  um  das  Nordpolgebiet.    Ihr  Äußeres  zeigt  ein  stark 
mongoHsches  Gepräge.    Geschlitzte  Augen,  vorstehende  Backenkno- 

')  vgl.  Richthofen,  China  I,  S.  472  u.  526. 

*)  Alteste  Nachrichten  von  den  Mongolen  und  Tataren.    Abhandl.  Akad.  Wiss. 
Berlin  1845. 

Richthofen,  Sicdlungs- u.  Verkehregeographie.  4 
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chen  finden  wir  auch  hier.  Aber  der  Schädel  ist  mittelköpfig  bis  lang- 
köpfig.    Die  Farbe  ist  bald  mongolisch,  bald  amerikanisch. 

In  Nordostasien  und  Nordwestamerika  leben  die  Trümmer  einer 
Völkergruppe,  die  wahrscheinlich  ehemals  bedeutender  war.  Ihre 
etlmographische  Stellung  ist  unsicher,  sie  wird  verschieden  aufgefaßt. 
Folgende  Stämme  gehören  liierher.  Die  Jukagiren  sitzen  an  der 
unteren  Jana,  Indigirska  und  Kolyma.  Es  sind  schön  gebaute  Men- 
schen von  heller  Farbe.  Von  den  Jakuten  und  Tungusen  sind  sie  aus 
einem  größeren  Gebiet  verdrängt.  Jetzt  sind  sie  nur  noch  in  einem 
Rest  von  etwa  1000  Seelen  vorhanden.  Die  Tschuktschen  wohnen 
im  äußersten  Nordosten,  die  Korjaken  und  Kamtschadalen  in 
Kamtschatka,  einige  andere  Stämme  am  Jenissei. 

Die  Gruppe  der  Innuit  oder  Eskimo  -Völker  umfaßt  die 
Bewohner  von  Alaska  und  den  nördlich  davon  gelegenen  Gebieten, 
die  amerikanischen  Eskimo  und  die  Grönländer.  Es  sind  wesentUch 
Fischervölker.  Antlirop elegisch  hat  man  sie  als  die  wahren  DoHcho- 
cephalen  des  Mongolismus  bezeichnet.    (Hamy  a.  a.  O.,  vergl.  S.  42.) 

Eine  weitere  Gruppe  bilden  die  Aleuten  auf  den  gleiclinamigen 
Inseln. 

Von  unbestimmter  Stellung  sind  die  Aino.  Sie  haben  sehr  star- 
ken Bartwuchs  und  viel  Behaarung  am  Körper.  Die  GesichtsbUdimg 
erinnert  mehr  an  die  europäische  als  an  die  mongolische. 

4.  Die  Amerikaner. 

Auf  dem  großen  amerikanischen  Kontinent  lebten  zur  Zeit  der 
Entdeckungen  zahlreiche  Völker  von  sehr  verschiedenen  Sprachen 
und  sehr  verschiedenen  Kulturstufen.  Zum  Teil  waren  es  herum- 
ziehende Jägervölker,  die  wieder  verschiedenes  Wesen  zeigten,  je 
nachdem  sie  in  Steppen  oder  in  Urwäldern  lebten,  zum  Teü  waren  sie 
angesiedelt  und  trieben  Ackerbau,  z.  B.  auf  Mais  und  Kartoff  ein.  Ein- 
zelne hatten  es  zu  gut  angelegten  Städten  und  großartigen  Monumental- 
bauten gebracht,  unter  denen  auch  die  Pyramidenform  vorkommt. 
Hirtenvölker  gab  es  jedoch  nicht. 
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Jetzt  sind  viele  dieser  Völker  ganz  ausgestorben,  besonders  die 
der  östlichen  Vereinigten  Staaten.  Nur  wenige  leben  noch  im  Ur- 
zustand ;  namentiich  in  den  Waldgebieten  Brasiliens  finden  sich  noch 
reine  Naturvölker  (Bakairi).  Andere  leben  neben  den  europäischen 
Einwanderern  als  ein  ihnen  durchaus  fremdes,  o?t  feindliches  Element, 
das  aber  allmählich  verschwindet.  Wieder  andere  endlich,  besonders 
in  den  spanischen  Gegenden,  haben  sich  mit  Weißen  uud  Negern  ver- 
mischt und  haben  ihre  Sprachen  verloren.  Die  alten  Kulturen  sind 
völlig  vernichtet.  Eine  europäische  Halbkultur  ist  gerade  in  diesen 
Teilen  an  die  Stelle  getreten,  die  in  vielen  Beziehungen  tiefer  steht  als 
die  frühere  einheimische  Kultur. 

So  ist  es  zum  großen  Teil  ein  ethnographisches  Trümmerfeld, 
welches  sich  hier  der  Forschung  dargeboten  hat.  Vielfache  Unter- 
suchungen Hegen  vor.  Sprachreste  mancher  ausgestorbenen  Völker 
sind  avich  erhalten.  Aber  die  Ergebnisse  lassen  noch  viele  Rätsel. 
Anthropologisch  werden  sämtliche  Völker  als  zusammengehörig  be- 
trachtet. Die  Hautfarbe  hat  einen  roten  Grundton;  sie  ist  kupferrot 
oder  heller  rötlich,  auch  dunkler  rotbraun,  gelbbraun  oder  oHvbraun. 
Das  Haupthaar  ist  schwarz  und  straff  5  sonst  ist  Behaarung  wenig  vor- 
handen. Die  Schädelform  ist  meist  mittelköpfig,  Kurzköpfe  und  Lang- 
köpfe sind  selten.  Die  Stirn  ist  breit  und  niedrig,  nach  oben  sich 
sclmeU  verschmälernd,  so  daß  der  mittlere  und  untere  Teil  des  Gesich- 
tes vorspringt.  Die  Backenknochen  treten  vor.  Die  Nase  ist  bei  einem 
Teil,  z.  B.  in  Kalifornien,  flach  und  breit,  das  Gesicht  tungusisch ;  aber 
bei  den  meisten  Stämmen  ist  die  Nase  groß,  vortretend,  gebogen  und 
das  gibt  dem  Gesicht  einen  ganz  unmongolischen  Charakter.  Ver- 
wandtschaft wird  am  meisten  mit  den  Mongolen  und  Hyperboräern  ge- 
funden. Auf  Grund  der  anthropologischen  Merkmale  hat  man  daher  Ein- 
wanderung aus  Asien  angenommen.  Die  Hypothese  eines  endogenen 
Ursprungs  aus  amerikanischen  Affenarten  ist  unhaltbar;  die  menschen- 
ähnlichen (katarhinen)  Affen  sind  nicht  in  Amerika  vertreten.  Einige 
nehmen  außerdem  Einwandenmg  eines  zweiten,  in  Kalifornien  vertre- 
tenen Typus  an,  der  von  denMalayen  oderPolynesiern  abstammen  soll. 
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Sprachlich  sind  die  Amerikaner  ganz  selbständig.  Es  ist  gar 
keine  Verwandtschaft  aufgefunden.  Friedrich  Müller  nimmt  daher  Ein- 
wanderung und  Ausbreitung  vor  Entstehung  der  Sprache  an.  Die 
Sprachen  wären  dann  endogen  in  verschiedenen  Zentren  entstanden. 
Die  einzelnen  Sprachenfamilien  sind  olme  gegenseitige  Verwandtschaft. 
Es  sind  etwa  400  Sprachen  in  Amerika  gezählt  worden  und  etwa  100 
Gruppen,  die  hinsichtlich  der  Worte  gar  keine  Verwandtschaft  mitein- 
ander haben  (Whitney,  science  of  languages,  S.  350).  Man  findet  aber 
doch  eine  gewisse  Übereinstimmung  in  der  ursprünglichen  Anlage. 

Ethnologisch  bieten  die  Naturvölker  keinen  Anhalt  für  die  Be- 
stimmung des  Ursprungs.  Gewisse  Grundideen  sind  mit  Völkern  an- 
derer Erdteile  gemeinsam,  sie  können  aber  an  verschiedenen  Erd- 
stellen unabhängig  entstehen.  Die  Kultm-en  von  Mexiko  und  Peru 
schienen  einen  Anhalt  zu  bieten  durch  ihre  Bauwerke,  ihre  Schrift  und 
die  religiösen  Gebräuche.  Hierauf  sind  viele  Spekulationen  gegründet. 
Vor  allem  spielt  die ÄhnKchkeit  mit  Ägypten  dabei  eine  große  Rolle*). 

Am  walu'scheinHchsten  ist  die  Einwanderung  von  Nordostasien 
her,  wo  vielleicht  ehemals  eine  Landbrücke  bestand.  Auch  die  Pflan- 
zen und  Tiere  haben  sich  von  dort  aus  verbreitet.  Die  Zeit  der  Wan- 
derung liegt  unendlich  weit  zurück. 

Die  Funde  menschlicher  Werkzeuge  und  eines  Schädels  unter  den  Table  mounts 
am  Calaveras  [und  Stanislausriver]  in  Kalifornien  sind  jetzt  nicht  mehr  zu  bezweifeln.**) 
Ein  Lavastrom  hatte  hier  vor  der  letzten  Vereisung  sich  in  ein  altes  Tal  ergossen  und 
den  Talboden  bedeckt.  Erst  nach  der  Vereisung  wurden  seitwärts  tiefe  Erosions- 
rinnen geschaffen,  die  den  Lavastrom  zu  einem  Tafelberg  machten.  Unter  der  Lava 
hat  man  nun  in  Schottern  neben  Pflanzen-  und  Tierresten  (Elephas,  Mastodon)  von 
pliocänem  Charakter  auch  einen  Schädel  gefunden,  der  so  entwickelt  ist  wie  die  der 
jetzigen  Bewohner.  Dabei  lagen  Geräte  von  neoUthischem  Gepräge,  bearbeitete  Stein- 
scherben. Becker  glaubt,  daß  es  sich  um  überlebende  Formen  und  eine  späte  lokale 
Vergletscherung  handle.  Daher  sind  die  Funde  nicht  notwendig  pliocän,  sondern 
vielleicht  pleistocän. 


*)  Lord  Kingsborough's  großes  Werk,  Falb  über  Peru,  Donolly's  Atlantis. 
'*)  G.  F.  Becker,  Antiquities  from  under  Tuolumne  table  mountain  in  Califor- 
nia.  Bull.  Geol.  Soc.  of  Amerika  U,  1891,  189—200. 
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Es  kann  aus  dem  nordöstlichen  Asien  eine  Bevölkerung  ver- 
drängt worden  sein,  welche  von  der  jetzigen  weit  verschieden  war  und 
in  Asien  nicht  mehr  zu  finden  ist. 

Was  die  Gesamtzahl  der  Amerikaner  betrifft,  so  rechnet  man 
etwa  10  Millionen  Indianer  und  12'/2  Millionen  Misclilinge  zwischen 
Indianern  und  Weißen.  Die  Summen  setzen  sich  folgendermaßen  zu- 
sammen. In  Britisch  Amerika  und  den  Vereinigten  Staaten  (77  Millio- 
nen Weiße)  lebt  nur  noch  ein  Rest  von  '/a  Million  Indianern,  die 
Misclilinge  sind  verschwindend.  In  Mexiko  und  Zentralamerika  woh- 
nen 6  Millionen  Indianer  und  4'/^  Million  Misclilinge  gegen  weniger 
als  2  Millionen  Weiße.  In  Westindien,  Venezuela,  Guyana,  Brasilien 
finden  sich  1  '/g  Million  Indianer  und  1  Million  Mischlinge  bei  3  Millio- 
nen Weißen.  Auf  die  Andenländer  von  Colombia  bis  Chile  und 
die  La  Plata-Staaten  kann  man  rechnen  2  '/g  Millionen  Indianer  und  7  '/^ 
Millionen  Misclilinge  gegenüber  A^/^  Millionen  Weißen.  Dazu  kommt 
noch  eine  Mischrasse  zwischen  Negern  und  Indianern,  die  aber  bei 
den  20  Millionen  Negern  mitgezählt  wii*d.  ') 

II.  Lockenhaarige. 

Hierzu  rechnet  man  eine  große  Zahl  von  Völkern  von  großer 
Verschiedenheit  im  Körperbau  und  Schädelbau,  in  der  Hautfarbe  wie 
in  der  Sprache.  Noch  beträchtlicher  sind  die  Verschiedenheiten  der 
Kulturstufe.  Sie  bewohnen  eine  breite  Zone  von  Australien  bis  West- 
europa und  haben  sich  von  hier  aus  weiter  verbreitet.  Ein  gemein- 
sames Merkmal  ist  die  Neigung  des  Haares  zur  Lockenbildung;  bei 
straffem  und  glattem  Wuchs  ist  es  doch  nicht  so  lang  wie  bei  den  Chi- 
nesen. Dazu  kommt  die  Entwickelung  von  starkem  Barthaar;  das 
fehlt  bei  allen  anderen  oder  ist  nur  schwach  vorhanden.  Der  niedrigste 
Typus,  in  Australien,  ist  schwärzlich ;  Häckel  nimmt  für  ihn  Rück- 
bildung an.  Die  höchsten  Typen  sind  weiß.  Dazwischen  schiebt  sich 
eine  große  Skala  von  Zwischenfarben 


')   Die  Zahlen  sind  unverändert  nach  dem  Manuskript  (1891)  wiedergegeben. 
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Als  Unterabteilungen  (species,  Häckel)  rechnet  man :  Australier, 
Drawida,  Nuba,  Indoeuropäer. 

1.  Die  Australier. 

[Angabe  der  Körpermerkmale].  Die  Australier  stehen  körper- 
lich und  geistig  tief.  Das  Land  bot  ilmen  wenig.  Sie  leben  von  Jagd. 
Fischfang  und  dem  Sammeln  von  Wurzeln.  Sie  ziehen  im  Land 
umher  und  haben  z.  T.,  im  Süden  und  Südosten,  gar  keine  Wohnun- 
gen. Kultm*  haben  sie  nicht  angenommen.  Sie  gehen  dem  Untergang 
entgegen,  wie  die  Bewohner  von  Neuseeland  und  Tasmanien. 

Die  Stellung  der  Australier  wird  verschieden  angenommen. 
Einige  vereinigen  alle  schwarzen  Völker,  die  AustraHer,  Papua  und 
Neger.  Das  ist  ganz  unzulässig.  Fr.  Müller  stellt  sie  mit  denTas- 
maniern  zu  den  StraShaarigen  als  deren  niedrigsten  Typus,  neben  die 
Hyperboräer.  Das  ist  nicht  richtig.  Denn  schwarzes,  euggelocktes, 
nicht  wolliges  Haar  mit  elliptischem  Querschnitt  ist  für  die  Australier 
charakteristisch.  Dazu  kommt  ein  üppiger  Bartwuchs  und  Behaarung 
des  ganzen  Körpers.  Häckel  betrachtet  sie  als  den  tiefsten  Typus 
der  Lockenhaarigen  und  sagt,  vorahnend,  daß  sie  vielleicht  den  Dra- 
wida näher  verwandt  seien  als  alle  übrigen  noch  lebenden  Rassen. 
Diese  Vermutung  ist  durch  die  Sprachforschimg  neuerlich  bestätigt.  Es 
erweist  sich  ein  Zusammenhang  von  Vorderindien  über  Hinterindien 
und  Indonesien  mit  Australien.  Sprachlich  gibt  es  viele  Dialekte  in 
Australien,  die  sich  in  eine  nördliche  und  südliche  Gruppe  einordnen. 
Die  Verwandtschaft  unter  ihnen  läßt  sich  erkennen.  Die  Zahl  der 
Australier  wird  (1897)  auf  55000  geschätzt. 

3.  Die  Drawida. 

Sie  bilden  die  Urbevölkerung  von  Vorderindien.  Jetzt  leben 
noch  30 — 40  Millionen,  meist  im  südlichen  Indien  und  auf  Ceylon,  zer- 
streut auch  im  nördlichen  Dekkan  sowie  in  Belutschistan  (Brahui). 
Sie  sind  von  schlankem  zierlichen  Körperbau.  Ihre  Hautfarbe  ist 
braun  bis  fast  schwarz.    Das  Haar  ist  schwarz,  nicht  straff,  nicht  wolhg, 
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sondern  krausgelockt,  der  Bartwuchs  stark.  Zum  Teil  leben  sie  in 
Unkultur,  wie  die  Kol,  Santa!  usw.,  zum  Teil  stehen  sie  höher,  wie  die 
Taraulen  und  die  Malabaren.  Sie  bilden  ein  starkes  Mischelement  in 
den  arischen  Indern. 

Vielleicht  haben  wir  in  Indien  Reste  einer  noch  älteren  Urbevöl- 
kerung und  andere  Stämme  vor  uns,  die  nicht  drawidisch  und  nicht 
arisch  sind:  die  Wedda  auf  Ceylon  und  die  Toda  in  den  Nüghiris. 
Jedenfalls  ist  jetzt  anzuuelunen,  daß  die  Drawida  und  Australier  Teile 
einer  frühen  Bevölkerimg  des  südöstlichen  Asiens  sind.  Es  ist  von 
besonderem  Interesse,  den  Spuren  weiter  nachzugehen.  Die  Bewohner 
im  Innern  von  Hainan  kommen  hier  in  Betracht,  und  auch  die  Aino 
erinnern  durch  ihre  Behaarung  an  diese  Rasse.  —  Die  Wedda  ')  sind 
sind  nach  P.  u.  F.  Sarrasin  orthognath  und  doUchocephal,  aber  sie 
haben  gewisse  pithecoide  Merkmale.    Sie  sind  eine  Urrasse. 

Flow  er  rechnet  die  Drawida,  Wedda  und  Aino  zur  kaukasischen 
Rasse  und  stellt  sie  neben  die  Hamiten.  Huxley  nennt  die  Drawida 
eine  australische  Rasse,  verwandt  mit  den  Australiern  und  mit  den 
alten  Ägyptern.  (Aber  die  Australier  sind  prognath,  während  die  Dra- 
wida, imd  auch  die  Singhalesen,  dies  nicht  sind.)  Alles  dies  spricht 
für  die  hier  vertretene  Zusammengehörigkeit.  Wir  bekommen  so  fol- 
gende Reihe :  den  niedersten  Typus  repräsentieren  die  Wedda,  einen 
höheren  die  Australier  imd  Aino,  dann  kommen  die  Drawida  und 
Singhalesen  und  weiter  in  der  Reihe  würden  die  Hamiten  folgen. 

3.  Die  Nuba  und  Hamito-Semiten. 

Den  gesamten  Rest  der  lockenhaarigen  Völker  begreift  die  Rasse 
in  sich,  die  Blumenbach  die  kaukasische,  Friedr.  Müller  und  Peschel 
(auch  Häckel)  die  mittelländische  nannten.  Doch  nehmen  Fr.  Müller  und 
Haeckelnoch  einen  besonderen  Namen,  die  Nuba,  neben  den  Mittellän- 
dem  an.  Die  meisten  dieser  Völker,  von  Vorderindien  bis  Westeuropa, 
werden  unbestritten  als  zusammengehörig  anerkannt.  Eine  jetzt  viel  um- 


*)  Das  Weitere  ist  späterer  Zusatz. 
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strittene  Frage  betritt  die  Stellung  der  Völker,  deren  Heimat  das  große 
zusammenhängende  Gebiet  von  Syrien,  Arabien  und  Nordostafrika 
ist.  Man  teilt  sie  in  Semiten  und  Hamiten.  Jene  bewohnen  oder 
bewohnten  den  asiatischen  Teil  (Aramäer,  Araber,  Israeliten),  diese 
sind  in  Nordafrika  bis  zu  den  Kanarischen  Inseln  verbreitet  (Ur- 
Ägypter, Galla,  Berbern  usw.).  Dazu  kommen,  von  einigen  zu  den 
Hamiten  gerechnet,  die  Nuba,  eine  Reihe  von  Stämmen,  welche  von 
Nubien  durch  den  Sudan  hindurch  bis  zum  Senegal  reichen.  Hier  ge- 
hören die  Fullah  oder  Fulbe  zu  ihnen. 

Bei  der  Einordnung  ergeben  sich  hier  manche  Schwierigkeiten. 
Die  Semiten  haben  anthropologische  Verwandtschaft  niit  einzelnen 
asiatischen  Völkern  der  Indogermanen.  Sprachlich  sind  sie  von  diesen 
ganz  verschieden.  In  ihren  Sprachen  ist  das  System  streng  durch- 
geführt, daß  jede  Wurzel  aus  drei  Konsonanten  besteht  und  die  Flexio- 
nen auf  Änderungen  der  Vokale  beruhen.  Die  Semiten  sindaber  auch 
mit  den  Hamiten  verwandt  und  diirch  Übergänge  verbunden.  Auch 
sprachlich  sind  sie  mit  ihnen  verwandt,  obgleich  bei  den  Hamiten  die 
bestimmte  FormuHerung  der  Wurzeln  nicht  besteht.  Die  Hamiten 
zeigen  Übergänge  in  die  Nuba  und  in  die  Neger.  Die  Nuba  sind  aber 
sprachlich  gesondert.  *) 

Infolgedessen  hat  man  verschiedene  Einteilungen  vorgenom- 
men. Die  einen  sagen:  die  Semito- Hamiten  gehören  zur  mittel- 
ländischen Rasse.  So  haben  es,  außer  den  Älteren,  Peschel, 
Friedr.  Müller  und  Haeckel  getan.  Die  Nuba  bilden  einen  Stamm  für 
sich,  der  zu  den  Lockenhaarigen  gehört  und  insofern  weit  von  den 
Negern  zu  trennen  ist  [außer  Peschel,  s.  Anm.].  Andere  meinen: 
aUe  afrikanischen  Völker  bilden  eine  einzige  Rasse,  einschließhch  der 
Hamiten.  Die  Semiten  sind  davon  zu  trennen  als  zur  mittelländischen 
Rasse  gehörig.  Diese  Ansicht  entwickelte  Hartmann  auf  anthropologi- 
scher Grundlage.  Nach  einer  dritten  Auffassung  bilden  die  semi- 
tisch-hamitischen  Völker  mit  allen  Bewohnern  Afrikas  eine  einzige 


*)  Peschel  stellt  sie  zu  den  Negern,  nur  die  Sprache  hätten  sie  gewechselt. 
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große  Rasse.  So  sieht  es  besonders  Grerland  an.  Auch  von  sprach- 
wissenschaftlicher Seite  ist  dieser  Zusammenhang  betont  (Sc  hl  ei  eher). 
Nach  dieser  Auffassung  wäre  der  geograpliische  Zusammenhang  be- 
wahrt, da  Afrika  eigentHch  bis  an  das  Eranische  Hocldand  reicht. 

Da  hier  viel  Untersuchung  zu  erwarten  ist,  woUen  wir  die  strei- 
tigen Gruppen  in  eins  zusammenfassen  und  ilmen  nur  die  Indogermanen 
gegenüberstellen.  Damit  haben  wir  zwei  große,  sprachlich  unter  sich 
verwandte  Gruppen,  die  gegeneinander  sprachlich  scharf  geschieden 
sind.  Wir  erhalten  so  für  die  Abteilung  der  Lockenhaarigen  folgende 
Gliederung : 

1.  Australier  ] 

^   T^       , ,  östliche  Rassen. 

2.  Drawida    ) 

3.  Hamiten  und  Semiten  nebst  Nuba   | 

.    T    1  {  westliche  Rassen. 

4.  indogermanen ) 

Es  bleiben  dann  nur  einige  Trümmer  von  Urvölkern  übrig, 
deren  Stammesverwandtschaft  nicht  erweisbar  ist,  besonders  die  Bas- 
ken, die  als  Rest  der  alten  Iberer  betrachtet  werden.  Die  Kaukasus- 
völker rechnen  wir  zu  den  Indogermanen. 

1.  Die  Nuba-Völker  wohnen  in  Nordafrika  teils  zwischen 
Negern  teils  am  Rand  des  Negergebiets.  Sie  büden  ein  Zwischen- 
glied zwischen  den  Negern  und  dem  hamitischen  Typus,  stehen  aber 
dem  letzteren  näher.  Das  Haar  ist  nicht  kraus,  sondern  länger  und 
läßt  sich  in  Strähnen  flechten.  Die  Hautfarbe  ist  gelb  bis  rotbraun, 
der  Kopf  klein,  die  Stirn  hoch,  die  Nase  vorspringend  und  etwas  ge- 
bogen. Sie  treiben  Viehzucht,  Ackerbau,  Handwerk  und  sind  fanati- 
sche Mohammedaner. 

Man  unterscheidet  eine  westliche  und  eine  östliche  Abteilung. 
Zur  westlichen  gehören  die  FuUah-  oder  Fulbe-Völker.  Diese 
wolinen  im  Sudan  vom  Senegal  bis  Dar  For.  Sie  herrschen  südlich  von 
Timbuktu  im  Reich  Massina,  weiter  östlich  in  Sokoto  und  Adamaua; 
sie  haben  eine  hervorragende  Stellung  in  Bornu.  Baghirmi,  Wadai  und 
Dar  For.  Zum  Teil  büden  sie  mit  den  Negern  eine  Misclirasse.  Die 
östliche  Abteilung   umfaßt   die  Nubier  im  Niltal  von  Assuan  bis 
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Wadi  Haifa  (vom  1.  bis  zum  2.  Katarakt).  Diese  kamen  von  Süden 
aus  Sennaar.  Dazu  sind  noch  mehrere  andere  Stämme  zu  rechnen 
vielleicht  die  Monbuttu  und  Njamnjam. 

2.  Die  Hamiten.  Unter  ihnen  sind  drei  Gruppen  zu  unter- 
scheiden, a)  Die  ägyptische  Gruppe.  Aus  den  alten  Äg}q3teru  sind 
die  Kopten  imd  Fellachen  hervorgegangen.  Die  Fellachen  sprechen 
arabisch  und  sind  Mohammedaner,  sind  aber  Nachkonamen  der  alten 
Ägypter.  Die  Kopten  sprechen  arabisch  imd  sind  Christen.  Es  gibt 
heilige  Sclu'iften  in  koptischer  Sprache.  Sonst  ist  diese  vollständig 
ausgestorben,  b)  Die  berberische  oder  libysche  Gruppe.  Die  zu 
ihr  gehörigen  Völker  bewohnen  das  ganze  nordwestliche  Afrika,  die 
alten  Oasen  bis  zu  den  Negerländern.  Von  den  vielen  Stämmen  waren 
im  Altertum  besonders  bekannt  die  Numidier  und  Libyer,  jetzt  sind 
es  die  Kabylen,  die  Tuareg  und  die  Marokkaner.  Die  Tuareg  grün- 
deten Timbuktu.  c)  Die  äthiopische  Gruppe.  Hierzu  gehören  meh- 
rere Völker  in  der  Nähe  des  Roten  Meeres :  nördlich  von  Abyssinien 
die  Bischari,  Bogos  u.  a.,  südlich  von  Abyssinien  die  Galla,  SomaU, 
Danakil  usw.  Von  alten  Völkern  sind  hierher  zu  rechnen :  die  Phö- 
niker,  vielleicht  die  frühere  Bevölkerung  in  Mesopotamien,  die  Ur- 
bevölkerung von  Arabien,  wo  im  Süden  noch  hamitische  Reste  be- 
stehen, und  die  Kanaren.  —  Die  Sprachen  aller  dieser  Völker  gehören 
zusammen  und  haben  nur  gewisse  Punkte  der  Übereinstimmung  mit 
den  semitischen.*) 

3.  Die  Semiten.  Sie  sind  sprachlich  geschieden  in  drei  Abtei- 
lungen, a)  Der  aramäische  Zweig  saß  in  Syrien  und  dem  nördlichen 
Mesopotamien.  Es  herrschten  hier  zwei  Dialekte,  das  Chaldäische 
und  das  Syrische,  die  aber  beide  fast  ausgestorben  sind.  Die  Völker 
haben  die  arabische  Sprache  angenommen.  Auch  die  alten  Assyrier 
und  Babylonier  waren  den  Aramäern  verwandt.**)  b)  Der  hebrä- 
ische oder  israelitische  Zweig.  Sein  Stammland  ist  nicht  bekannt. 
Er  erobert  einen  Teil  des  syrischen  Berglandes,   assimiliert  andere 


*)   Gabelentz  [welches  Werk?],  S.  171. 
**)   Flower  und  Huxlej  rechnen  auch  die  Phöniker  hierher. 
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Elemente,  insbesondere  die  hamitischen  an  der  Küste  und  breitet  sich 
auch  über  das  nördliche  Arabien  aus.  Anthropologisch  scheinen  ver- 
schiedene Stämme  vorhanden  zu  sein,  von  denen  einer  mit  den  Arme- 
niern verwandt  ist.  Gegenwärtig  sind  die  Juden  über  alle  Länder  ver- 
breitet. Seit  alter  Zeit  kommen  sie  vor  in  Ostindien,  China,  an  den 
Hauptstellen  des  römischen  Reichs,  in  Kleinasien  und  Nordafrika.  Jetzt 
sind  sie  besonders  unter  den  Völkern  der  europäischen  Kultur  ver- 
breitet, c)  Der  arabische  Zweig.  Die  Zentralaraber  oder  eigent- 
lichen Araber  wohnen  seit  sehr  früher  Zeit  in  Arabien  und  haben  sich 
zu  einem  ganz  bestimmten  Typus  entwickelt.  Sie  haben  die  altertüm- 
lichste und  reinste  semitische  Sprache.  Die  Himjariten  sitzen  im  Süden; 
ehemals  besaßen  sie  eine  reiche  Kultur.  Ein  Teil  von  ihnen  ist  nach  Abys- 
sinien  hinübergewandert  und  seit  dem  4.  Jahi'hundert  christlich. 

Die  Araber  spielen  eine  wichtige  Rolle  seit  Mohammed,  der  die 
alte  Religion  in  extremer  Fassung  herstellte,  die  Stämme  einigte  und 
sie  auf  den  Weg  erobernden  Vordringens  wies.  Mit  der  staatlichen 
Herrschaft,  der  Religion  und  dem  Handel  verbreitete  sich  das  arabische 
Element.  Die  Araber  selbst  bewalu*en  überall  ilu-e  Eigenart,  ihre 
Sprache,  Schrift  und  Religion ;  von  anderen  Völkern  wird  dagegen  ihre 
Art  und  Sprache  öfters  angenommen. 

4.  Die  Indogermanen. 

Es  bleibt  nun  noch  ein  großer  Kreis  von  Völkern,  deren  Sprach- 
verwandtschaft zu  den  Entdeckungen  des  19.  Jalu-hunderts  gehört. 
Ihr  Studiimi  legte,  seit  Bopp,  den  Grund  zur  vergleichenden  Sprach- 
wissenschaft. Bei  den  Völkern,  welche  diese  Sprache  sprechen,  finden 
sich  weitgehende  physiognomische  und  anthropologische  Unter- 
schiede, aber  auch  besonders  viele  Mischungen  infolge  der  Wande- 
rungen, welche  sie  alle  vollzogen  haben.  Die  Hautfarbe  geht  von 
Weiß  durch  Gelblichbraun  und  Rotbraun  bis  Schwarzbraun.  Ortho- 
gnathie ist  herrschend.  Das  Haar  ist  blond  bis  schwarz  durch  aUe  Fär- 
bungen hindurch,  nie  kraus woUig,  aber  krausgelockt  kommt  vor.  Im 
allgemeinen  ist  es  lockig. 
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Huxley  sclüägt  als  anthropologische  Einteilung  die  Scheidung  in 
zwei  Gruppen  vor,  in  die  Xanthochrooi  und  die  Melanochrooi.  Zu 
den  Blonden  rechnet  er  die  Urgermanen,  die  Urslaven  und  selbst  die 
Urkelten.  Blond  herrschte  auch  bei  den  Griechen  in  vornehmen 
Kreisen;  ebenso  waren  die  Amoriter  blond.  Gewöhnlich  geschieht  die 
Einteilung  nach  Sprachen,  aber  deren  Gruppierung  wird  verschieden 
angenommen.  Schleicher*)  entwarf  einen  Stammbaum  und  unter- 
schied dabei  drei  Hauptäste :  den  asiatischen  oder  arischen  oder  indo- 
eranischen  Ast,  den  südwesteuropäischeu  oder  gräko-italo- keltischen, 
und  den  nord-  und  ostem'opäischen  oder  slavo- deutschen  Ast.  Die 
UrsitzenahmerinAsienan.  Die  arischen  Sprachen  stehen  demUrtypus 
am  nächsten.  Als  erste  Abzweigung  wandte  sich  die  Ursprache  des 
Slavo -Deutschen  westlich;  eine  zweite  Abzweigung  vom  Urstamm 
stellt  das  Gräko-Italo-Keltische  dar,  das  sich  wieder  spaltete  in  das 
Griechische  mit  dem  Albanischen  und  das  Italo-Keltische.  Von  den 
Zurückbleibenden  gingen  die  Indier  nach  Südosten,  die  Eranier  nord- 
westwärts.  —  Joh.  Schmidt  zeigte  eine  viel  weiter  gehende  Ver- 
wandtschaft jeder  Sprache  nach  mehreren  Seiten.  Eine  lange  Reihe 
von  mundartlich  verschiedenen  Sprachen  kann  nebeneinander  be- 
stehen. Die  stärkeren  wachsen  auJ  Kosten  der  schwächeren  und  bleiben 
schließlich  allein  zurück. 

Vielfach  haben  Völkerverschiebungen  stattgefunden  und  größer 
noch  sind  die  Absorptionen  einzelner  Sprachen  durch  andere.  Daher 
sind  das  vorzeitliche  Bild  und  das  jetzige  ganz  verschieden.  In  Italien 
sind  z.  B.  das  Iberische,  Keltische,  Ligurische,  Etruskische  gänzlich 
absorbiert  vom  Italienischen.  Wir  sehen  hiervon  ab  und  betrachten 
nur  die  gegenwärtige  geographische  Verteilung,  in  der  Reihenfolge  von 
Osten  nach  Westen. 

1.  Die  Inder  oder  Hindu.  Sie  kamen  etwa  2000  v.  Chr.  von 
Nordwesten  nach  Vorderindien  hinein,  besiedelten  die  Täler  des  In- 
dus und  Ganges  und  drangen  z.  T.  in  den  Himalaya  (die  Darada  oder 


*)    Vergleichende  Grammatik  der  indogermanischen  Sprache.   4.  Aufl.  1876. 


Indogermanen.   Inder,  Eranier.  Q\ 

Schina).  Sie  verdrängten  die  Drawida  und  breiteten  sich  weiter  aus, 
später  bis  Ceylon.  Dabei  haben  sie  sich  vielfach  mit  den  Drawida 
vermischt.  Sie  bildeten  eine  hohe  Kultur  aus,  hatten  sehr  entwickelten 
Ackerbau,  Industrie,  Kunstgewerbe  und  Architektur,  alles  im  Dienst 
der  Religion.  Auch  die  Wissenschaft,  besonders  die  Astronomie  war 
bei  ihnen  entwickelt.  Sie  haben  eine  reiche  Literatui*  hinterlassen. 
Die  Hindu  haben  Indien  nicht  unterworfen,  niemals  haben  sie  ein  ein- 
heitUches  Reich  gebildet,  immer  blieb  es  geteilt.  Wiederholt  sind  ein- 
zelne Teile  unter  Fremdhen'schaft  geraten.  Alexander  der  Große,  die 
Eranier,  die  Mongolen,  zuletzt  und  am  vollständigsten  die  Briten  haben 
das  Land  in  Besitz  genommen.  Die  Sprache  zerfällt  in  viele  Dialekte ; 
doch  bheb  das  Sanskrit  als  heilige  Schriftsprache.  Die  Inder  sind 
auf  ihr  Land  besclu-änkt;  nur  die  Zigeuner  bilden  eine  Abzweigung 
(seit  ca.  1000). 

2.  Die  Eranier  nehmen  das  ganze  Eranische  Hochland  ein, 
nebst  Armenien.  Drei  Zweige  können  wir  bei  ihnen  unterscheiden. 
a)  Der  erste  umfaßt  die  Be lutschen,  Luren  und  Kurden  im  Za- 
gros.  Es  sind  höchst  beständige  Typen,  b)  Die  Afghanen.  Ilu-e 
Sprache  ist  vom  Persischen  verschieden,  sie  wird  vom  Altbaktrischen 
abgeleitet,  der  Sprache  des  Zendavesta.  c)  Die  Perser  oder  Farsi, 
die  Träger  der  persischen  Sprache.  Im  Mittelalter  wurde  aus  dieser 
das,  mit  aramäischen  Elementen  durchsetzte,  Pehlewi;  das  Neupersi- 
sche hat  viele  arabische  Elemente.  Zu  diesem  Zweig  gehören  die 
Tadjiks,  die  am  Amu-Darja  und  am  Ostrand  des  Turanischen  Beckens 
in  Städten  wohnen.  Auch  bis  Baku,  Orenburg,  Kasan  sind  sie  ver- 
breitet. Ein  Teil,  mit  türkisiertem  Idiom,  wird  Sart  genannt.  Perser 
und  Tataren  sind  oft  schwer  zu  unterscheiden.  Ferner  gehören  hierzu 
die  Parsi  in  Bombay,  Gudscherat,  Baroda  usw.,  und  in  Sansibar  (ca. 
200  000),  wo  sie  die  Träger  des  Handels  sind. 

Im  Altertum  ragten  die  eranischen  Völker  hervor  durch  Macht 
und  Kultur ;  sie  gründeten  die  Reiche  der  Meder  und  Perser.  Das 
Eranische  Hochland  ist  ein  natürlich  begrenzter  Erdraum.  Es  bildet 
eine  Scheidebrücke  zwischen   dem  Gebiet  der  beweghchen  uralo  - 
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altaiischen  Rasse  im  Norden  und  der  semitischen  im  Süden.  Die  Era- 
nier  hatten  dadurch  viel  zu  leiden.  Sie  unterlagen  den  Arabern  und 
den  Mongolen.  Vielfach  kamen  fremde  Elemente  ins  Land,  —  tür- 
kische, mongolische,  arabische,  semitische  —  und  haben  sich  unter 
den  Eraniern  angesiedelt. 

3.  Die  Armenier.  Sie  wohnen  seit  ältester  Zeit  im  Westen 
der  Eranier.  Ehemals  waren  sie  über  Inner -Kleinasien  ausgebreitet. 
Phrygier  und  Kappadokier  gehörten  zu  ihnen.  Die  Gebirgsvölker 
haben,  nach  v.  Luschan,  anthropologisch  noch  jetzt  armenischen  Ty- 
pus. Sonst  ist  Kleinasien  wesentlich  von  osmanischen  Türken  bewohnt. 
Die  Armenier  sind  niemals  eine  poHtische  oder  Kulturmacht  gewesen. 
Ihr  Land  ist  ungünstig  gelegen.  Sie  hatten  viel  zu  leiden  von  deh 
Nachbarmächten,  wurden  oft  geplündert  von  dxu'chzi  eh  enden  Scharen, 
z.  B.  von  den  Türken.  Dennoch  haben  sie  ihre  ethnographische  Selb- 
ständigkeit bewahrt  imd  ihre  Sprache  erhalten.  Ihre  Bedeutung  be- 
ruht in  ihrem  Handelsgeist,  der  sie  eine  gToße  RoUe  im  Verkelursleben 
spielen  läßt.  Spraclilich  stehen  sie  isoliert,  doch  ist  etwas  Verwandt- 
schaft mit  den  eranischen  Sprachen  vorhanden. 

4.  Die  Völker  des  Kaukasus.  ')  Im  Kaukasus  herrscht  ein 
Mosaik  von  Sprachen  wie  sonst  nirgends  auf  so  kleinem  Raum.  Es 
ist  das  Land  der  70  Dolmetscher  der  Alten.  Manche  Sprachen  werden 
nur  von  einer  geringen  Zahl  in  einem  abgesclilossenen  Gebirgstal  ge- 
sprochen, andere  sind  in  ebenerem  Land  weiter  ausgebreitet.  Die 
Spracliforschung  hat  Gruppen  gefunden,  die  zusammengehören,  ist 
aber  noch  nicht  abgeschlossen.  Eine  Verwandtschaft  mit  anderen 
Sprachfamilien  ist  nur  bei  einigen  Idiomen  gefunden;  die  meisten  sind 
völlig  fremdartig.  Anthropologisch  sind  ebenfalls  Gruppen  von  Typen 
vorhanden.  Aber  die  Basis  der  Vergleichung  ist  viel  unsicherer  und 
schwieriger.  Diese  Gruppen  fallen  nur  z.  T.  mit  Sprachgruppen  zu- 
sammen. 


')  Neubearbeitung  von  1897/8,  nach  einer  geologischen  Exkursion  ins  Kau- 
kasusgebiet im  Anschluß  an  den  Internationalen  Geologenkongreß  in  Rußland,  an  der 
sich  Richthofen  beteiligte.    Die  literarische  Quelle  ließ  sich  nicht  ermitteln. 


Armenier,  Kaukasusvölker.  ß3 

Wir  können  die  Kaukasusvölker  in  folgender  Weise  gliedern. 
I.  Armenier.  II.  Eranier.  Hierzu  gehören  die  Osseten,  die  sich 
selbst  Iren  nennen  und  die  früher  bis  zu  dem  von  ihnen  benannten  Don 
ausgebreitet  waren ;  ferner  die  Fat  bei  Baku.  Dazu  kommen  Perser, 
Tadjik,  Kurden.  III.  Abteilung  des  südlichen  Kaukasus.  1)  Die 
Georgier  (russ.  Grusiner,  nach  eigener  Benennung  Kartwel)  in  der 
Gegend  von  Tifhs,  mit  den  Armeniern  lebend,  aber  ohne  sich  mit 
ihnen  zu  vermischen.  In  den  geistigen  Anlagen  sind  sie  von  diesen 
ganz  verschieden.  Sie  haben  ihre  Rassenreinheit  bewahrt,  sind  schöne 
Menschen,  stellen  einen  vornehmen  Typus  dar.  Sie  haben  breites 
rundes  Gesicht,  braunes  bis  schwärzKches  Haar  und  reichlichen  Bart. 
Die  Augen  sind  stets  dunkel,  braun.  Die  Nase  ist  gut  geformt.  2)  Die 
Imeretier.  Sie  haben  langes  schmales  Gesicht,  lange,  stark  gebogene, 
aber  sehr  schmale  Nase,  an  der  Wurzel  nicht  eingesenkt.  Das  Haar 
ist  blond,  der  Bartwuchs  schwach.  Die  Augen  sind  hellgraublau.  Auch 
sie  haben  sich  in  großer  Rassenreinheit  erhalten.  Dennoch  sind  sie 
sprachlich  mit  den  Georgiern  verwandt  und  werden  von  den  Linguisten 
zu  ihnen  gerechnet.  Ihr  Gebiet  ist  die  Gegend  von  Kutais,  das  alte 
Kolchis.  3)  Die  Suanen  in  einem  Gebirgstal  nördlich  von  den  Vori- 
gen. 4)  Die  Mingrelier  am  unteren  Rion,  mit  den  Imeretiem  ver- 
wandt, mit  denen  auch  etwas  Mischung  stattfindet.  5.  Die  Gurier, 
ein  reiner  Stamm,  der  mit  den  Imeretiem  zwar  verwandt  ist,  aber  doch 
von  ihnen  verschieden  und  stets  kenntHch.  Sie  haben  türkische  Tracht. 
6)  Die  Lasen  bei  Batum  und  weit  hinein  in  das  türkische  Gebirgs- 
land.  Sie  sind  von  allen  verschieden.  IV.  Die  Bewohner  von  Da- 
ghestan  (400000,)  insgesamt  zuweilen  Lesghier  genannt.  Es  sind 
Berg\'ölker,  eine  Anzahl  von  kriegerischen  Stämmen,  alle  von  kauka- 
sischem Typus.  Hierher  gehören  die  Avaren,  die  Kasi  Kumük,  die 
Kürinen  und  mehrere  andere.  V.  Die  Khisten,  im  mittleren  Kauka- 
sus, auf  der  Nord-  und  Südseite,  auch  Tschetschenzen  genannt. 
Hierzu  gehören  die  Tschetschenzen,  mit  Bergjuden  gemischt,  die  Tu- 
schen (ToöcTxo:),  Khewsuren,  Pschawen.  VI.  Die  Tscherkessen. 
Sie  bewohnten  den  ganzön  westlichen  Kaukasus  und  breiteten  sich  an 
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der  Nordseite  weiter  nach  Osten  hinaus,  [bevor  sie  infolge  der  unglück- 
Kchen  Kämpfe  mit  Rußland  das  Land  größtenteils  verließen  und  nach 
der  Türkei  übersiedelten].  Sie  zerfielen  in  zwei  Gruppen:  in  die 
Adiglie  oder  Kabardiner,  die  eine  große  Abteilung  mit  vielen  Stämmen 
bildeten ;  und  in  die  mohammedanischen  Abkhasen  auf  der  Südseite. 
Etwa  500000  sind  ausgewandert.  —  Hierzu  kommen  noch:  Bergjuden, 
ein  Stamm  mit  jüdischer  Religion,  aber  uralo-altaiischer  Abstammung; 
Tataren,  die  meist  im  flachen  Land  im  Norden  und  Süden,  vereinzelt 
aber  auch  im  Gebirge  (Karatschai)  wohnen ;  und  jetzt  Russen. 

5.  Die  Griechen  und  Albanesen.  Die  Griechen  haben  trotz 
langdauernder  Stellung  als  höchste  Kulturmacht  und  als  pohtische 
Macht  nicht  vermocht,  ihrer  Sprache  und  Nation  große  Ausdehnung 
zu  geben.  Ihre  Sprache  unterlag  dem  Römischen,  ging  dann  in  der 
slavischen  Flut  beinahe  unter  und  dringt  erst  jetzt  wieder  siegreich 
vor,  aber  in  engem  Bezirk.  Das  alte  Gebiet  ist  nicht  zurückerobert. 
Die  jetzigen  Griechen  sind  mit  Slaven  und  Albanesen  vermischt. 

Das  Albanesische  hat  sich  nur  in  einem  kleinen  Teil  der  Balkan- 
halbinsel forterhalten.  Der  griechische  Stamm  und  der  albanesische 
Stamm  sind  in  den  Gebirgsgegenden  wahrscheinlich  vielfach  noch 
vorhanden,  aber  sie  sind  in  die  serbische  und  bulgarische  Sprache  auf- 
gegangen. 

Ehemals  waren  die  Thrako  - Illyrier  über  die  ganze  Balkanhalb- 
insel verbreitet.  Zu  ihnen  gehörten  die  Geten  in  Südwest  -  Rußland 
und  die  Dacier.  Die  Rumänier  sind  thrakisch  -  illyrischen  Stamms, 
nur  ihre  Sprache  ist  romanisch. 

6.  Die  Slaven.  Die  früheren  Träger  der  slavischen  Sprache 
waren  lange  mit  den  Germanen  verbunden.  Sie  spalteten  sich  zu- 
nächst in  Lithauer  und  Slaven.  Die  Slaven  (Venedi  bei  Plinius  und 
Tacitus)  saßen  in  früher  Zeit  vom  oberen  Don  und  oberen  Dnjepr  bis 
zur  mittleren  Weichsel  und  Ostsee,  nach  Süden  hin  bis  zum  Pripet. 
Sie  waren  Ackerbauer  und  Viehzüchter,  friedliebend,  auf  Erhaltung 
des  Besitzes  bedacht,  —  den  sie  mit  hölzernen  Umfriedungen  (grad) 
umgaben  — -,  und  dadurch  friedlich  erobernd.     Im    6.   Jahrhundert 
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schieden  sie  sich  in  Ostslaven  (Anten)  und  Westslaven  (Slovenen,  da- 
her der  Name  Slaven).  Bei  den  Deutschen  erhielt  sich  die  Benennung 
Venedi  oder  Wenden. 

Die  Slaven  wanderten  nun  nach  Westen  und  Süden :  westlich 
schoben  sie  ihre  Vorposten  bis  zur  Elbe  und  Saale,  südwärts  drangen 
sie  nach  Böhmen  und  Mähren.  Im  9.  Jahrhundert  vereinigten  sich  die 
böhmischen  Stämme  unter  der  Führung  der  Tschechen.  Von  Mähren 
zogen  sie  weiter  nach  den  südlichen  Karpathen  und  nach  Pannonien. 
Hier  werden  sie  Slovaken  genannt.  Die  Sprache  ist  von  derjenigen 
der  mährischen  und  böhmischen  Slaven  nur  mundartlich  verschieden. 
Nördlich  von  den  Tschechen  saßen  die  Sorben  (oft  als  Wenden  be- 
zeichnet) zwischen  Saale  und  Bober;  andere  Stämme  folgten  nord- 
wärts bis  nach  Mecklenburg,  wo  die  Bodritzen  oder  Obotriten  saßen. 
Im  6.  Jahrhundert  drangen  die  Slaven  auch  südwärts  nach  Mösien, 
Thrakien  und  bis  in  den  Peloponnes  hinein.  Die  Bulgaren  unter- 
jochten Mösien  im  7.  Jahrhundert;  sie  wurden  slavisiert.  Es  folgten 
im  Anfang  des  7.  Jahrhunderts,  durch  Kaiser  Herakleios  gegen  die 
Avaren  —  einen  sog.  „tatarischen"  Stanum  —  herbeigerufen,  die  Chro- 
baten  und  Sorben,  von  denen  die  einen  nördlich  von  den  Karpathen, 
die  anderen  in  der  Lausitz  ihre  Wohnsitze  hatten.  Sie  nahmen  Bos- 
nien, die  Hercegovina  und  Dalmatien  in  Besitz  und  führten  die  serbi- 
sche und  kroatische  Sprache  ein.  Die  Thrako-Illyrier  gingen  in  der 
neuen  Bevölkerung  unter.  Die  Slovenen  saßen  zuerst  in  Pannonien, 
sie  zogen  dann  im  7.  Jahrhundert  nach  Oberösterreich,  Steiermark, 
Kärnten,  Krain  und  bis  nach  Tirol. 

Damit  sind,  am  Ende  des  7.  Jahrhunderts,  die  westhchen  und 
südlichen  Wanderungen  der  Slaven  abgescldossen.  Diese  hatten  sich 
so  über  ein  weites  Gebiet  verbreitet:  vom  Pontus  und  dem  Ägäi- 
schen  Meer  bis  zur  Ostsee;  von  der  Elbe,  Saale,  dem  Böhmerwald, 
dem  Inn,  den  Alpen  und  dem  Adriatischen  Meer  bis  zum  Don  und 
Dnjepr.  Später  wurden  sie  im  Westen  zurückgedrängt  durch  die  Ger- 
manen: von  der  Elbe  und  Oder,  von  Steiermark  und  Kärnten,  und 
von  Oberösterreich.    In  den  Donauländem  verloren  sie  Gebiete  an 
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die  Magyaren,  Rumänen,  Griechen  und  Türken.  Dagegen  schoben  sie 
sich  nach  Norden  und  Osten  vor,  auf  Kosten  der  finnischen  und  urali- 
schen Völker. 

Gegenwärtiger  Bestand  der  lettoslavischen  Familie : 

A.  Lettische  Abteilung.  Die  Sprachen  dieser  Gruppe  haben 
die  ursprüngUchsten  Formen  des  Indogermanischen  in  Europa  bewahrt, 
am  reinsten  im  Lithauischen,  abgeschliffen  im  Lettischen.  Das  Ver- 
hältnis zwischen  beiden  ist  etwa  dasselbe  wie  zwischen  Lateinisch  und 
Italienisch.  Lithauer  gibt  es  ca.  l'/j  Million,  von  denen  150000  in 
Preußen  leben;  Letten  ca.  1  Million  in  Livlaud,  Kurland  undWitebsk. 
Beide  sind  Ackerbauer  und  Pferdezüchter. 

B.  Slavische  Abteilung.  Man  scheidet  sie  weiter  in  Ost-,  Süd- 
und  Westslaven.  Die  Gruppe  der  Ostslaven  wird  durch  die  Russen 
allein  gebildet.  Ihre  Zahl  betrug  1880  61  Millionen,  1897  84  Mill. 
Sie  teilen  sich  in  Großrussen  mit  dem  Zentrum  Moskau  (45  bezw.  56 
Millionen),  die  Kleinrussen  mit  dem  Zentrum  Kiew  (11  bezw.  22 
MiUionen  in  Rußland,  3  Millionen  in  Osterreich),  und  die  Weißrussen 
(ca.  3  bezw.  6  Mill.).  Zu  den  Südslaven  gehören  die  Bulgaren, 
Serben,  Kroaten  und  Slovenen;  zu  den  Westslaven  die  Polen  (ca. 
10  Millionen),  Slovaken  (ca.  2  Miüionen),  Tschechen  und  die  Reste 
der  Wenden  und  Sorben  in  der  Lausitz  (140000). 

Das  slavische  Element  ist  in  hohem  Maß  absorbierend,  assimi- 
lierend, kolonisatorisch.  Daher  sind  die  Slaven  anthropologisch  nicht 
einheitlich,  sie  sind  ein  Konglomerat  der  verschiedensten  Stämme. 
Das  Ural -altaiische  Element  hat  dabei  stark  eingegriffen.  Die  Slaven 
schaffen  überall  neue  Namen,  sie  nehmen  die  alten  fast  gar  nicht  an. 
In  Asien  wirken  sie  als  große  Kulturmacht. 

7.  Die  Romanischen  Völker.  Die  Bewohner  aller  Länder 
an  der  Nordseite  des  westlichen  Mittelmeers  sind  durch  die  römische 
Sprache  vereinigt.  Doch  ist  die  Einigung  nicht  so  vollkommen  wie 
bei  den  Stämmen,  welche  durch  die  chinesische  Sprache  verbunden 
sind.  Es  bestehen  mehrere  Sprachen  nebeneinander,  die  mehr  als 
bloß   dialektisch  verschieden  sind:    das  Italienische,  Französische, 
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Spanische,  Portugiesische,  Rhätische,  Rumänische.  Ehemals  wohnten 
im  Gebiet  der  romanischen  Sprachen  Kelten,  Iberer,  Ligurer,  Etrusker, 
Osker,  Umbrier  usw.  Besonders  auf  der  Apenninhalbinsel  war  ein 
großes  Völkergemisch.  Im  Süden  kamen  noch  die  Griechen  dazu. 
Herrschend  wurde  die  Sprache  eines  kleinen  Stammes,  der  Latiner. 
Um  400  V.  Chr.  wurde  das  Lateinische  auf  einen  Raum  von  50  Quadrat- 
meilen gesprochen  imd  war  auf  diesem  Ramn  noch  in  melurere  Dialekte 
gespalten.  Mit  dem  Sieg  über  Hannibal  begann  die  Weltherrschaft 
der  Römer.  Die  Italiker  bilden  in  den  römischen  Provinzen  den 
bevorrechtigten  Stand.  Ihre  Sprache  ist  Schriftsprache  und  wird  Welt- 
sprache. Aus  den  Dialekten  sind  darauf  die  verschiedenen  romani- 
schen Sprachen  hervorgegangen.  In  jedem  Land  hat  dann  eine  herr- 
schend werdende  Sprache  die  anderen  Dialekte  verdrängt.  Über  die 
Meere  wurde  besonders  das  Spanische  und  Portugiesische  getragen, 
in  geringerem  Maß  das  Französische.  Außerhalb  der  großen  Staaten 
des  südwestlichen  Europa  sind  an  romanischen  Sprachen  noch  erhalten: 
a)  in  einigen  Teilen  der  Alpen  das  Rhätische  5  das  Volk  bildete  wahr- 
scheinlich einen  Teil  der  alten  Etrusker;  b)  das  Rumänische  ;  hier 
wurde  ein  thrako  -  illyrischer  Stamm  romanisiert;  trotz  furchtbarster 
Stürme  in  der  Völkerwanderung  hat  sich  die  Sprache  merkwürdig  er- 
halten, auch  der  ethnische  Stamm,  wie  es  scheint. 

8.  Die  Germanischen  Völker.  Die  deutsche  Sprache  ist 
zunächst  dem  Slavischen  ve^v^^andt,  aber  die  Träger  sind  sehr  ver- 
schieden. Beide  VölkerfamiUen  haben  andere  Stämme  in  sich  aufge- 
nommen. In  den  Slaven  ist  ein  Teil  der  Goten  und  manches  andere 
germanische  Bestandstück  untergegangen,  aber  weit  mehr  herrschen 
die  asiatischen  Elemente,  vor  allem  die  der  uralo-altaüschen  Rasse. 
Die  Germanen  haben  manches  früher  slavische  Element  aufgenommen, 
dazu  im  Westen  Kelten,  im  Süden  Rhäter. 

Jetzt  unterscheidet  man  drei  Abteilungen  bei  den  Germanen: 
die  Skandinavier  in  Schweden,  Norwegen,  Dänemark  und  Island; 
die  Deutschen  nebst  den  nur  dialektisch  verschiedenen  Hollän- 
dern und  Vlamen;  die  Angelsachsen,  in  Europa  aus  germanischen 
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und  keltischen  Elementen  hervorgegangen  sind,  in  anderen  Erdteilen 
aus  einem  Gemisch  aller  europäischen  Kulturvölker  bestehen:  aus 
Angelsachsen,  Deutschen,  Skandinaviern,  Kelten,  Franzosen,  (wenig 
Spaniern,  Italiern  und  Küssen).  Die  Angelsachsen  sind,  wie  kein 
anderes  Volk,  siegreich  über  die  Ozeane  gegangen.') 


')   Es  folgt  auf  5  Blättern  des  Manuskripts  (1897/8)  die  Rasseneinteilung  von 
Flower  und  Huxley. 


3.  Ursachen  der  Verbreitung  und  Geschichte 
der  Verschiebungen  der  Völker  und  Rassen. 


Wir  kennen  nur  die  Geschichte  der  letzten  Etappen  in  den 
Völkerverschiebungen.  Die  historische  Zeit  beginnt  spät,  in  verschie- 
denen Teilen  der  Erde  zu  verschiedenen  Epochen.  Am  Nil  und  in 
Mesopotamien  Hegt  ihr  Anfang  etwa  3000  bis  4000  v.  Chr.,  in  China 
etwa  2300  v.  Chr.,  in  Palästina  um  2000,  in  Griechenland  um  1100,  in 
Rom  sagenhaft  im  Jahr  753,  in  Deutschland  am  Beginn  unsrer  Zeit- 
rechnung, im  Westen  Rußlands  im  6.  Jahrhundert,  im  Osten  im  13.  imd 
14.  Jahrhundert.    Selbst  aus  dieser  Zeit  ist  noch  manches  rätselhaft. 

Alte  Inschriften,  Monumente  und  ethnische  Überreste,  z.B.  Plätze 
der  Leichenbestattung,  geben  vielerlei  Anhalt;  ebenso  die  bildlichen 
Darstellungen  in  Mesopotamien  und  Ägypten.  Schriften  über  die  ältere 
Völkerverteilung  sind  dagegen  spärhch.  Als  wichtige  Quellen  dieser 
Art  können  wir  nennen  die  Werke  von  Herodot,  Strabo,  Tacitus, 
Sz'-ma-tsien '),  Ma-twan-Hn^),  Edrisi  (12.  Jahrhundert),  Raschid- 
eddin.  3)  Gehen  wir  über  die  historische  Zeit  hinaus,  so  muß  der  Weg 
induktiver  Forschung  eingeschlagen  werden.  Anhaltspunkte  hierfür  sind 
zunächst  in  den  Sagen  und  Überlieferungen  gegeben;   an  ihrer 


')  Chinesischer  Historiker.    Schrieb  um  100  v.  Chr. 
')  Chinesischer  Historiker  und  Geograph,  um  1275  n.  Chr. 
5)  Persischer  Historiker,  1247—1318.    Verfaßte  hauptsächlich  Werke  über  die 
Geschichte  der  Mongolen.  —  Über  die  asiatischen  Historiker  Tgl.  Richthofens  China  I. 


70  !•  Verteilung  der  Menschen  in  der  Gegenwart. 

Hand  ist  z.  B.  die  Geschichte  der  Ausbreitung  der  Malayen  über  Poly- 
nesien zu  erkennen.  Ferner  in  der  anthropologischen  Verwandt- 
schaft; hierbei  ist  jedoch  der  relative  Wert  der  Einzelmerkmale 
(Schädelform,  Hautfarbe,  Behaarung  usw.)  noch  nicht  hinreichend  fest- 
gestellt. Die  ethnische  VerwandtschaftinSitten,  Gebräuchen,  Lebens- 
weise, Werkzeugen,  Architektur,  Ornamenten  usw.  gibt  reichen  Stoff 
für  solche  Untersuchungen.  Die  Völker  sind  sehr  zäh  im  Festhalten  des 
Überkommenen;  manche  Völker  geben  aber  doch  ihre  Eigentümlichkeit 
auf,  wenn  sie  in  andere  Länder  kommen;  zu  ihnen  müssen  wir  leider 
auch  die  Deutschen  rechnen.  Die  vergleichende  Ethnographie  steht 
indessen  noch  in  den  Anfängen,  wenn  auch  die  Sammlungen  und  Museen 
von  höchstem  Wert  sind.  Dann  bietet  die  sprachliche  Verwandtschaft 
manchen  Anhalt.  Hier  sind  wieder  zu  unterscheiden:  der  Bau  der 
Sprache,  die  Grammatik,  die  Aufnahme  fremder  Worte.  Auch  die 
Analogie  mit  den  Wanderungen  von  Pflanzen  und  Tieren  kann  heran- 
gezogen werden,  wiewold  mit  Vorsicht. 

Die  Motive  der  Wanderungen  sind  mannigfacher  Art. 

A.  Sie  können  in  unzureichendem  Lebensunterhalt,  in  Mangel  an 
Nahrung  oder  Wasser  und  im  Eintreten  ungünstiger  Lebensbeding-ungen 
liegen. 

Wanderungen  aus  solchen  Gründen  werden  hervorgerufen: 

1.  Durch  eine  ungünstige  Klimaänderung.  Das  Khma  er- 
fährt große  natürhche  Änderungen  durch  kosmische  Schwankungen, 
sowohl  in  langen  Zeiträumen  wie  in  kürzeren  Perioden. 

Ln  Miocän  war  das  Klima  subtropisch  am  Pol,  tropisch  in  der 
Schweiz,  mehr  als  tropisch  in  den  Äquatorialregionen.  Allmählich 
erfolgte,  unter  Schwankungen,  eine  Abkühlung  bis  zur  Diluvialperiode 
mit  ihren  3  [bzw.  4]  Eiszeiten  und  eingeschalteten  Interglazialzeiten. 
Von  da  an  wird  das  Klima  wieder  wärmer.  Die  Ursache  dieser 
Schwankungen  ist  unbekannt.  Welche  sie  auch  sein  mag,  es  findet  eine 
oszillatorische  Verschiebung  der  Wärmegürtel  statt,  und  soweit  die 
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Pflanzen  und  Tiere  von  der  Wärme  abhängen,  werden  sie  mit  diesen 
Gürteln  bald  nördlich,  bald  südlich  verschoben  werden, 

Kühle  und  feuchte  Zeiten  wechseln  auf  den  Festländern  mit 
warmen  trocknen  Zeiten.  DerEinfluß  dieser,  von  Brückner  nach- 
gewiesenen 35jährigen  Schwankungen  kann  nicht  bedeutend  sein. 
Zu  gleicher  Zeit  wies  aber  Brückner  hin  auf  Perioden  von  längerer 
Dauer,  einige  Hundert  Jahre  umfassend.  In  übermäßig  feuchten 
Zeiten  werden  die  Temperaturgegensätze  gemildert.  Die  Sommer- 
wärme reicht  dann  ^^eUeicht  in  manchen  produktiven  Gegenden  nicht 
mehr  aus,  um  das  Getreide  reifen  zu  lassen.  Die  Flüsse  werden  aus- 
treten, sie  werden  die  Niederungen  überschwemmen  und  breitere  Betten 
einnehmen.  Die  Binnenseen  werden  vergrößert.  In  übermäßig  trocke- 
nen Zeiten  verstärken  sich  die  Temperaturgegensätze;  die  Sommer 
werden  heißer  und  trockner,  die  Winter  kälter.  Die  Flüsse  werden 
versiegen,  das  für  die  Pflanzenwelt  so  wichtige  Bodenwasser  wird  zu- 
rücktreten. Die  trocknen  Gegenden  in  den  Zentralgebieten  der  Fest- 
länder werden  am  meisten  leiden;  die  Steppe  wird  zur  Wüste,  das 
Ackerland  zur  Steppe.  Die  Binnenmeere  treten  zurück.  Wo  vorher 
eine  große  Meeresbucht  war,  kann  ein  Binnensee  entstehen.  Andere 
Gegenden,  die  sonst  zu  feucht  sind,  werden  Vorteile  aus  der  trocknen 
Zeit  ziehen  und  produktiver  werden.  In  beiden  FäUen  werden  Gegen- 
den der  Abstoßung  und  Gegenden  der  Anziehung  enstehen  und  da- 
durch Wanderungen  eingeleitet  werden.  Der  Mensch  strebt  dann,  an- 
dere, bessere  Länder  zu  erreichen. 

2.  Durch  eine  zu  große  Zahl  der  Individuen  auf  dem  ge- 
gebenen Raum  oder  für  das  auf  gegebenem  Raimi  zu  erzielende  Nah- 
rungsquantum. Es  wird  in  solchem  Fall  erst  Hungersnot  eintreten  und 
ein  Absterben  großer  Zahlen;  dann  ein  Hinausdrängen  und  Wandern, 
wie  beim  Bienenschwarm,  der  den  Stock  verläßt,  weil  nicht  mehr  Platz 
vorhanden  ist.  Das  geschieht  leicht  bei  Nomaden,  beiWaldvölkem,  auf 
den  niederen  Stufen  des  Ackerbaues,  aber  auch  bei  einer  hohen  Ent- 
wickelung.  Dafür  gibt  China  jetzt  ein  Beispiel.  Jedes  zweite,  dritte 
Jahr  tritt  eine  Hungersnot  ein,  und  ein  Überquellen  in  die  Nachbar- 
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gebiete,  in  die  Mandschurei  und  Mongolei  und  eine  Auswanderung  in 
überseeische  Länder  sind  die  Folge. 

3.  Durch  das  Eingreifen  der  Kultur  in  die  klimatischen 
Zustände.  Der  Boden  kann  erschöpft  werden.  In  kleinem  Maßstab 
sieht  man  das  häufig,  z.  B.  in  Hinterindien.  Die  Entwaldung  veranlaßt 
Ungleichmäßigkeit,  wenn  auch  anscheinend  keine  Verringerung  der 
Niederschläge  und  Fortführung  des  lockeren  Erdbodens,  z.  B.  in  den 
Karstgebieten.  So  ti-itt  Felswüste  an  SteUe  des  Kulturlands,  besonders 
in  den  Gegenden,  wo  trockne  Sommer  und  nasse  Winter  herrschen,  wie 
in  den  Mittelmeergebieten.  Auch  ein  Übermaß  von  Berieselung  kann 
dem  Boden  schaden,  wenn  die  Ströme  frischen  Wassers  abgeleitet 
werden.  Das  Wasser  verdunstet  in  den  Kanälen  sehr  schnell.  So 
nehmen  z.  B.  die  Flüsse  in  Turan  oft  ein  vorzeitiges  Ende. 

In  diesen  Umständen  sind  die  Hauptmotive  für  die  Wanderungen 
aller  Organismen,  einschKeßhch  des  Menschen,  zu  suchen;  bei  dem 
Menschen  treten  noch  andere  Motive  hinzu. 

B.  Das  bewußte  Drängen  nach  günstigeren  Gegenden: 
insbesondere  aus  den  Zentralgebieten  der  Erdteile  nach  den  peripheri- 
schen, wegen  der  hohen  Kultur  und  des  großen  Reichtums  in  diesen; 
oder  von  dem  gebirgigen  Oberlauf  der  Flüsse  nach  den  Ebenen  am 
Unterlauf,  weü  dort  wenig  anbaufähiges  Land  vorhanden  ist;  oder  ein 
Aufsuchen  günstigerer  Gegenden  für  Jagd  und  Fischfang.  Beispiele 
finden  wir  in  Hinterindien;  ferner  im  Abströmen  der  Bevölkerung  von 
Europa  nach  den  Kolonialgebieten,  den  Vereinigten  Staaten,  Austra- 
lien usw.;  in  dem  Drängen  nach  den  Goldländem. 

C.  Das  Verlangen  nach  kriegerischen  Unternehmungen. 
Bei  Wandervölkem  mit  kärglicher  Existenz  entwickelt  sich  ein  kriege- 
rischer, agressiver  Geist;  sie  streben  nach  dem  Besitz  der  Länder  der 
Ackerbauer,  die  in  der  Regel  defensiv  sind.  Hierzu  gehört  auch  das 
Eindringen  eines  kräftigeren  Stammes  in  das  Gebiet  eines  schwäche- 
ren. In  Südafrika  z.  B.  ziehen  sich  die  Buschmänner  vor  den  Hotten- 
totten zurück,  diese  vor  den  Holländern  und  diese  vor  den  Engländern. 
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D.  Das  Drängen  der  Völker  bei  einmal  eingeleiteter  Be- 
wegung. Ein  lehrreiches  Beispiel  hierfür  bietet  die  europäische 
Völkerwanderung,  deren  Ursprung  in  dem  inneren  Teil  von  Asien  liegt. 

E.  Alles  aktive  Drängen  in  bewohnte  Gegenden  hat  Vernichtung 
oder  ein  passives  Gedrängtwerden  zur  Folge.  Solche  verdrängten 
Völker  sehen  wir  in  den  Drawida,  den  Himalajastämmen  oder  den 
Kaukasus  Völkern . 

Widerstände  und  Schranken  der  Ausbreitung. 

A.  In  natürlichen  Verhältnissen  beruhende  Scliranken. 

1.  Die  Meeresbegrenzung  setzt  den  Wanderungen  primitiver 
Völker  ein  Ziel,  ebenso  ein  Binnenmeer  oder  ein  großer  See.  Erst 
nach  Ausbildung  einer  Schiffahrt  werden  kleine  Meeresstraßen  und 
Seen  überschritten.  Die  Schiffahrt  entwickelt  sich  nur  an  buchten- 
reichen, gilt  bevölkerten  Küsten  und  bei  genügendem  Holzreichtum. 

In  der  Möglichkeit  der  Ausbreitung  sind  die  geflügelten  Tiere 
und  manche  Pflanzensamen  günstiger  gestellt  als  der  Mensch,  die  vier- 
füßigen  Tiere  dagegen  ungünstiger. 

2.  Ströme,  die  quer  zur  Richtung  der  Wanderung  fließen,  halten 
die  Bewegung  auf,  oft  um  Jahrhunderte;  dagegen  folgt  sie  den  Strö- 
men abwärts  oder  aufwärts.  Für  die  Verbreitung  von  Pflanzensamen 
sind  die  Ströme,  und  ebenso  die  Meeresströmungen,  sehr  günstig,  für 
die  Tiere  bieten  die  Ströme  in  einigen  Fällen  ein  vollkommenes  Hin- 
dernis, z.  B.  der  Amazonas,  der  auch  nicht  umgangen  werden  konnte. 

3.  Die  Gebirge  haben  eine  wichtige,  vielfach  verschiedene 
Funktion.  Die  Bewegung  quer  zu  ihnen  staut  sich.  Es  kann  ein  Hin- 
einsickem  und  Zurückbleiben  einzelner  Trümmer  stattfinden,  aber  im 
allgemeinen  wird  die  Bewegung  abgelenkt  und  folgt  der  Richtung 
der  Gebirge.  So  am  Südfuß  des  Himalaja,  am  Nordfuß  der  Alpen, 
am  Fuß  der  nord-  und  süderanischen  Gebirge,  am  Tienschan.  Die 
Richtung  der  Gebirge  ist  für  den  allgemeinen  Gang  der  Bewegungen 
von  größter  Wichtigkeit.  Die  Tatsache,  (;laß  die  Gebirge  im  Ostkon- 
tinent den  Breitengraden,  in  Amerika  den  Meridianen  folgen,  ist  darum 
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von  grundlegender  Bedeutung.  Einzelne  Gebirge  werden  überschritten, 
wie  die  Alpen,  Karpathen,  Pyrenäen  oder  der  Balkan,  und  zwar  auf 
einzelnen  Straßen,  wälirend  das  Innere  unberülirt  bleibt.  Andere  wer- 
den kaum  überschritten;  so  der  Himalaya,  der  Kaukasus,  die  Grebirge 
zwischen  Assam  und  China.  Breite  BodenschweUen,  wie  dasErauische 
Hocliland,  werden  in  Etappen  überschritten,  auf  denen  ein  längeres 
Verweilen  stattfindet.  Wenn  ein  Volk  ein  solches  Gebirgsland  schnell 
überzogen  hat,  so  ist  es  jenseits  gewöhnlich  untergegangen.  Die  Mon- 
golen gingen  bei  Bagdad  unter,  die  Inder  sind  langsam  gekommen  und 
haben  sich  erhalten.  Wichtig  sind  die  Gebirge  als  geschützte 
Schlupfwinkel.  Die  Rhäter,  die  Himalaya -Stämme,  die  kleinen 
Völker  in  Ost-Tibet  und  die  zahlreichen  Stämme  des  Kaukasus  konnten 
sich  durch  den  Schutz  erhalten,  den  ihnen  das  Gebirge  gewährte. 

Ähnlich  ist  die  Rolle  der  Gebirge  für  die  Wanderung  von  Pflan- 
zen und  Tieren.  Diese  überschreiten  die  Gebirge  noch  schwerer,  weil 
sie  sich  erst  den  verschiedenen  Höhenstufen  anpassen  müssen. 

Eine  wichtige  Funktion  haben  Gebirgsländer  durch  die  Ver- 
schiedenheit der  klimatischen  Bedingungen  in  verschiedenen 
Höhen.  Eine  geringe  Änderimg  des  Klimas,  z.  B.  eine  Minderung  der 
Jahr  estemp  eratur,  b  etriff  t  weite  Regionen  im  flachen  Land,  ab  er  nur  eine 
Höhenzone  im  Gebirgsland.  Die  Pflanzen  können  bei  einem  periodi- 
schen Wechsel  hinauf-  und  hinabrücken  und  die  Tiere  ebenso.  Daher 
erhalten  sich  in  Gebirgen  Gattungen  fort,  die  über  weite  Länderstrecken 
vernichtet  wurden.  Diese  oft  einartigen  Gattungen  sind  dann  für  die 
Pflanzengeographie  sehr  wichtig.  Der  Mensch  wird  hiervon  weniger 
affiziert,  da  ersieh  Schutz  in  Kleidern  und  Wohnung  schafft;  er  ist 
nur  mittelbar  abhängig  vom  Klima.  Doch  auch  hier  finden  wu'  Rehkte 
dieser  Art;  solche  einartige  Menschengattung  sind  z.  B,  die  Basken. 

4.  Wüsten,  Steppen,  Wälder  und  Sümpfe  verhalten  sich 
ähnHch  wie  die  Gebirge.  Auch  sie  wirken  stauend,  wandernde  Scha- 
ren dringen  nicht  hinein.  Die  Steppenvölker  folgen  den  Steppen  und 
den  fruchtb  aren  Gebieten  auf  ihren  Wegen,  sie  meiden  die  Waldge- 
biete.   Die  Ackervölker  folgen  wesentlich  dem  Kulturland,  wie  die 
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Chinesen  bei  ilircr  Ausbreitung  in  Zentralasien  den  anbaufäliigen 
Strecken  folgen.  Schwache  Stämme  können  in  Wälder,  Sümpfe, 
Tundren  und  Wüsten  zurückgedrängt  werden. 

B.  Widerstände,  die  in  den  Siedlungsverhältnissen  beruhen. 

1.  Aktive  Mächte  (innere  Widerstände).  Völker  ohne 
festes  Wohnhaus,  wie  die  Jäger  und  Nomaden,  ändern  ihre  Wohn- 
stätten schon  bei  geringem  Anlaß  und  suchen  andere  Erdräume  auf. 
Festgesiedelte  Völker  haften  zäh,  sie  werden  sich  eher  vernichten 
lassen  als  anderen  Mächten  weichen.  Nur  wenn  ihnen  die  Existenz- 
bedingungen durch  schlechtes  Klima  entzogen  oder  wenn  ihnen  bessere 
Wohnsitze  geboten  werden,  verlassen  sie  freiwillig  die  Heimat,  wie 
die  Serben  und  Kroaten  im  7.  Jahi-hundert  von  den  Karpathen  nach 
Süden  zogen. 

Die  großen  Wanderungen  der  Völker  konnten  sich  daher  im  Ur- 
zustand am  leichtesten  vollziehen,  sie  wurden  durch  die  Seßhaftigkeit 
erschwert,  und  nur  bei  den  nomadischen  Völkern  bestand  die  Leichtig- 
keit der  Bewegung  fort,  —  abgesehen  von  den  neuesten  Wanderungen 
vermöge  der  Dampf  kraft. 

2.  Passive  Mächte  (äußere  Widerstände).  Eine  lockere 
imd  bewegliche  Bevölkerung  leistet  dem  Anprall  weniger  Widerstand, 
sie  läßt  sich  leicht  in  die  Bewegung  hineinreißen.  Eine  dichte,  fest- 
gesiedelte Bevölkerung  baut  sich  Schutzwälle,  wie  die  cliinesische 
Mauer,  den  Piktenwall  u.  a.  und  verteidigt  sich.  Es  kommt  zu  blutigen 
Kriegen  und  oftmals  müssen  die  Angreifer  zurückweichen.  An  den 
Wällen  hat  sich  manche  Wandenmg  gebrochen,  besonders  an  der 
chinesischen  Mauer. 

Folgen  der  Wanderungen. 

Als  gewisse  Folgen  solcher  Wanderungen  sind  zu  betrachten 
die  Absorption  imd  Vernichtung  der  Völker  und  die  Erhaltung  von 
Stämmen  in  Trümmern.  Schwächere  Völker  werden  von  politisch 
stärkeren  absorbiert,   sie  gehen  sprachlich  und  durch  Vermischung 
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in  ihnen  auf;  so  die  uralischen  Stämme  in  den  Russen,  die  Iberer 
in  den  Kelten.  Nomaden,  die  in  ein  Kulturland  einfallen,  gehen  in 
dessen  Bewohnern  auf;  auch  wenn  sie  politisch  herrschend  werden, 
nehmen  sie  die  Kultur  und  Sprache  des  seßhaften  Elements  an.  Die 
Mongolen  ]sind  in  China,  Indien  und  auch  in  Rußland  absorbiert,  die 
Mandschu  in  China  verschwinden.  Schwächere,  kulturlose  Völker 
können  neben  einem  eindringenden  Kulturvolk  entweder  unvermischt 
fortbestehen  als  Sklaven  —  das  ist  der  gewöhnliche  Fall  — ,  oder  sie 
uuterhegen  im  Kampf  ums  Dasein,  wie  die  Indianer  in  den  Vereinig- 
ten Staaten,  die  Australier,  die  Tasmanier,  die  Neuseeländer,  die 
Hottentotten  und  Buschmänner.  Welches  Volk  das  kräftigere  und 
beständigere  ist,  richtet  sich  nach  einer  gewissen  Summe  von  Um- 
ständen, insbesondere  nach  der  Widerstandsf ähigkeit  gegen  das  Klima. 
Der  Holländer  in  Java  und  der  Engländer  in  Indien  ist  geistig,  physisch 
und  politisch  stärker  als  der  Eingeborene,  aber  die  Arbeitsfähigkeit 
entspricht  wegen  des  Klimas  nicht  der  körperkraft  und  er  ist  nicht 
auf  die  Dauer  fortpflanzungsfähig.  Hier  gewinnen  nur  die  Eingeborenen 
von  der  inteUigenteren  Verwaltung  und  vermehren  sich.  Wäre  die 
Verbindung  mit  der  Heimat  plötzlich  abgeschnitten,  so  würden  die 
Weißen  bald  aufhören  zu  existieren.  Sie  sind  also  zwar  in  mancher 
Beziehung  wesentlich  stärker,  aber  hinsichtlich  der  Fähigkeit  der  Fort- 
dauer die  schwächeren. 

In  anderen  Fällen  zieht  sich  das  schwächere  Volk  bei  einer  In- 
vasion ins  Gebirge,  auch  in  Sümpfe,  Wüsten  oder  Wälder  zurück  und 
erhält  sich  in  der  Isolierung  Jahrtausende  wie  eine  Insel.  So  die 
Miautsze  im  südlichen  China,  die  Kol  und  andere  Drawidastämme  in 
den  gebirgigen  Waldgebieten  von  Vorderindien,  die  Kaukasusvölker, 
die  Basken,  die  britischen  Kelten,  die  Zwergstämme  in  den  fast  un- 
durchdringlichen Wäldern  Afrikas  oder  die  Wedda.  So  ist  auch  das 
Zurückweichen  in  die  unwirtlichen  nordischen  Gregenden  zu  erklären. 
Was  dort  wohnt,  sind  nur  zurückgedrängte  und  herabgekommene 
Völker.  Wenn  sie  zugrunde  gehen,  so  geschieht  es  oft  durch  die 
IsoHertheit,  die  das  Untereinanderheiraten  veranlaßt. 
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Diese  Wanderungen  füliren  zur  natürlichen  Anpassung. 
Jedes  Volk  ist  bei  seinen  Wanderungen  in  andere  klimatische  Ver- 
hältnisse gekommen.  Das  neue  Land  konnte  zuträglicher  oder  weniger 
zuti'äghch  sein  als  das  frühere.  Damit  mußte  eine  physische  Um- 
änderung vor  sich  gehen,  die  im  langen  Lauf  der  Zeit  auf  eine  An- 
passung an  die  neuen  Verhältnisse  gerichtet  war. 

Dies  Thema  ist  von  Darwin  und  anderen  hei  den  Pflanzen  und 
Tieren  behandelt.  Wir  wissen,  wie  veränderlich  die  Pflanzen  nach 
Standort  und  Pflege  werden.  Die  Kulturpflanzen,  Bäume,  Blumen 
geben  deuthche  Belege  dafür,  ebenso  die  Haustiere. 

Bei  dem  Menschen  ist  die  Veränderung  in  historischer  Zeit 
wenig  erkennbar.  Auf  den  assyrisch-babylonischen  Denkmälern  zei- 
gen die  Abbildungen  der  damaligen  Bewohner  genau  das  gleiche  Aus- 
sehen wie  die  heutigen  Völker,  soweit  sie  unvermischt  sind.  Auf  den 
ägyptischen  Denkmälern  sind  z.  B.  die  Neger  und  die  Juden  ganz 
typisch  zu  erkennen.  Aber  die  Magyaren  sind  erheblich  umgewandelt, 
ebenso  die  Weißen  in  AustraHen  und  Amerika.  In  beiden  FäUen  kann 
die  Ursache  jedoch  in  Vermischung  bestehen;  wir  wissen  nicht,  wieweit 
die  Anpassung  an  natürliche  Verhältnisse  Schuld  daran  ist. 

Die  Ausbildung  eines  typischen  Charakters,  der  Rassenmerkmale, 
muß  unendlich  weit  zurückliegen.  Wie  sie  sich  vollzogen  hat,  ist 
gänzlich  ungewiß.  Schwarze  und  dunkle  Hautfarbe  ist  der  Sonnenglut 
zugeschrieben  worden.  In  der  Tat  sehen  wir  im  aUgemeinen  eine 
Abstufung  von  Norden  nach  Süden.  In  Nordeuropa  ist  die  Bevölkerung 
weiß,  in  Südeiu-opa  braun,  in  Nordafrika  braun,  in  Zentralafrika 
schwarz,  in  Südafrika  wieder  braun.  Die  Beschaffenheit  der  Haut 
hängt  gewiß  damit  zusanunen,  aber  bezügHch  der  Farbe  bestehen 
Zweifel.  Der  Neger  ist  in  den  Vereinigten  Staaten  schwarz  geblieben, 
die  GaUa  und  SomaH  sind  im  gleichen  Klima  wie  die  Neger  braun,  der 
Eskimo  bleibt  gelb,  er  wird  nicht  weiß  trotz  vollkonmiener  Abschließung 
von  den  Sonnenstrahlen  in  der  langen  Wintemacht,  wie  anderseits  der 
Cantonese,  der  vielfach  nackt  geht,  dennoch  seine  gelbe  Farbe  behält 
trotz    unerträglicher   Sommerhitze    und    großer   Wintermilde.     Die 
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Negritos  und  die  Malayen  leben  in  den  gleichen  Gegenden;  jene  aber 
sind  schwarz,  diese  sind  braun  geblieben.  Die  Amerikaner  leben 
durch  aUe  Zonen  und  sind  doch  nie  schwarz  geworden.  Die  Abstufung 
der  Farbe  richtet  sich  bei  ihnen  nicht  nach  der  geographischen  Breite. 
Die  Farbe  muß  also  sehr  früh  ein  Rassenmerkmal  geworden  sein.  Im 
großen  und  ganzen  sind  es  tiefere  Rassen,  die  dunkle  Färbung  haben; 
ob  sie  darum  aber  die  ursprünglichere  ist,  wissen  wir  nicht. 

Ähnhches  gut  von  allen  anderen  Rassenmerkmalen.  Die  große 
mongohsch-malayisch-amerikanische  Rasse  ist  überall,  wo  sie  rein  auf- 
tritt, in  allen  Klimaten  ausgezeichnet  durch  langes,  schwarzes,  straffes 
Haupthaar  bei  geringer  Behaarung  an  Kinn  und  Körper,  diu-ch  die 
gelbe  bis  braune  oder  braunrote  Hautfarbe ;  —  in  allen  Klimaten,  auf 
allen  Kulturstufen,  bei  Reisnahrung  der  Chinesen,  bei  Fleischnahrung 
der  Tungusen,  bei  Fleisch-  und  Fischnahrung  der  Eskimos;  ebenso 
zeigt  sich  keine  Abhängigkeit  von  Bekleidung  oder  Nacktheit.  Die 
Rassenmerkmale  sind  uralt. 

Für  die  Ausbreitung  der  Menschen  in  der  Gegenwart  kommt  die 
Anpassungsfähigkeit  sehr  in  Betracht.  Die  Völker  verhalten  sich 
verschieden.  Die  Extreme  der  Temperatur  nach  den  Jahreszeiten 
scheinen  dabei  eine  Rolle  zu  spielen.  Der  Germane  lebt  in  einem 
ozeanischen  Klima  mit  geringen  Gegensätzen ;  seine  Anpassungsfällig- 
keit ist  gering  und  auf  Teile  der  gemäßigten  Zone  beschränkt.  Die 
Kinder  müssen  aus  Indien  und  Indonesien,  selbst  aus  China  nach 
der  Heimat  geschickt  werden,  um  gesund  und  lebensfähig  zu  bleiben. 
Der  Germane  kann  im  heißen  Klima  nur  eine  gewisse  Arbeit  tun;  er 
hat  dort  nicht  die  Leistungsfähigkeit  wie  in  der  Heimat.  Mischrassen 
(Eurasier)  veiixagen  dagegen  das  tropische  Klima.  Der  Mittelmeer- 
länder (Spanier,  Portugiese,  Italiener)  ist  an  hohe  Sommertemperatur, 
aber  nicht  an  kalte  Winter  gewöhnt.  Diese  Völker  sind  deshalb  fähig, 
in  heißen  Gegenden  zu  leben  und  sich  in  Zentralamerika,  Südamerika, 
auf  Ceylon,  Makao  usw.  zu  vermehren.  Man  findet  sie  aber  nicht  in 
kalten  Ländern. 
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Die  größte  Anpassungsfähigkeit  besitzt  der  Chinese,  der  an 
große  Gegensätze  der  Temperatur  gewöhnt  ist.  In  seinem  Land 
herrscht  eine  Sommerhitze,  die  schwerer  zu  ertragen  ist  als  die  der 
Tropen  und  die  Winterkälte  im  Norden  ist  extrem.  Er  kann  in  den 
Tropen,  und  in  Sibirien  Arbeit  tun  und  sich  fortpflanzen.  — 

Um  den  allgemeinen  Gang  der  Wanderungen  des  Menschen  und 
seiner  Ausbreitung  zu  untersuchen,  werfen  wir  erst  einen  Blick  auf  die 
Gesetze  der  Wanderungen  von  Tieren  und  Pflanzen. 

Allgemeiner  Gang  der  Wanderungen  von  Tieren  und 

Pflanzen. 

Bei  den  Tieren  und  Pflanzen  sind  die  großen  Tatsachen  der 
Wanderung  leichter  zu  erforschen  als  beim  Menschen,  wegen  der  be- 
deutenden Differenzierung  der  Species  und  der  Menge  fossiler  Reste, 
die  zum  Teil  herrührt  von  der  großen  Zahl  der  Individuen.  Der  Mensch 
lebte  in  alten  Zeiten  spärlich  zerstreut.  Aus  der  Zeit  vor  Einführung 
der  Bestattung  werden  die  Überreste  meist  verloren  gegangen  sein.  Bei 
vielen  Völkern  ist  es  jetzt  Sitte,  die  Leichen  den  Tieren  zur  Beute  zu 
geben;  so  bei  den  Mongolen  und  bei  den  Siamesen,  wo  auch  Ver- 
brennung stattfindet.  Das  ist  der  Erhaltung  von  Resten  ungünstig. 
Trotzdem  ist  es  auffällig,  daß  nur  wenige  und  unsichere  Funde  auf 
eine  sehr  frühe  Zeit  deuten  und  keine  auf  die  Form  eines  Urmenschen. 

Wir  begnügen  uns  mit  einigen  Tatsachen,  welche  auf  die  frühen 
Wanderungen  von  Pflanzen  und  Tieren  hinweisen. 

Im  allgemeinen  finden  wir  die  niederen  Formen  der  Tiere  in 
den  Südenden  der  Festländer,  teils  die  niedersten  Ordnungen  über- 
haupt, teils  niedere  Formen  der  einzelnen  Ordnungen.  Der  Charakter 
ist  hier  im  allgemeinen  archaisch.  Dieselben  Typen  haben  in  früherer 
Zeit  im  Norden  gelebt. 

Nehmen  wir  einige  Beispiele. 

Die  Beuteltiere  finden  sich  jetzt  nur  in  Australien  und  Süd- 
amerika; fossil  kommen  sie  dagegen  vor  in  Nordamerika  in  der 
oberen  Trias  und  im  Lias,  in  Europa  im  Jura  und  von  da  hinauf  bis 
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zum  Eocän.  Australien  besitzt  außer  diesen  nur  noch  Monotremen 
(Schnabeltiere  und  Ameisenigel),  deren  fossile  Formen  in  Australien 
fast  Elefantengröße  hatten. 

Die  Edentaten  (Faultier,  Grürteltier,  Ameisenbär,  Sclmppen- 
tier)  sind  heute  charakteristisch  für  Südamerika;  außerdem  finden 
wir  sie  in  Süd-  und  Mittelafrika  und  in  Indien,  also  in  lauter  Südenden 
der  Festländer.  Im  Tertiär  kamen  sie  aber  auch  in  Nordamerika 
und  Europa  vor.  Doch  Avar  bereits  die  vorzeitliche  Entwickelung 
weitaus  am  größten  in  Südamerika.    Hier  lebten  Riesenformen. 

Von  den  unpaarigen  Huftieren,  den  Perissodaktylen,  lebt 
der  Tapir  jetzt  in  Südamerika  und  Indonesien,  das  Rhinoceros  in 
Afrika  und  Indonesien.  Früher  waren  beide  Bewohner  des  Nordens. 
Der  Tapir  findet  sich  massenhaft  im  Unter-Oligocän,  das  Rhinoceros 
in  Europa  im  Miocän,  Pliocän  und  Diluvium;  in  Amerika  finden  wir 
im  Jung-Tertiär  ähnliche  Formen. 

Von  den  Proboscidea  lebt  der  Elefant  jetzt  in  Afrika,  Cey- 
lon, Hinterindien  und  Indonesien.  In  Eiu-opa  treten  die  ersten  dem 
Elefanten  ähnlichen  Formen  im  Eocän  auf,  dann  im  Miocän,  Pliocän 
und  Diluvium.  Die  ersten  Formen  sind  das  Dinotherium  und  das 
Mastodon.  In  Amerika  haben  sich  andere,  wunderbare  Formen  ge- 
funden und  auch  das  Mastodon. 

Die  Lemuriden,  Vorläufer  der  Affen,  (sie  sind  noch  Insekten- 
fresser, haben  aber  gegenständige  Daumen  an  den  Füßen)  leben  in 
Madagaskar.  Hier  kommen  36  Arten  vor,  d.  i.  die  Hälfte  aller  dort 
lebenden  Säugetiere.  Andere  Formen,  auch  von  geologisch  altem 
Typus,  leben  auf  Ceylon  und  in  Indien  und  Indonesien.  Fossil  sind 
die  Lemuriden  gefunden  im  Eocän  von  Amerika  und  im  Ohgocän 
von  Europa,  nicht  mehr  in  den  jüngeren  Schichten.  Hieraus  hat  man 
verschiedene  Schlußfolgerungen  gezogen.  Die  Verbreitung  der  Lemu- 
riden um  den  indischen  Ozean  gab  Anlaß  zur  Annahme  eines  unter- 
gegangenen Erdteiles  Lemuria,  die  zuerst  von  Sclater  ausgesprochen 
wurde.  Darin  hatte  man  ein  Zauberwort  für  viel  Rätselhaftes  ge- 
funden. 
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Die  Verbreitung  der  Edentaten  fülirte  Neumayr  zur  Annahme 
einer  südlichen  Atlantis,  überhaupt  eines  großen  Südkontinents,  von 
dem  aus  die  Tierwelt  sich  entwickelt  und  nordwärts  ausgebreitet 
habe.*)  Die  Annahme  der  Lemuria  hat  sich  auf  Grund  geologischer 
Forschung  als  unhaltbar  erwiesen,  die  Atlantis  ist  höchst  unwahr- 
scheinlich; beides  sind  künsthchc  Nothypothesen,  Dagegen  hat  offen- 
bar in  sehr  alten  Zeiten  ein  Zusammenhang  von  Indien  über  Arabien 
nach  Afrika  bestanden. 

Wallace  hat  darauf  hingewiesen,  daß  der  Entwickelungsherd 
der  Säugetiere  im  Norden  gewesen  sein  müsse,  und  daß  sie  von  hier 
aus  dann  nach  Süden  hin  gewandert  seien.  Die  alten  Formen  starben 
im  Norden  aus,  verblieben  aber  in  den  Südenden  der  Festländer.  Im 
Norden  entwickelten  sich  dann  neue  Formen,  welche  die  Südenden 
nicht  haben  erreichen  können.  Australien  war  früh  abgeschnürt 
worden,  schon  seitdem  die  Beuteltiere  dort  Platz  gefunden  hatten. 
Europa  und  Amerika  wurden  später  getrennt,  und  getrennte  Ent- 
wickelungen  setzten  ein. 

Auch  Wanderungen  in  der  Richtimg  der  Breitengrade  fanden 
statt.  Ein  Beispiel  dafür  bildet  das  Pferd.  Seine  dreizehigen  Stamm- 
formen finden  wir  im  Eocän  von  Nordamerika.  Weiterhin  treten 
dann  die  älteren  Formen  des  Pferdes  in  Amerika,  Europa  und  Asien 
auf,  während  die  späteren  nur  noch  auf  Asien  beschränkt  sind.  —  Es 
bleibt  aber  manches  noch  rätselhaft  bei  diesen  Wanderungen. 

Bei  den  Pflanzen  hat  sich  eine  Ähnlichkeit  der  jetzigen  Flora 
von  Ostasien  und  dem  östUchen  Nordamerika  mit  der  Miocän- 
Flora  der  Schweiz  herausgestellt,  aber  nicht  mit  der  jetzigen  Flora 
der  Schweiz.  Zur  Erklärung  der  Tatsache  nahm  Asa  Gray  ')  Wan- 
derungen von  einem  gemeinsamen  nördlichen  Heimatsgebiet  nach 
Süden  an.  Oswald  Heer  gab  den  Beweis  dafür;  er  fand  im  Zirkum- 
polargebiet  dieselben  Formen  aus  der  Tertiärzeit.    Alle  seitdem  ge- 


*)  Erdgeschichte  IT,  1.  Aufl.,  Seite  473  und  504. 
')  Amerikanischer  Botaniker  1810 — 88. 
Riohthofen,  Siedlungs-  u.  Verkehrsgeographie. 
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wonnenen  Resultate  weisen  auf  ein  beständiges  Fortschieben  von  den 
Zirkumpolarländeru  nach  dem  Süden  seit  der  mittleren  Tertiärzeit. 
Welle  auf  Welle  zog  so  nach  Süden  mit  der  aUmählichen  Abkühlung 
des  Klimas.  Asien,  Europa  und  Amerika  waren  große  Durchzugs- 
gebiete  für  die  Tiere  und  Pflanzen  auf  ihren  Wanderungen  von  Norden 
nach  Süden.  Nach  der  Eiszeit  fand  ein,  wenn  auch  relativ  geringes 
Zurückschieben  nach  Norden  statt.  Dies  gilt  für  die  weiten  ebenen 
Flächen.  An  den  Grebirgen  erfolgte  zugleich  eine  Wanderung  in  der 
Richtung  derselben  und  eine  Verschiebung  nach  den  Höhen.  In  Asien- 
Europa  bewegten  sich  diese  Wanderungen  hauptsächlich  in  o st- west- 
licher, in  Amerika  in  nord-südhcher  Richtung.  Durch  Engler  sind 
viele  Beweise  dafür  beigebracht  worden. 

Die  Hauptrichtungen  der  Ausbreitung  des  Menschen. 

Die  Analogie  der  Wanderung  der  Menschen  und  derjenigen  der 
Tiere  und  Pflanzen  ist  aus  mehreren  Gründen  unvollkommen. 

1.  Es  ist  nicht  bewiesen,  daß  der  Mensch  vor  der  Glazialzeit 
existierte.  In  Europa  sind  seine  ersten  Spuren  interglazial,  gleichaltrig 
mit  dem  Elefanten,  dem  Nashorn,  dem  Höhlenbären  und  der  Hyäne. 
In  Kahfornien  sind  sie  vielleicht  pUocän. ')  In  Südamerika  finden  wir 
sie  zusammen  mit  den  großen  Tieren  aus  der  Ordnung  der  Edentaten. 
Diese  sind  wahrscheinlich  pleistocän,  vielleicht  auch  pliocän. 

Aber  die  ältesten  Reste  des  Menschen  zeigen  ilm  bereits  hoch 
entwickelt,  seine  Existenz  begann  also  lange  vorher.  Auch  die  große 
Differenzierung  der  Rassen  und  Sprachen  deutet  auf  ein  hohes  Alter. 
Der  Pyramidenbau  datiert  eigentlich  erst  von  gestern,  denn  die  afrikani- 
schen Rassen  waren  zu  jener  Zeit  schon  ganz  entwickelt  und  die  Kultur 
der  Ägypter  bereits  sehr  hoch.  Die  Urform,  die  man  finden  möchte, 
hat  man  nirgends  gefunden.  Im  Miocän  von  St.  Gaudens  (obere 
Garonne)  und  in  Württemberg  hat  man  Reste  von  Dryopithecus  ge- 
funden, der  menschenähnlichsten  aller  bekannten  Affenarten  überhaupt 

1)  vergl.  S.  52. 
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(Neumayr  Erdgeschichte  II,  1.  Aufl.,  S.  444),  die  auch  von  Menschen- 
größe war.  Aber  es  ist  kein  Mittelglied  zwischen  dem  Menschen  und 
Affen.  Der  Pithecantliropus  ist  von  Eugen  Dubois  in  Java  in  plio- 
cänen  oder  alt-diluvialen  Schichten  gefunden  worden.  Seine  Schädel- 
form  ist  aöenähnlich,  so  daß  hier  vielleicht  eine  gewisse  Mittelform 
zwischen  Menschen  und  Affen  vorliegt. 

2.  Der  Mensch  folgt  ferner  nicht  blind  dem  äußeren  Antrieb  wie 
die  Tiere  und  Pflanzen,  sondern  bedacht  und  planmäßig;  es  treten  also 
andere  Motive  hinzu. 

3.  Auch  paßt  er  sich  einem  kälteren  und  rauheren  Klima  an ; 
gegen  Wärme  schützt  er  sich  unvollkommen.  Wo  die  Natur  Nahrung 
nicht  gewälirt,  kann  er  sie  sich  durch  Züchtung  von  Tieren  und 
Pflanzen  schaffen;  er  kann  daher  seßhaft  werden  unter  Bedingungen, 
die  ihm  von  Natur  ungünstig  sind,  was  Pflanzen  und  Tieren  nicht 
mögHch  ist. 

4.  Endlich  schafft  er  sich  Werkzeuge  zur  freieren  Bewegung : 
Reit-  und  Lasttiere  und  Schiffe,  abgesehen  von  neueren  Erfindungen. 
Durch  den  Verkehr  schafft  er  sich  Nahrung  an  Orte,  wo  er  sie  selbst 
durch  künsthche  Mittel  nicht  produzieren  kann. 

Dennoch  dürfen  die  Motive  der  Verbreitung  des  Menschen  im 
primitiven  Zustand  als  sehr  ähnlich  denen  der  Verbreitung  von  Tieren 
und  Pflanzen  angenommen  werden;  denn  die  Differenzierung  der 
Rassen  war  längst  beendet,  als  der  Mensch  sich  vollkommenere  Werk- 
zeuge für  Bewegung  und  Verkehr  schuf.  Diese  kamen  nur  bei  der 
weiteren  Verbreitung  der  Rassen  in  Betracht.  Es  waren  also  wesentlich 
maßgebend  das  Nahrungsbedürfnis  und  der  Schutz  vor  den  widrigen 
Einflüssen  des  Khmas.  Mit  den  Temperaturzonen  verschoben  sich  die 
Pflanzen  und  Tiere  und  damit  die  Existenzbedingungen  des  Menschen. 
Er  wird  ihnen  gefolgt  sein. 

Wo  die  Ursitze  des  Menschen  lagen,  wird  wohl  nie  ergründet 
werden.  Eine  Argumentation  geht  davon  aus,  daß  die  schwarzen  und 
dunklen  Rassen  um  den  Indischen  Ozean  wohnen,  von  Afrika  über 
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Indien  und  die  Andamanen  nach  Neu- Guinea  und  Australien.  Für 
diese  Theorie  ist  der  hypothetische  Kontinent  Lemuria  wülkommen 
als  Entwickelungsherd,  auf  dem  die  niederen  Rassen  zuerst  entstan- 
den und  von  dem  aus  sie  sich  nach  Norden  verbreiteten.  So  nalim 
es  früher  Haeckel  an,  der  dies  jetzt  aber  aufgegeben  hat.  Statt 
dessen  ist  vielmehr  anzunehmen,  daß  die  dunklen  Stämme  niedere 
Typen  verschiedener  Rassen  sind.  Darwin  meinte,  der  Urmensch 
hätte  sich  in  Afrika  aus  den  menschenähnhchen  Affen  (Katarrhinen) 
entwickelt,  vielleicht  schon  in  der  Eocänzeit.  Diese  Ansicht  ist  wider- 
legt und  wird  wohl  von  niemand  mehr  geteilt.  Gerade  wie  bei 
den  Tieren  und  Pflanzen  ist  die  Entstehung  niederer  Formen  im 
Süden  abzuweisen.  Damit  entfällt  überhaupt  die  südliche  Hemisphäre 
als  Ursitz  des  Menschen.  Ebenso  ist  Amerika  ausgeschlossen.  Es 
bleiben  also  nur  Asien  und  Europa.  Hier  hat  Haeckel  in  neuerer 
Zeit  ohne  weitere  Begründung  Indien  als  wahrscheinliche  Urheimat 
angenonmaen,  Quatrefages  ganz  allgemein  das  nördhche  Asien.  Für 
die  Beurteilung  des  Khmas  des  Urmenschen  ist  der  Mangel  einer 
schützenden  Behaarung  in  Betracht  zu  ziehen,  für  seine  Lebensart 
der  Mangel  an  natürhchen  Waffen  und  der  Bau  des  Gebisses,  der  in 
der  Hauptsache  auf  Pflanzennahrung  weist,  Mitliin  müssen  wir  an 
einen  warmen  Landstrich  der  alten  Welt  denken.  Moritz  Wagner 
nahm  als  Wiege  des  Menschengeschlechts  infolgedessen  das  nördliche 
Europa  und  Asien  in  der  wärmeren  Miocänzeit  an. 

Betrachten  wir  einige  der  wesentlichen  Verbreitungsrich- 
tungen. 

Bemerkenswert  sind  die  entfernten  Wohnsitze  der  Papua  und 
Hottentotten,  die  als  miteinander  verwandt  betrachtet  werden.  Dies 
erinnert  an  die  Lemuren.  Wir  müssen  hierbei  an  den  tertiären  Zu- 
sammenhang von  Indien  und  Afrika  denken;  nicht  an  eine  „Lemuria", 
sondern  nur  an  eine  Verbindung  im  Norden,  über  das  Persische  und 
Rote  Meer  hinweg. 

Ein  großes   einheitUches  Gebiet  ist  das  der  Australier  und 
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Drawida,  Südostasien  erfüllend.  Melirfache  Landverbindungen  und 
Trennungen  in  Indonesien  fallen  wahrscheinlich  in  die  Zeit  der  Exi- 
stenz des  Menschen.  Dieser  hat  sich  dann  in  Indien  weiter  entwickelt, 
in  Australien  ist  er  zurückgegangen. 

Die  Malayen  drängen  sich  an  der  Ostseite  des  asiatischen  Kon- 
tinents von  Norden  her  ein,  sie  besetzen  die  großen  Inseln,  schreiten 
schon  in  früher  Zeit  zur  Schiffahrt  und  breiten  sich  wahrscheinlich  in 
relativ  sehr  später  Zeit  über  die  pazifische  Inselwelt  aus.  Rätselhaft 
bleibt  ihr  Vordringen  nach  Madagaskar ;  ein  Verschlagen  von  Schüfen 
ist  ]a  leicht  angenommen. 

Als  Rest  einer  sehr  frühen  Wanderung  erscheinen  die  Busch- 
männer, Zwergvölker  und  Hottentotten,  in  denen  man  die  Ur- 
bevölkerung von  Afrika  zu  erbhcken  haben  wird.  Sie  hatten  einst  weit 
größere  Teile  von  Südafrika  inne.  Die  Sudanneger  und  Bantu  er- 
scheinen uns  als  Auto  chthonen.  Aus  der  Art  ihrer  Verbreitung  und  ihren 
bekannten  Verschiebungen  ist  geschlossen  worden,  daß  die  Sudan- 
neger früher  den  ganzen  Norden  inne  hatten;  die  Vielheit  ihrer  Spra- 
chen deutet  auf  sehr  alte  Trennungen.  Die  Bantu  sind  jedenfalls  später 
gewandert;  sie  drangen  im  Osten  von  Norden  nach  Süden  imd  dann 
westwärts  vor  und  schoben  sich  zwischen  die  älteren  Neger  und  die 
Südstämme.  Die  Gleichartigkeit  der  Sprachen  der  Bantuvölker  über 
den  ganzen  Bereich  läßt  auf  ein  relativ  spätes  Auseinandergehen 
schließen.  Wenn  Afrika  nicht  der  Ursitz  der  Menschheit  gewesen  ist,  so 
können  diese  Wanderxmgen  nur  von  Asien  her  geschehen  sein;  ob  vor 
oder  nach  dem  Einbruch  des  Roten  Meeres,  ist  nicht  zu  entscheiden. 

Die  Hamiten  sind  von  Osten  nach  Westen  aus  Arabien  und  Sy- 
rien nach  Afrika  gedrängt  worden.  Die  Ägypter  der  historischen  Zeit 
waren  die  zuletzt  zugezogenen  Hamiten.  Friedrich  Müller  setzt  6000 
V.  Chr.  als  spätestes  Datum  für  die  letzte  Einwanderung  von  Hamiten 
in  Ägypten  an.  Die  hamitischen  Völker  breiten  sich  von  Osten  nach 
Westen  in  langer  Zone  aus  und  nehmen  den  ganzen  Norden  des  Kon- 
tinents ein.    Bemerkenswert  ist  das  Vordringen  bis  zu  den  Kanaren ; 
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die  anderen  Inseln  wie  die  Kapverden  und  Madeira  fand  man  unbe- 
wohnt. Einen  ähnlichen  Weg  in  ost-westlicher  Richtung  nahmen  die 
Nuba,  die  sich  im  Sudan  zwischen  die  Neger  eindrängten. 

Die  Semiten  scheinen  auf  dem  vorderasiatischen  Schollenland 
an  die  Stelle  der  Hamiten  getreten  zu  sein.  Diese  wurden  zum  Teil 
absorbiert,  wie  z.  B.  die  Phöniker.  Die  Semiten  nahmen  Syrien  und 
Arabien  ein. 

Die  mongolische  Rasse  war  in  früherer  Zeit  die  erfolgreichste 
von  allen.  Sie  drängte  die  H}^erboräer  in  den  äußersten  Norden. 
Sie  nahm  ganz  Ost-  und  Mittelasien  in  Besitz.  In  sehr  früher  Zeit  ent- 
sandte sie  eine  Abzweigung  nach  Amerika,  die  den  ganzen  Kontinent 
einnimmt.  Außerdem  gingen  diese  Völker  weit  nach  Westen  und 
wurden  die  frühesten  Bewohner  des  ganzen  nördlichen  Europa.  Ihr 
ursprünglicher  Sitz  ist  nicht  mehr  zu  erschließen. 

Die  Ursitze  der  Indogermanen  sind  unbekannt.  Friedrich 
Müller  hat  sie  nach  Armenien  gesetzt,  die  Hamiten  und  Semiten  sollen 
von  ihnen  abgezweigt  sein.  Die  meisten  halten  die  Ostseite  des  Turani- 
schen  Beckens  für  die  Heimat-,  die  Annahme  des  Pamir  als  Ursitz  ist 
unsinnig.  Die  vorderasiatische  BodenschweUe  wurde  wahrscheinlich 
früh  von  den  Indogermanen  besiedelt.  Kaukasier,  Armenier,  Eranier 
werden  diesen  Vorgängen  entstammen.  Dann  erfolgten  Wanderimgen 
nach  Indien  und  Wanderungen  nach  Europa. 

Einfluß  ehemaliger  Klimaänderungen. 

Bei  der  Frage  nach  den  Ursitzen  ist  im  Auge  zu  behalten,  daß 
früher  nicht  nur  die  Wärmegürtel  sich  verschoben  haben,  sondern  auch 
alle  klimatischen  Verhältnisse  andere  gewesen  sind.  Aus  Brückner's 
Untersuchungen  geht  hervor,  daß  in  kühlen,  feuchten  Perioden  die 
Binnenseen  steigen.  Selbst  bei  kurzen  Perioden  ist  das  der  Fall,  um 
wieviel  mehr  muß  es  bei  langen  Perioden  und  großen  Unterschieden 
geschehen  sein.  In  den  Eiszeiten  war  das  Klima  der  Kontinente  viel 
küliler  und  feuchter,  die  Binnenseen  mußten  bedeutend  wachsen.   Dies 
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ist  in  Amerika  für  den  Lake  Bonneville  und  andere  Seen  bewiesen. 
In  Nordwestasien  muß  dasselbe  angenommen  werden,  insbesondere 
für  die  Seen  des  Tiu-anischen  Beckens,  für  den  Kaspi-,  Aral-  und  Bal- 
kasch-See.  Das  Tarymbecken  konnte  demnach  ein  großes  tiefes  Meer 
sein.  Nun  waren  in  den  kühlen  Perioden  die  Extreme  der  Jahres- 
zeiten überhaupt  geringer,  sie  werden  durch  die  Wasserflächen  noch 
mehr  herabgedrückt  worden  sein.  Daher  war  in  beiden  Becken  an 
den  Rändern  mehr  Ackerbauland  vorhanden,  die  Steppe  war  ausge- 
dehnter im  Osten,  sie  ging  über  Nordwest-China  hinweg. 

Binnenmeere  von  großer  Ausdehnung  bringen  femer  eine  Ab- 
lenkung der  Winde  hervor,  wie  man  das  am  Mittehneer  und  am 
Schwarzen  Meer  sehen  kann.  Jetzt  ist  das  Tarymbecken  im  Sommer 
Teil  eines  großen  Aspirationsgebietes,  im  Winter  Teil  eines  großen 
Gebietes  der  Abkühlung  und  Luftverdichtung.  Ein  großes  Binnen- 
meer mußte  hier  aber  umgekehrt  im  Sommer  anticyklonale,  im  Winter 
cyklonale  Winde  verursachen,  ähnlich  wie  es  heute  das  Kaspische 
Meer  tut.  Mithin  mußten  im  Sommer  im  Süden  und  Westen  des 
Tarymbeckens  an  den  Gebirgsrändem  und  ebenso  im  Norden  günsti- 
gere Verhältnisse  herrschen,  dagegen  im  Osten  trockene  Winde,  weü 
die  Ostseite  offen  ist.  Ln  Winter  mußten  Schneefälle  eintreten  bei 
jeder  Abweichung  von  der  normalen  Richtung.  Dies  geht  aus  der 
Analogie  mit  den  Verhältnissen  in  Nordamerika  hervor ;  es  ist  ein 
theoretisches  Postulat  der  Brückner'schen  Resultate.  Wir  sehen  also 
in  jeder  Glazialzeit  in  Europa  ungünstige,  in  Turan  und  Zentral- 
asien günstige  Bedingungen;  in  den  Literglazialzeiten  und  in  der 
Gegenwart  ist  es  umgekehrt.  Mit  jedem  Rückzug  des  Binnenmeeres 
würde  das  Land  der  Nomaden  im  Westen  zunehmen,  das  der  Acker- 
bauer abnehmen;  beide  würden  zu  westKcher  und  dann  auch  südlicher 
Wanderung  gedrängt  werden.  Selbst  in  historischer  Zeit  können  wir 
wahrnehmen,  wie  die  Verhältnisse  sich  geändert  haben.  Ln  Süden 
des  Tarymbeckens  lag  einst  eine  Reihe  von  Oasen,  die  jetzt  versandet 
sind.    Jetzt  gibt  es  dort  keine  Karawanenstraße  mehr. 
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Dies  ist  nur  andeutungsweise  ein  Schritt  in  den  Schlußfolgerun- 
gen, die  wir  jetzt  machen  können;  weiter  zurück  in  der  Zeit  gehen  wir 
nicht,  weil  uns  die  Grenzen  von  Meer  und  Land  nicht  bekannt  sind. 

Wir  versetzen  uns  wieder  in  die  gegenwärtigen  Verhältnisse,  wie 
bei  der  Dichtigkeit  der  Siedelung  und  der  Verteilung  nach  Rassen  und 
Stämmen,  und  betrachten  jetzt  die  Teilung  der  Erde  nach  pohtischen 
Machtsphären. 


4.  Teilung  der  Erde  nach  politischen 
Machtsphären. 


Der  Bereich  der  politischen  Machtsphären  ist  höchst  wandelbar. 
Die  Weltgeschichte  zeigt  eine  stete  Verrückung  der  Grenzen.  Große 
Reiche  entstehen  oft  aus  kleinen  Anfängen,  durch  langsames  Erstarken 
oder  durch  plötzhches  Eingreifen  eines  Heerführers.  Der  Reihe  nach 
sehen  wir  das  babylonische  Reich,  das  Perserreich,  das  Reich  Alex- 
anders des  Großen,  das  römische  Reich  sich  entwickeln.  Sie  erreichen 
einen  Höhepimkt,  sinken  herab  und  verschwinden  wieder.  Andere 
Reiche  werden  aus  denselben  Elementen  zusammengeschweißt:  das 
Reich  der  Kalifen,  das  Mongolenreich  und  verschiedene  zentral- 
asiatische Reiche  vorher,  das  Weltreich  Karls  V.,  das  spanische  Kolonial- 
reich, das  napoleonische  Reich. 

Den  größten  Bestand  haben  diejenigen,  welche  von  einem  Stamm- 
land aus  langsam  in  einem  geschlossenen  Ländergebiet  anwachsen  und 
in  Kultur  und  Sprache  absorbierend  und  assimilierend  wirken.  Das 
römische  Reich  wuchs  langsam;  es  jwar  assimilierend  in  Sprache, 
Sitte  und  Gesetz,  aber  es  war  nicht  geschlossen,  deshalb  zerfiel  es 
wieder.  Das  Reich  der  Kalifen  hat  nach  Religion  und  Sprache  assi- 
milierend gewirkt,  aber  es  hatte  denselben  Nachteil  wie  das  römische. 
Das  einzige  Reich,  das  stets  Bestand  gehabt  hat,  ist  das  chinesische. 
Es  erstarkte  aus  einer  kompakten  Masse,  ohne  in  entlegenere  Gebiete 
überzugreifen.    Nach  den  gleichen  Grundsätzen  wuchsen  in  unserer 
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Zeit  das  russische  Reich  und  die  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika  heran. 

Am  hinfälligsten  sind  diejenigen,  welche  plötzlich  entstehen,  ohne 
von  einer  siegreichen  Idee,  wie  sie  der  Islam  enthielt,  begleitet  zu 
sein,  —  so  war  es  mit  dem  napoleonischen  Reich  — ,  und  die  von 
niederen  Kulturen  ausgehen,  wie  das  Mongolenreich.  Hinfällig  sind 
auch  diejenigen,  welche  aus  weit  getrennten  Teilen  bestehen,  die  durch 
ein  kleines  Stammland  zusammengehalten  werden.  Wird  der  Lebens- 
nerv hier  angegriffen,  so  fällt  das  Ganze  auseinander.  Ein  Beispiel 
bildet  der  Zerfall  des  spanischen  Kolonialreiches.  Von  der  Ver- 
nichtung der  spanischen  Armada  i.  J.  1588  an  war  Englands  Kon- 
kurrenz dauernd  siegreich. 

Die  Vorherrschaft  über  weite  Erdstriche  ist  oft  abhängig  von 
der  Entscheidung  im  gegebenen  Moment.  Ein  Beispiel  sehen  wir  in 
Nordamerika.  Hier  bestanden  spanische,  französische  und  englische 
Ansiedelungen;  was  von  ihnen  Bestand  haben  soUte,  hat  sich  nicht 
dort  entschieden,  sondern  im  Heimatland.  Die  Frage  der  Oberherr- 
schaft der  romanisch-katholischen  oder  der  germanisch-protestantischen 
Rasse  in  Nordamerika  wurde  entschieden  im  Frieden  von  Paris  1763, 
wo  Frankreich  auf  seine  Ansprüche  verzichtete.  Hier  handelte  es  sich 
um  die  Herrschaft  einer  Weltsprache  und  die  Herrschaft  im  Welt- 
handel. 

Ähnliches  sahen  wir  bei  der  Teilung  von  Afrika  noch  in  letzter 
Zeit.  Die  Territorialausdehnung  der  Schutzgebiete  und  Machtsphären 
ist  durch  die  Verträge  von  1890  ganz  verschoben.  Neue  Verträge 
zwischen  den  Stammländern  werden  wieder  neue  Verschiebungen 
bringen. 

[Es  folgt  auf  7  Seiten  des  Manuskripts  eine  Übersicht  der  Staatengebiete  der  Erde 
nach  Areal  und  Bevölkerung  in  dreifacher  Anordnung: 

I.  geordnet  nach  der  Art  der  Staatsgebiete,  innerhalb  der  Gruppen  im  allge- 
meinen nach  der  Flächengröße  (Zahlen  für  1891): 

„Drei  große  geschlossene  Machtgebiete"  (Russ.Keich,  Chines.  Reich, 
Vereinigte  Staaten),  hierzu  ein  kleineres  (Türkisches  Reich);  „die  europäischen 
Kolonialmächte",   mit  Angabe    des  Verhältnisses    zwischen   Stammland 
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und  Außenbesitz  in  Areal  und  Bevölkerung  (Britisches  Reich,  Frankreich,  Deut- 
sches Reich,  Portugal,  Belgien,  Niederlande,  Spanien,  Italien,  Dänemark);  „die 
übrigen  Staaten:  europäische  Staaten  ohne  Kolonien*  (Schweden  und  Norwegen, 
Österreich-Ungarn,  Balkanstaaten  ohne  Türkei,  Schweiz)  ;Amerika(Brasilien,  spanische 
Republiken) ;  Afrika  und  Asien  (unabhängige  Staaten,  in  heute  nicht  mehr  gültiger 
Aufstellung) ;  Polynesien, 

n.  „Besitzstand  der   einzelnen  Mächte  an  den  Landflächen  der 
Erde",  (Zahlen  für  1891  und  Anfang  1897).  Anordnung  nach  Erdteilen  und  in  ihnen 
nach  der  räumlichen  Ausdehnung.    Schlußergebnis  (liir  1897): 
Auf  Europa  (u.  d.  Länder 

in  eur. Besitz) kommen  ca.      54 "/od. Gesamtareals,  58%  ^-  ^^^-  d.  Erde  (Ökumene) 
Auf  Amerika  kommen  .  .  ca.  22V2%  »  »  8%  „     „      „      „  „ 

Auf  die  asiatischenMächte 

kommen ca.  15%  „  „  31%  „     „      „      „  „ 

Auf  Afrika  (unabhängige 

Staaten)  kommen ...  .    ca.  8V2%„  »  3%  „     „      „      „  „ 

Da  Amerika  auch  im  wesentlichen  europäische  Kultur  hat,  so  bleiben  für  die 
selbständigen  Mächte  von  nichteuropäischer  Kultur  23  V2  %  ^es  Areals  und  34  %  der 
Bevölkerung. 

ni.  Die  Staatsgebiete,  ethnographisch  geordnet.  (Zahlen  für  1891  und  97.) 

Germanische  Mächte  (Britisches  Reich,  Vereinigte  Staaten,  Deutsches 
Reich,  Niederlande,  Skandinavische  Reiche,  Österreich -Ungarn,  Schweiz,  Transvaal,) 
=  33.6  %  der  Landfläche,  40  %  der  Bewohner. 

Romanische  Mächte  (Französisches  Reich,  Brasilien,  Spanisches  Amerika, 
Portugiesisches  Reich,  Belgisches  Reich,  Spanisches  Reich,  Italienisches  Reich,  Rumä- 
nien) =  23.6%  der  Landfläche,  15.2%  der  Bewohner. 

Slavische  Mächte  (Russisches  Reich,  Slavische  Balkanstaaten  nebst  Grie- 
chenland) =  16.7%  der  Landfläche,  8.9%  der  Bewohner. 

Mongolisch-buddhistische  Mächte  (Chinesisches  Reich,  Japan,  Korea, 
Siam)  =  10%  der  Landfläche,  30.4%  der  Bewohner. 

Mohammedanische  Staaten  (Türkisches  Reich,  Vorderasiatische  Staaten 
Himalayastaaten,  Borneo)  =  7.6%  der  Landfläche,  3.6%  der  Bewohner. 

Afrikanische  Staaten,  teils  mohammedanisch,  teils  heidnisch  = 
8.3%  der  Landfläche,  1.9%  der  Bewohner. 

Die  Tendenzen  der  letzten  Jahre  sind  gerichtet  auf  eine  Ausbreitung  des  fr  an- 
zösischen  Territorialbesitzes  in  Afrika  und  Hinterindien,  des  englischen  in  Süd- 
afrika, am  Niger  und  von  Indien  aus,  des  russischen  gegen  den  chinesischen  Besitz, 
gegen  Vorderasien  und  in  weiterer  Folge  gegen  den  britischen  Besitz.] 


5.  Die  Machtsphären  der  Sprachen. 


Mit  den  politischen  Machtsphären  hängen  die  der  Sprachen 
eng  zusammen,  aber  sie  sind  viel  beharrlicher.  Die  Gleichheit  der 
Sprache  kann  den  politischen  Zusammenhang  fördern,  wie  es  bei  Ita- 
lien und  dem  Deutschen  Reich  der  Fall  war ;  andrerseits  breitet  sich 
x^   /  die  Sprache  mit  der  politischen  Macht  aus  und  kräftigt  diese.    Die 

^c^  ■  Sprache  ist  das  Wichtigste  für  den  Menschen,  der  geistige  Austausch 
macht  den  Hauptunterschied  von  den  Tieren  aus. 

Die  frühen  Stadien  sind  unsrer  Kenntnis  entrückt.  Mit  der  Aus- 
breitung der  Siedelungen  unter  unendlich  verschiedenen  Verhältnissen 
mußte  bald  eine  Differenzierung  eintreten.  Wahrscheinlich  hat  sich 
in  verschiedenen  Gebieten  eine  große  Zahl  von  Urtypen  entwickelt. 
Wir  sehen  das  heute  noch,  wo  viele  kleine  Gebiete  durch  scharfe, 
physische  Grenzen  gegeneinander  abgesclüossen  sind,  wie  im  Kaukasus 
und  in  Hinterindien.  In  historischer  Zeit  gewahren  wir  ein  Kämpfen 
und  Eingen  um  die  Sprachgebiete,  ein  Unterliegen  und  Verschwinden 
der  schwächeren,  den  Sieg  der  stärkeren  Sprachen.  — 

Die  mündliche  Verständigung  der  Menschen  wird  gefördert  durch 
das  geschriebene  Wort.  Diu'ch  dieses  wird  die  Aussprache  und 
der  Ausdruck  der  Ideen  fixiert. 

Die  Naturvölker  benutzen  statt  der  Schrift  Kerbholz  und  Knoten. 
Das  Kerbholz  diente  bei  den  Germanen  als  Schuldverschreibung,  es 
findet  sich  noch  heute ;  der  Knoten  bedienen  sich  besonders  die  Indi- 
aner zu  Verträgen.  Den  Anfang  der  Schrift  bezeichnet  die  Bilder- 
schrift, Bilder  gelten  für  Begriffe.  Dann  wird  die  Schrift  ideographisch, 
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d.  h,  sie  bedient  sich  konventioneller  Zeichen  für  die  einzelnen  Worte. 
Die  phonetische  Schrift  ist  eine  andere  Stufe  der  Entwickelung ;  sie  ist 
zuerst  Silbenschrift  und  wird  scliließlich  durch  fortscln-eitende  Analyse 
zur  Einzellautschrift.  Phöniker  und  Semiten  schrieben  nur  Konso- 
nanten, später  fügten  die  Griechen  usw.  auch  noch  Vokale  hinzu. 

IVIit  der  Sprache  verbreiten  sich  Ideenkreise,  die  sich  knüpfen 
an  Verwaltung  und  Gesetzgebung,  an  Anschauungen  und  Gebräuche, 
an  Religion  und  Wissenschaft.  Die  Sprache  kann  weit  getrennte 
Gruppen  von  Siedelungen  verbinden  und  zusammenschweißen,  z.  B. 
die  phönizischen  und  griechischen  Kolonien,  die  Kolonialgebiete  der 
Spanier,  Portugiesen,  Franzosen,  Engländer.  Darin  Hegt  ein  dynami- 
sches Moment,  mit  dem  wir  auf  die  Verkehrsbeziehungen  übergreifen. 
Es  entsteht  ein  Kampf  der  stärkeren  gegen  die  schwächeren  Sprachen; 
aber  die  Stärke  kann  in  verschiedenen  Umständen  beruhen.  Die 
Sprache  ist  ein  wichtiges  Moment  für  die  Siedelung,  sie  ist  von  Ein- 
fluß auf  die  Art  der  Kultur  und  der  Siedlung,  auf  die  poKtischen  Ge- 
staltungen, daher  auch  auf  die  Volkszahlen. 

Eine  Reihe  von  Faktoren  gewinnen  die  Bedeutung  von  Be- 
förderungsmitteln und  Einschränkungsmitteln  der  Ausdeh- 
nung von  Sprachensphären.    Es  sind  hier  folgende  zu  nennen : 

1.  Die  Volks  vermehrung  und  territoriale  Ausdehnimg  derAn- 
siedlung.  Bei  den  Chinesen  wirken  die  frühen  Heiraten  und  der  Ahnen- 
kultus auf  eine  starke  Volksvermehrung,  die  zur  Ausbreitung  der  Be- 
völkerung und  der  Sprache  über  die  Mandschurei,  die  Mongolei  und 
andere  Gebiete  führt.  Das  Mandschurische  und  andere  Sprachen  ver- 
schwinden. 

2.  Die  politische  Beherrschung  durch  ein  Volk  von  höherer 
Kultur,  dessen  Sprache  dann  dominierend  w^erden  kann,  wie  es  der 
Fall  war  bei  den  Römern  gegenüber  den  Iberern  und  GaUieru.  Sie 
waren  diesen  altangesessenen  Völkern  gegenüber  in  der  Minderheit^ 
dennoch  aber  mit  der  Sprache  siegreich.  Ein  herrschender  Stamm  von 
niederer  Kultur  geht  auf  in  der  Landessprache.  So  die  Mongolen 
und  Tungusen  in  China,  die  Mongolen  in  Rußland  und  Indien. 
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3.  Die  Abzweigung  eines  neuen  Staatswesens  in  herren- 
loses Land.  Ist  eine  solche  Siedlungskolonie  fest  begründet,  so 
werden  andere  Elemente  bereitwillig  aufgenommen  und  gehen  in  der 
Landessprache  unter.  So  ist  die  spanische  Sprache  herrschend  ge- 
worden im  größten  Teil  von  Südamerika,  die  portugiesische  in  Brasi- 
lien, die  enghsche  in  den  Vereinigten  Staaten  und  Kanada,  in  Australien 
und  am  Kap,  die  russische  in  Sibirien.  Deutsche  Elemente  sind  in 
größerer  Menge  in  den  germanischen  und  romanischen,  weniger  in 
den  slavischen  Sprachen  aufgegangen. 

4.  Gewaltsame  Ausrottung  einer  Sprache,  entweder  durch  Ver- 
nichtung der  Bevölkerung  —  die  Chinesen,  Araber,  Mongolen  sind 
mit  vielen  Völkern  so  verfahren  — ,  oder  durch  Verwaltungsmaßregeln 
(Schule),  wie  es  in  Ungarn  und  Rußland  angestrebt  wird.  Das  kann 
zm"  Vergewaltigung  einer  hochstehenden  Bevölkerung  führen,  wie  sie 
bei  den  jetzigen  Sprachenkämpfen  in  Österreich  droht.  In  der  Zips 
in  Ungarn  ist  das  deutsche  Element  überwältigt.  Auch  durch  rehgiöse 
Intoleranz  kann  ein  Gleiches  geschehen  in  Ländern,  in  denen  Sprache 
und  Rehgion  eng  verbunden  sind,  wie  in  Rußland  und  in  vielen  Län- 
dern mit  katholischer  Religion. 

5.  Ein  weiteres  Mittel  sind  Handel  und  Vefkehr.  Hier  ver- 
halten sich  die  Sprachen  verschieden.  Im  einen  Fall  verbreitet  sich 
mit  dem  Handel  eine  Handelssprache,  wobei  sich  die  Völker,  zu  denen 
dieselbe  kommt,  noch  ihrer  eigenen  Sprache  bedienen.  Die  Sprache 
wird  aber  eine  Verkehrssprache  im  großen,  wie  die  lingua  f  ranca 
im  östlichen  Mittelmeergebiet.  Auf  solche  Weise  haben  sich  das  Per- 
sische, das  Arabische,  das  Suaheli,  das  Malayische,  ItaHenische  und 
Englische  ausgebreitet.  Der  Engländer  eignet  sich  im  allgemeinen  nicht 
die  Landessprache  an,  sondern  verlangt  den  Gebrauch  des  Englischen 
von  den  Anderen.  Im  anderen  Fall  bedient  sich  das  Handelsvolk 
überall  der  fremden  Sprache:  so  die  Armenier,  die  jetzigen  Araber  xmd 
die  Juden ;  auch  das  Chinesische  ist  nicht  Handelssprache, 

6.  Auch  die  Leichtigkeit  der  Erlernung  der  Sprache  und 
die  phonetische  Schrift  können  die  Verbreitung  der  Sprache  be- 
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fördern.  Dies  scheint  jedoch  von  geringer  Wichtigkeit  zu  sein,  wie 
die  Ausbreitung  des  schwer  erlernbaren  Russischen  zeigt.  Und  doch 
ist  es  für  das  Spanische  nicht  ohne  Bedeutung. 

7.  Die  intellektuelle  Höhe  der  geistigen  Arbeit,  wie  sie 
niedergelegt  ist  in  der  Religion,  in  philosophischen  Gedanken,  in  der 
Literatur,  ist  von  wesentlichem  Belang,  wobei  namenthch  die  Popu- 
larität der  Schriftwerke  ins  Gewicht  fäUt.  Dies  befördert  die  Welt- 
herrschaft einer  Sprache,  wenn  andere  Bedingungen  hinzu- 
kommen. Das  Griechische  wurde  niemals  Weltsprache,  weil  die 
Griechen  über  die  Fassungskraft  anderer  Völker  zu  hoch  erhaben 
waren.  Anderseits  halten  sich  Sprachen  ohne  Literatur  oft  zäh,  sie 
schwinden  langsam  gegen  diejenigen  von  höherer  Kultur.  Das  Baski- 
sche, Ladinische,  Wendische  und  die  Sprache  der  Miautsze  haben  sich 
seit  langer  Zeit  erhalten.  Manche  solcher  zurückgedrängten  Idiome 
sind  in  unserer  Zeit  zu  Schriftsprachen  ausgebildet  worden,  wobei  der 
Anfang  oft  durch  Bibelübersetzungen  gemacht  wurde,  z.  B.  beim 
Finnischen. 

8.  Der  Nationalstolz  dient  auch  ganz  wesentlich  zur  Er- 
weiterung des  Sprachgebiets.  Er  knüpft  sich  in  der  Regel  an  Staats- 
wesen von  langem  Bestand,  von  politischer  Größe  und  hoher  Kultur, 
wie  in  England,  Frankreich  und  China,  das  besonders  staiT  an  seiner 
Nationalität  festhält.  Er  ist  aber  auch  im  nationalen  Charakter  be- 
gründet ohne  höhere  Kultur,  wie  bei  den  Magyaren.') 

Gewisse  Sprachen  haben  die  Siedlungen  der  Völker  zu  großen 
Einheiten  verbunden.  Die  Motive  sind  dabei  von  Fall  zu  Fall  ver- 
schieden. Teils  sind  es  geschlossene  große  Einheiten,  teils 
locker  zerstreute  Gruppen. 


')  Es  folgt  im  Manuskript  ein  Abschnitt :  „Niedergang  der  Sprachen",  dem  eine 
Bleistiftnotiz  beigefügt  ist  „diese  Seite  unlogisch,  ganz  zu  ändern".  Da  dies  nicht  ge- 
schehen, wurde  die  Seite  hier  fortgelassen. 
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1.  Geschlossene  Sprachgebiete  größeren  Umfangs. 
Unter  ihnen  sind  in  erster  Linie  von  Bedeutung  das  Chinesische, 
die  indischen  Sprachen,  das  Russische,  Deutsche,  Japanische,  Malayi- 
sche,  die  Sprachen  der  Bantu. 

a.  Das  Chinesische  wird  von  der  größten  Zahl  der  Menschen 
gesprochen  (400  Mill.).  Im  eigentlichen  China  herrscht  es  fast  aus- 
schließlich; nur  im  Westen  sind  tibetische  Dialekte  erhalten,  im  Süden 
die  Sprachen  der  Miautsze  und  Lolo  in  versprengten  Gruppen.  Es 
wird  ferner  gesprochen  an  allen  wichtigen  Plätzen  der  Mongolei,  in 
Ostturkestan  und  in  der  Mandschurei.  Die  Chinesen  behalten  in  der 
Fremde  überall  die  eigene  Sprache  bei,  ebenso  wie  ihre  Tracht  und 
den  Zopf,  bedienen  sich  aber  der  Ortssprache  im  Verkehr  mit  den 
Eingeborenen;  so  in  Siam,  Malakka,  Singapur,  Birma,  Palembang, 
Nordwest-Borneo,  Celebes,  in  den  Vereinigten  Staaten  und  Australien. 
Sie  wirken  absorbierend  nur  innerhalb  der  eigenen  Herrschafts sphäre, 
nirgends  darüber  hinaus.  In  Südostasien  werden  aus  der  Mischrasse 
mit  Malayen  wieder  Chinesen.  Die  Mischung  mit  Em'opäern  gibt 
Eurasier,  früher  Portugiesen  genannt.  Diese  verlieren  die  chinesische 
Sprache. 

Noch  größer  ist  die  Herrschaft  der  chinesischen  Schrift.  Sie 
ist  schwer  zu  erlernen,  aber  überall  lesbar,  wo  man  die  Begriffe  kennt, 
die  durch  die  Zeichen  dargestellt  werden.  Die  Schriftzeichen  sind 
Symbole,  wie  unsere  Zahlzeichen.  Die  Schrift  ist  lesbar  in  Korea, 
Japan,  Siam,  Tibet  und  der  Mongolei.  Durch  sie  verbreitet  sich  eine 
große  Literatur,  die  Träger  von  gewaltigen  Ideen  aus  den  frühsten 
Jahrhunderten  ist. 

Japan  hat  auch  eine  große,  bewundernswerte  Literatur;  seine 
Sprache  wird  von  40  [46]  MUlionen  Menschen  gesprochen,  ist  aber  auf 
die  Inseln  beschränkt.  Der  Japaner  legt  in  der  Fremde  seine  Sprache, 
Tracht  und  Sitte  ab,  daher  ist  das  Japanische  bedeutungslos  für  den 
Weltverkehr. 

b.  Die  aus  dem  Sanskrit  hervorgegangenen  Sprachen  in 
Vorderindien  werden  von  200  MiU.  Menschen  gesprochen.    Es  sind 
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viele  Dialekte,  unter  denen  das  Hindi,  Mahratti  und  Bengali  hervor- 
ragen. Das  Hindostani  oder  Urdu,  das  von  den  Fremden  am  meisten 
gesprochen  wird,  ist  ein  Hindi,  das  durch  mohammedanische  Einflüsse 
von  arabischen  und  persischen  Worten  stark  durchsetzt  ist.  Die 
Literatur  der  alten  heiligen  Sprachen  des  Sanskrit  und  Pali  hält  alle 
Dialekte  zusammen.  Im  übrigen  sind  diese  Sprachen  nur  von  Be- 
deutung für  das  große  geschlossene  Gebiet,  in  dem  sie  gesprochen 
werden. 

c.  Das  Russische  herrscht  in  einem  weiten  Bereich  und  ha 
hier  viele  Elemente  in  sich  aufgenommen,  aber  imi  nichts  darüber 
hinaus.  Es  ist  schwer  zu  erlernen,  die  schwierige  Aussprache  ist 
seiner  Ausbreitung  hinderlich.  Die  reiche  Literatur  hat  sich  nicht  als 
anziehend  genug  erwiesen,  um  die  Erlernung  der  Sprache  über  die 
Grenzen  hinaus,  zwischen  denen  es  immittelbar  notwendig  ist,  anzu- 
regen. Die  russische  Sprache  nimmt  aber  unter  allen  das  größte  zu- 
sammenhängende Areal  ein;  sie  wird  durch  die  Kolonisation  in 
Asien  vorgeschoben.  Die  russische  Form  der  griechischen  Rehgion 
wandert  mit. 

d.  Das  Deutsche  ist  ebenfalls  auf  ein  geschlossenes  Gebiet  be- 
schränkt. In  allen  Teilen  der  Erde  wird  es  von  den  Deutschen  selbst 
gesprochen;  aber  sie  sind  überall  Fremdlinge,  sie  haben  keine  Ansied- 
lungskolonien,  wo  sie  sich  fortpflanzen  könnten.  Die  Holländer,  die 
wir  mit  liinzurechnen  können,  haben  als  Buren  in  Südafrika  ilu-e 
Sprache  bewahrt.  Das  sind  aber  die  einzigen.  Die  Hofländer  in  Indo- 
nesien sprechen  malayisch  mit  den  Eingeborenen.  Deutsche  wohnen 
außerhalb  des  Stammgebiets  inBrasüien,  den  Vereinigten  Staaten,  Ruß- 
land, England,  Kanada,  AustraHen,  Kapland,  Argentinien,  Chile.  Der 
Einfluß  der  deutschen  Sprache  und  Literatur  ist  im  Zunehmen  be- 
griffen, besonders  in  der  Wissenschaft.  Die  Zahlen  der  Deutsch 
Sprechenden  beträgt  [um  1905]:  i) 

')  Es  wurden  hier  und  in  den  folgenden  Zusammenstellungen  neuere  Zahlen 
nach  dem  Gothaischen  Hofkalender  eingesetzt,  da  die  von  Richthofen  gegebenen  nicht 
kontrolliert  werden  konnten. 

Richthofen,  Siedlungs-  u.  Verkehrsgeographie.  7 
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im  Deutschen  Reich 52000000 

in    Österreich-Ungarn 11300000 

„    der  Schweiz 2300000 

65600000 

Holländer 5500000 

Vlamen ca.  3000000 

8500000 
Deutsche  in  anderen  Staaten: 

in  Rußland 1 800000 

„  den  Vereinigten  Staaten  .  .  .    2800000 
„  Brasilien,  Chile  usw 500000 

5100000 

Sa.  74  +  5  =  79  Mill. 

2.  Sprachen  mit  zerstreuten  Grebieten. 

a.  Das  Französische  ist  fast  nur  auf  das  Mutterland  beschränkt, 
nebst  Belgien  und  der  französischen  Schweiz;  aber  es  ist  doch  auch 
verbreitet  in  einigen  Siedlungs-  und  Pflanzungskolonien,  in  Algier, 
Westindien,  Neu-Kaledonien.  In  Nordamerika  hätte  es  einmal  herr- 
schend werden  können ;  es  hat  sich  zäh  erhalten  in  Kanada  und  den 
Südstaaten  der  Union,  sowie  auf  Haiti.  Von  den  5  Millionen  Ein- 
wohnern von  Kanada  sprechen  fast  1  V2  Millionen  Französisch,  das 
mit  durch  die  Religion  erhalten  blieb. 

Das  Französische  ist  von  hoher  Bedeutung  im  Weltverkehr  ge- 
worden als  Sprache  der  Diplomaten  und  im  politischen  und  inter- 
nationalen Verkehr,  dank  der  Fülu-erschaft  der  Franzosen  einerseits 
im  verfeinerten  äußeren  Leben  —  die  Eleganz  der  Formen  ist  auch  in 
der  Sprache  ausgeprägt  — ,  in  ToUette,  Tafelgenüssen  usw. ;  anderer- 
seits in  der  feingeistigen  Literatiir  der  Staatsmänner,  Philosophen  imd 
humanistischen  Sclu-iftsteUer,  die  der  französischen  Literatur  in  den 
höheren  gebildeten  Klassen  der  Menschheit  allgemeinen  Eingang  ver- 
schafft haben;  frülier  auch  in  den  wissenschaftlichen  Werken.    Aber 


Sprachen  mit  zerstreuten  Gebieten.  99 

im  Handelsverkehr  tritt  die  Sprache  zurück.    Die  Zahl  der  Französisch 
Sprechenden  beträgt  [um  1905]:  ') 

in  Frankreich 37  Mill. 

„  Belgien 3     „ 

„  der  Schweiz 700000 

„  den  Kolonien  (einschl.  Algerien)       500000 

41.2  Mill. 
„  Kanada 1.6     „ 

im  ganzen  42.8  Mill. 

b.  Das  Portugiesische  wird  in  der  Heimat  von  kaum  5  Millio- 
nen" gesprochen  imd  doch  schien  es  einmal  mit  dem  Spanischen  als 
Weltsprache  die  Erde  teilen  zu  wollen.  Jetzt  herrscht  es  noch  in 
Brasilien  mit  1 5  Millionen  Einwohnern.  Auch  in  anderen,  heute  noch 
portugiesischen  Besitzungen  findet  sich  eine  erhebliche  Zahl  von  portu- 
giesisch sprechenden  Menschen,  so  in  Angola  und  Mozambique.  Aber 
in  Asien  ist  fast  alles  aufgegeben.  Ehemals  war  das  Portugiesische  in 
Ceylon,  Vorderindien  und  auf  den  Molukken  von  Bedeutung;  viele 
portugiesische  Worte  sind  hier  auch  jetzt  noch  zurückgeblieben.  Die 
Portugiesen  vermischten  sich  mit  den  Einwohnern,  verlangten  von 
diesen  aber  ihre  Sprache.  Sie  sind  zurückgeblieben  wegen  ihrer  Un- 
fäliigkeit  in  der  kolonialen  Verwaltung. 

c.  Das  Spanische  hat  eine  große  Bedeutung  als  Weltsprache 
behalten.  Die  Spanier  waren  vielfach  die  ersten  Entdecker  und  daher 
auch  die  ersten  Besitzer  und  Besiedler.  Sie  behielten  ihre  Länder, 
bis  einzelne  von  ihnen,  ganz  spanisch  geworden,  abfielen.  Sie  brachten 
Keligion,  Kirche  und  Mönchsorden  in  die  Kolonien.  Sie  vermischten 
sich  mit  den  Eingeborenen,  die  Indianer  wurden  spanisch  und  verloren 
ihre  eigene  Sprache.  Die  Ausbreitung  des  Spanischen  wurde  unter- 
stützt durch  die  Leichtigkeit  der  Erlernung,  die  leichte  Aussprache  und 
die  phonetische  Schrift. 


')  Vgl.  die  Anmerkung  auf  S.  97. 
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Zahl  der  Spanisch  Sprechenden  beträgt  [1900]  '): 
in  Spanien 18.6  Mill. 

in  den  1898  verlorenen  Besitzungen: 

Cuba  und  Portorico 2.5  Mill. 

Philippinen 5.5     „ 

8.0  Mill. 
in  den  frülier  verlorenen  Kolonien : 

Mexico 13.0  Mill. 

Zentralamerika 5.0     „ 

Südamerika,  außer  Brasilien  .  .  23.0     „ 

41.0  Mill. 

im  ganzen  rund  68.0  Mill. 

In  allen  diesen  Ländern  ist  das  Spanische  sehr  exklusiv,  selbst 
Gebildete  verstehen  keine  andere  Sprache.  Wären  die  Spanier  von 
größerer  Bedeutung  in  inteUektueUer  Tätigkeit,  Literatur  und  Handel, 
so  hätte  das  Spanische  leicht  die  herrschende  Weltsprache  werden 
können.  Die  Summe  der  Spanisch  Redenden,  68  Millionen,  ist  ziem- 
lich gleich  der  Summe  der  Deutsch  Redenden  im  geschlossenen  deut- 
schen Gebiet  ohne  die  Holländer.  Die  deutsche  Sprache  würde,  — 
bei  gleicher  territorialer  Ausdehnung,  gleicher  Küstenlänge,  bei  gleich 
wichtigen  Handelszentren  und  Ursprungsgebieten  von  Handelspro- 
dukten —  infolge  der  Bedeutung  des  Mutterlandes  eine  ungleich 
größere  RoUe  im  Weltverkehr  spielen ;  ebenso  das  Französische. 

d.  Das  Englische  hat  alle  anderen  an  Wichtigkeit  überholt. 
Die  Engländer  ti-ieben  eine  Kolonialpolitik  mit  klaren  weiten  Zielen. 
Absatzgebiete  woUten  sie  sich  schalen.  Die  Mittel  dazu  waren  zuerst 
rücksichtsloses  Vorgehen  im  Erwerben,  dann  aber  möghchste  Freiheit 
in  der  Siedlimg,  im  Verkehr  und  im  Handel;  das  Ziel  die  wirtschaft- 


')  Vgl.  die  Anmerkung  auf  S.  97. 
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liehe  Entwickelung  der  Kolonien  und  zunächst  eine  Entwickelung  der 
Verkehrswege. 

Sodann  haben  die  Engländer  rechtzeitig  die  Wichtigkeit  von 
Ackerbau-Kolonien  erkannt.  Andere  Mächte  hielten  gerade  diese 
für  wertlos,  die  Engländer  gewannen  sie  deshalb  leicht.  Dadurch  ist 
die  Sprache  in  verschiedenen  Teilen  der  Erde  stark  gefestigt  worden. 
AUe  fremden  Elemente  gingen  darin  auf,  z.  B.  in  den  Vereinigten 
Staaten  und  in  Austrahen.  Der  Engländer  verlangt  von  dem  Ein- 
heimischen, daß  er  in  englischer  Sprache  mit  ihm  verkehrt. 

Desgleichen  beförderte  die  Besetzung  weltbeherrschender  Han- 
delspositionen, wie  Gibraltar,  Malta,  Aden,  Perim,  Ceylon,  Sin- 
gapur, Hongkong,  Kap,  Bahama,  Barbados  usw.  die  Ausbreitung  des 
Englischen.  Dadurch  ist  England  zur  Beherrscherin  der  Meere  ge- 
worden. 

Hierzu  gesellen  sich  die  Vorteile  der  Sprache  selbst.  Sie  hat  Ge- 
schlecht und  Artikel  fortfallen  lassen,  DekHnation  und  Konjugation  sind 
einfach,  der  Ausdruck  ist  kurz  nnd  präzise,  die  Satzbildung  logisch. 
Besonders  groß  ist  der  Reichtmn  der  Sprache,  entstanden  durch  die 
Mischung  zweier  Elemente,  des  germanischen,  das  die  Granmaatik 
und  den  größeren  Teil  des  Wortschatzes  gab,  und  des  romanischen, 
das  den  Wortschatz  ergänzte.  Dazu  kommt  die  hohe  InteUigenz  des 
Volkes,  die  aus  der  englischen  die  beste  aller  Literaturen  gemacht 
hat,  was  die  Tagesliteratur  und  die  Unterhaltungsliteratur  anlangt ;  und 
diese  sind  es  zumeist,  welche  die  Kolonien  mit  dem  Mutterland  ver- 
kitten. In  der  ernsten  wissenschaftlichen  und  philosophischen  Literatur 
ist  England  vielfach  von  Deutschland  überflügelt,  in  der  schöngeistigen 
von  Frankreich. 

Jetzt  bestehen  zwei  Englisch  sprechende  Mächte,  das  britische 
Weltreich  und  die  Vereinigten  Staaten.  Zusammen  nehmen  sie  bei- 
nahe 37  [1905  :  39]  Mill.  qkm  ein  mit  457  [480]  Millionen  Einwohnern. 
Davon  sprechen  enghsch  [um  1900] '): 


')  Vgl.  die  Anmerkung  auf  S.  97. 
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In  den  Britischen  Inseln 40  Millionen, 

„     „    Vereinigten  Staaten ....    76  „ 

„   Britisch- Amerika 3.1      „ 

„  Austrahen  und  Polynesien  .  .       5  „ 

„   den  übrigen  Ländern  .  .  rund      2  „ 

Sa.  126  Millionen 
Wichtiger  als  diese  Zahl  ist  die  Tatsache,  daß  die  englische  Spra- 
che die  Meere  und  den  Welthandel  und  große  Länder  beherrscht. 
Die  Engländer  wissen  in  fremden  Gebieten  immer  eine  Heimat  zu 
gründen,  sie  bewahren  ihre  Eigentümlichkeit.  Aus  allen  diesen  Grün- 
den ist  das  Enghsche  geeignet,  die  Weltsprache  für  Handel  und  Ver- 
kehr abzugeben. 

3.  Es  bleiben  noch  einige  Sprachen,  die  für  den  Verkehr  von 
Wichtigkeit  sind.  Ihre  Träger  bewohnen  zwar  gewisse  geschlossene 
Gebiete,  aber  diese  sind  von  keiner  politischen  Wichtigkeit;  die  Be- 
deutung besteht  in  dem  ambulanten  Charakter,  welchen  diese  Sprachen 
haben.   Hierzu  gehören: 

a.  Das  Persische.  Im  Mittelalter  war  es  die  Handelssprache 
für  Asien,  jetzt  dient  es  als  solche  noch  in  Zentralasien.  Marco  Polo 
gibt  viele  Namen  für  chinesische  örtlichkeiten,  die  persische  Über- 
setzungen chinesischer  Namen  sind.  Ebenso  tat  es  bereits  Ptolemäus 
(z.  B.  Daxata  für  Scha-tschou). 

b.  Das  Arabische.  Es  hat  sich  mit  dem  Islam  schnell  verbreitet 
und  ist  zum  Teil  in  den  Gebieten  des  Islam  noch  erhalten.  Seine  Be- 
deutung hat  es  gewonnen  durch  den  Wandertrieb  der  Araber,  beson- 
ders in  Afrika  und  den  Küstenländern  von  Asien. 

c.  Das  Malayische.  Hier  gibt  es  eine  Menge  einzelner  kleiner 
Reiche,  zum  Teil  unter  europäischer  Herrschaft,  mit  verschiedenen 
Sprachen.  Einzelne  von  diesen  dienen  als  Handelssprachen  in  Süd- 
ostasien. 

d.  Das  Suaheli  in  Ostafrika. 

e.  Ein  Italienisch,  das  von  Malta  stammt  und  mit  arabischen 
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Elementen  stark  durchsetzt  ist,  für  die  östlichen  Teile  des  Mittehneer- 
gebietes.  Jetzt  scheint  auch  das  Itahenischc  in  den  La  Plata- Staaten, 
wohin  viele  Italiener  ausgewandert  sind,  Bedeutung  zu  gewinnen,  ob- 
wohl man  noch  nicht  weiß,  ob  es  sich  dort  erhalten  wird. 


Die  Zalil  der  Individuen,  welche  sich  der  einzelnen  Weltsprachen 
bedienen,  beträgt  demnach  in  runden  Zahlen: 

Für  das  Englische 130  Millionen ') 

Russische 85         „ 

Deutsche  702)  bezw.  80 

Spanische 70         „ 

Französische ....  45  „ 
Portugiesische.  .  .  15  „ 
Chinesische    ....  400 


im  ganzen  815  (bezw.  825)  Mill.  3) 
dazu  kommt  das  Japanische :    45      „ 


')  Die  neueren  Zahlen,  von  1900 — 1905,  nicht  die  von  Bichthofen  angenomme- 
nen Werte,  die  aber  nur  wenig  von  diesen  abweichen. 

')  Ohne  Holländer  und  Vlamen. 

^)  Richthofen  gibt  795  bezw.  802  Mill.  an,  was  aber  mit  seinen  Einzelzahlen 
nicht  übereinstimmt. 


V 


6.  Scheidung  nach  Religionen. ') 


Auch  Religion  und  Kultus  sind  für  die  Siedlung,  für  die  wirt- 
schaftliche  Kultur  und  für  die  Bewegung  der  Menschen  von  Wichtig- 
keit, daher  auch  für  die  Wirtschaftsgeographie.  Hier  ist  dieses  Ge- 
biet nur  zu  streifen. 

Das  Individuum  gewinnt  die  Rehgion  gewöhnlich  durch  Über- 
tragung, ebenso  wie  es  Rasse,  Stammeszugehörigkeit  und  Sprache  ge- 
gewinnt; im  allgemeinen  nicht  durch  eigenen  geistigen  Antrieb  oder 
philosophische  Überlegung.  Dennoch  ist  sie  mit  dem  Individuum  so 
eng  verknüpft,  daß  es  sich  oppositionell  gegen  aUe  anderen  Religionen 
und  Überzeugungen  verhält.  Erst  später  wird  das  Verhältnis  durch 
Wahl,  Übertritt  usw.  geändert. 

Wie  das  Individuum,  so  die  Gruppen,  die  Bevölkerungen  von 
einzelnen  Gegenden  und  Ländern.  Die  Verbindung  durch  die  Rehgion 
und  die  Trennung  nach  der  Rehgion  ist  schärfer  als  die  poHtische,  na- 
tionale und  sprachliche.  Völker  derselben  Sprache  werden  durch  die 
Religion  getrennt;  die  Trennung  kann  zur  schroffen  Feindschaft  führen, 
auch  innerhalb  derselben  Siedlung  und  Gemeinde,  sogar  innerhalb  der- 


eß  selben  FamiHe. 


_>  ^[,  Häufig  gehen  Religion  und  Sprache  zusammen.    Dies  führt  zu 
festerer  Kohäsion  und  zu  einem  schärferen  Gegensatz  zu  anderen  Spra- 


*)  Dieser  Abschnitt  ist  ein  Zusatz  der  zweiten  Bearbeitung. 
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chen  und  Religionen.  Das  ist  ersichtlich,  wo  Slaven  und  Deutsche 
zusammen  wohnen.  Die  Verkittung  wird  am  konsequentesten  erstrebt 
in  Rußland.  Die  Araber  verbreiten  nur  ihre  Religion  mit  Gewalt,  nicht 
ihre  Sprache. 

Die  Ergrün  düng  des  Wesens  der  einzelnen  Rehgionen  ist  Gegen- 
stand der  Rehgionswissenschaft.  Bei  den  Naturvölkern  hat  die  Völ- 
kerpsychologie das  Studium  übernommen.  Motive  für  die  BUdung 
rehgiöser  Ideen  sind:  die  Rätsel  der  umgebenden  Natur,  aUer  Be- 
wegimgen  und  Vorgänge  des  gestirnten  Himmels,  des  menschlichen 
Daseins,  der  Zukunft  nach  dem  Tode ;  dazu  die  Unsicherheit  des  eige- 
nen Geschickes  von  Tag  zu  Tag,  besonders  angesichts  der  Gefahren 
durch  geheimnisvolle  Mächte.  Gewisse  ursprüngHche  Ideen  keliren 
überall  -wieder,  aber  in  vielfacher  Gestaltung,  die  großenteils  abhängig 
ist  von  der  Umgebung,  von  der  Äußerung  der  waltenden  Naturkräfte. 
So  findet  sich  überall  die  Idee  eines  höchsten  göttlichen  Wesens,  das 
die  Geschicke  lenkt,  aber  die  genauere  Vorstellung  ist  ganz  verschieden. 
In  der  Regel  wird  die  Gottheit  rein  menschhch  aufgefaßt,  auch  meist 
im  Widerstreit  mit  einer  feindlichen  höchsten  Macht  gedacht.  Ver- 
schiedene primitive  Ideenkreise  knüpfen  sich  an  die  üppige  Natur  der 
Tropen,  an  die  Gestade  des  Meeres,  an  die  Steppen  und  Wüsten,  an 
die  Schauplätze  der  vulkanischen  Tätigkeit  und  der  Erdbeben.  Eine 
neue  Entwickelung  tritt  hinzu  durch  den  Ackerbau  und  den  Kultus  der 
nützlichen  Tiere,  durch  die  Dichte  der  Siedlung,  wo  das  menschliche 
Elend  entgegentritt. 

Aber  diese  natürHche  Umgebung  hat  nicht  gleichartig  auf  die 
Menschen  gewirkt;  man  schreibt  ihr  meist  zu  viel  Wert  bei.  Das 
wesentHche  Moment  bleibt  die  geistige  Anlage  der  Völker,  ob  sie  mit 
lebhafter  Phantasie  oder  mit  trägem  Geist  begabt  sind,  ob  sie  die  Ein- 
drücke scharf  erfassen  oder  stumpfsinnig  ihnen  gegenüber  bleiben. 
Das  zeigt  sich  z.  B.  bei  der  Einwirkung  der  üppigen  tropischen  Um- 
gebung. Der  arische  Inder  hat  hier  ein  tiefes  rehgiöses  System  er- 
sonnen, in  dem  die  schöpferische  Ki-aft  der  Natur  die  Hauptrolle  spielt. 
Der  amerikanische  Indianer  in  Ländern  von  größerer  Fülle,  wie  im 
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Gebiet  des  Amazonas,  ist  nur  zu  den  allereinfachsten  Begriffen  ge- 
kommen. 

Es  gibt  einige,  allgemein  verbreitete  Erscheinungen  am  Himmel 
und  in  der  Atmosphäre,  die  zur  Annahme  von  geheimnisvollen  Kräf- 
ten oder  übermenschlichen  Wesen  führten.  Die  Sonne  ist  ein  ge- 
waltiges, lebenspendendes  Prinzip;  alle  Wärme  geht  von  ihr  aus,  sie 
wirkt  schöpferisch,  indem  sie  die  Keime  weckt ;  dazu  kommt  ihr  regel- 
mäßiger Lauf,  der  Tageslauf  wie  der  Jahreslauf.  Der  Sonnenkultus  ist 
daher  schon  sehr  früh  entwickelt  und  sehr  allgemein  verbreitet,  be- 
sonders da,  wo  durch  die  Abwesenheit  des  Sonnenscheins  Unbehagen 
entsteht. 

Ferner  die  Winde.  Man  fragt  sich:  woher  kommen  sie,  wohin 
gehen  sie?  Es  muß  ein  Jemand  da  sein,  der  bläßt;  und  so  kommt 
man  zu  der  Vorstellung  von  Windgöttern,  wie  Äolus. 

Bei  Donner  und  Blitz  hegt  die  Annahme  von  einer  gewaltigen 
Macht  besonders  nahe.    Man  sieht  in  ihnen  das  Grollen  des  obersten 
götthchen  Wesens.    Der  Regenbogen  dagegen,  verbunden  mit  wohl- 
tätigem Regen,  wird  als  ein  Bündniszeichen  aufgefaßt. 
^C  t-  ^-vi '  Schon  in  diesen  Erscheinungen  und  Vorgängen  am  Himmel  und 

in  der  Atmosphäre  verbindet  sich  Wohltuendes  und  Schreckliches; 
der  Mensch  glaubt  höhere  und  niedere  Mächte  zu  erkennen.  Gewölm- 
lich  nimmt  er  ein  allwaltendes  Prinzip  an,  das  sowohl  gut  als  zornig 
sein  kann,  oder  auch  zwei  Prinzipien,  ein  gutes  und  ein  böses.  Dazu 
konunen  untergeordnete  Geister  der  verschiedensten  Art.  Die  Furcht 
vor  der  Wirkung  der  bösen  Geister  ist  vorwaltend.  Man  bringt  ihnen 
Opfer  zur  Besänftigung. 

Andere  Anlässe  zur  Bildung  religiöser  Vorstellungen  Hegen  in  der 
geographischen  Umgebung.  Die  Nachbarschaft  des  Meeres  führt 
zur  Annahme  von  Meergeistem,  die  das  Meer  erregen  oder  beruhigen. 
Die  Meerestiere  führen  bei  einem  phantasiereichen  Volk  zur  Bevölke- 
rung des  Meeres  mit  vermenschhchten  Gestalten,  wie  Neptun,  oder 
wie  wir  es  auf  den  bildlichen  Darstellungen  des  späteren  Mittelalters 
und  in  unserer  Zeit  bei  BöckHn  sehen.    Die  Scliiffalirt  auf  dem  Meer 


„-<? 
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führt  zur  Beobachtung  der  Sterne  und  ihres  Laufes.  Auf  den  Insehi 
wird  die  dem  Meer  entsteigende  und  in  das  Meer  niedergehende  Sonne 
in  die  religiösen  Vorstellungen  verwebt. 

Berge  und  Gebirge  haben  besonders  gewirkt.  Die  Luft  ist 
oben  reiner  und  leichter;  in  den  unerreichbaren  Höhen  deukt  man  sich 
den  Sitz  der  Gottheiten ;  so  auf  dem  Olymp  und  dem  Himalaja.  Opfer- 
berge finden  sich  daher  überall,  sehr  viel  z.  B.  in  China ;  auch  die  Tem- 
pel und  Klöster  knüpfen  sich  oft  an  Berge.  Das  göttliche  Wesen  eines 
Feuers,  welches  nicht  verzehrt,  knüpft  sich  häufig  an  die  Gebirge. 
Vielleicht  ist  die  Vorstellung  veranlaßt  dui'ch  das  feurige  Glühen  der 
Gebirge  beim  Aufgang  und  Untergang  der  Sonne.  Es  kommt  viel- 
fach im  alten  Testament  vor;  man  denke  an  Moses  auf  dem  Berge 
Sinai. 

Die  Flüsse  haben  ihre  besonderen  Gottheiten.  Personifizie- 
nmgen  sind  ja  auch  heute  noch  gebräuchlich,  wie  „der  Vater  Rhein" 
und  sogar  die  Sprea.  Man  weiß  auch  bei  den  Flüssen  nicht,  woher 
sie  kommen  und  wohin  sie  gehen,  sie  sind  etwas  Geheimnisvolles,  wie 
Lebendiges,  Segen  spendend  und  doch  verheerend.  Gefahren  für  die 
Schiffahrt  bieten  sie  besonders  in  den  Engschluchten  und  Strom- 
schnellen, deshalb  werden  oft  Tempel  und  Opferplätze  an  solchen 
Stellen  errichtet. 

Die  Steppenbewohner  werden  durch  den  klaren  Himmel  zur 
Beobachtung  der  Gestirne  veranlaßt,  sie  sehen  in  ihnen  das  Walten 
von  Naturgesetzen ;  die  Geschicke  des  Menschen  sind  mit  den  Sternen 
verknüpft,  hier  imd  im  Jenseits  des  Lebens. 

Li  B  erie  selungs  0  as  en  grenzt  Land  von  höchster  Fruchtbarkeit 
an  vollkommene  Wüste.  Das  führt  auch  in  der  Religion  zu  einem 
schroffen  Gegensatz  zwischen  den  Mächten  des  Lichtes  und  der  Finster- 
nis, zwischen  dem  Sonnenkultus  und  der  Annahme  einer  dämonischen 
Macht.  Auf  der  einen  Seite  steht  Ahuramazda  (Ormuzd),  der  aus  rein- 
stem Licht  entstandene  Urheber  der  guten  Dinge,  der  Schöpfer  der  Welt, 
die  Quelle  alles  Guten.  Ihm  tritt  gegenüber  Aliriman,  das  böse  Prinzip ; 
diesem  sind  Untertan   die   bösen  Geister,   Giftschlangen,    Raubtiere, 
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Ratten  und  Mäuse  und  alles  Ungeziefer.  Ormuzd  schafft  nacheinander 
die  16  Länder  (von  Ost-Eran),  Ahriman  legt  in  sie  der  Reihe  nach  den 
Keim  des  Unglücks  und  Verderbens.  Während  Ahriman  gestürzt  ist, 
schafft  Ormuzd  Himmel,  Wasser,  Erde,  Pflanzen,  Tiere  und  Menschen. 
Daneben  gibt  es  gute  und  böse  Geister,  unter  denen  Mithra,  der  Sonnen- 
gott, obenan  steht. 

Niedergelegt  sind  diese  Anschauungen  im  Zendavesta;  als  Reli- 
gionsstifter gilt  Zoroaster,  der  nach  den  Griechen  um  600  v.  Chr.  lebte; 
aber  die  Zeit  ist  ungewiß.  Noch  heute  ist  diese  Religion  bei  den  Parsi 
erhalten. 

Eine  lebhaftere  Gestaltung  der  Ideen  sehen  wir  dort,  wo  die 
Naturgewalten  mächtig  auf  das  Gemüt  wirken,  am  meisten  in  Japan, 
bei  einem  hochbegabten  Volk.  Japan  ist  von  einem  Meer  umgrenzt, 
das  von  heftigen  Stürmen  und  Taifunen  erregt  wird  und  ein  reiches 
Leben  birgt.  Das  Land  trägt  viele  Vulkane  und  wird  von  häufigen 
Erdbeben  heimgesucht.  Dabei  hat  es  eine  schöne  reiche  Natur. 
Das  alles  wirkt  auf  die  Entwickelung  der  ReHgion,  deren  Keime  aus 
der  Urheimat  mitgebracht  wurden.  Die  Religion  der  Japaner  enthält 
ein  sehr  reines  und  hohes  Element,  das  verbunden  ist  mit  phantasti- 
schem Beiwerk.  Das  reine  Element  offenbart  sich  im  Kultus  und 
Tempelbau.  Die  göttliche  Verehrung  scheint  sich  an  einen  Geist  zu 
knüpfen,  der  sich  in  der  aufgehenden  Sonne,  die  aus  dem  Meer  auf- 
steigend gedacht  wird,  kundgibt.  Außerdem  werden  die  Geister  des 
aufgeregten  Meeres,  der  Stürme,  der  Vulkane,  der  Erde  verehrt;  dann 
die  Kami,  Geister  großer  Männer  aus  der  Vorzeit.  Die  lebhafte  Phan- 
tasie des  Volkes  hat  zwischen  die  höchste  Gottheit  und  die  Menschen 
eine  bunte  Reihe  von  Gestalten  mensclilich  personifizierter  Geister 
gesetzt,  die  an  die  griechische  Mythologie  erinnern.  Später  ist  die  Re- 
ligion verändert  durch  den  Confucianismus  und  den  Buddhismus. 

Die  Religionswissenschaft  ist  bestrebt,  durch Vergleichungen 
das  Gemeinsame  der  einzelnen  Religionen,  die  leitenden  Ideen  zu 
erkennen,  Stammbäume  zu  entwerfen  und  dadurch  zu  Ursprungsformen 
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aufzusteigen.    Hier  wollen  wir  nur  einige  Hauptreligionen  ins  Auge 
fassen  und  nach  ihren  Ursprungsgebieten  betrachten. 

Eine  Reihe  der  bedeutendsten  Religionen  hat  ihren  Ursprung  in 
Vorderasien. 

1.  Auf  dem  Eranischen  Hochland  sind  die  persischen  Religi- 
ons-Systeme entstanden.  Sie  sind  wesenthch  dualistisch,  zugleich  ver- 
bunden mit  einem  Sonnendienst.  Sie  sind  nur  noch  in  Resten  vorhanden. 

2.  Im  Tafelland  der  Steppen  und  Wüsten  haben  die  semi- 
tischen Religionen  ihre  Heimat.  Sie  sind  wesentlich  monotheis- 
tisch; aus  derFrühzeitist  noch  manches  von  einer  polyth  eistischen 
Naturrehgion  erhalten.  Die  ältesten  Formen  werden  in  Arabien  ver- 
mutet, sind  aber  unbekannt.    In  diese  Gruppe  gehören : 

a.  Die  israelitische  Religion.  Hier  tritt  der  Monotheismus  zu- 
erst als  Prinzip  auf,  wozu  eine  lange  geistige  Entwickelung  nötig  war. 
Aber  das  Verhältnis  wird  noch  als  das  von  Mensch  zu  Mensch  gedacht. 
Gott  ist  der  Vater  des  Volkes  und  sein  Beschützer. 

b.  Die  mohammedanische  Rehgion.  Sie  ist  durch  Mohammed 
um  600  n.  Chr.  gestiftet,  wobei  Mohammed  wesentlich  die  ältere  ara- 
bische Rehgion  wiederherstellte.  Sie  eroberte  im  Flug  einen  großen 
Teil  der  Welt  und  nahm  dabei  viele  Kulturelemente  auf,  infolge  der 
damahgen  Zerfahrenheit  der  Christen  im  Orient.  Daher  die  hohe  gei- 
stige Bedeutung  in  der  ersten  Zeit.  Dann  ist  der  Mohammedanismus 
erstarrt.  Der  FataHsmus  raubt  die  freie  Willensbetätigung;  die  äußeren 
Gebote  und  Verbote  in  strengem  Codex  schheßen  ab ;  dazu  kommt 
die  Unduldsamkeit  und  Feindschaft  gegen  Andersgläubige.  Die  An- 
hänger keiner  anderen  Religion  sind  so  gewissenhaft  in  der  Erfüllung 
der  Vorschriften.  Als  einigendes  Band  überragt  der  Islam  die  anderen 
Religionen.  Doch  hat  eine  Spaltung  in  Sekten  stattgefunden.  Die 
wichtigsten  unter  ihnen  sind  die  Sunniten,  welche  die  Tradition  (Sunna) 
anerkennen,  und  die  Schiiten,  die  Anhänger  des  Kalifen  Ali,  des 
Schwiegersohnes  Mohammeds.  Andere  Sekten  kommen  hinzu.  Die 
Anhänger  des  Islam  beharren  am  zähesten  bei  ihrer  Rehgion  und  nehmen 
keine  andere  an. 
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Anfangs  erfolgte  die  Ausbreitung  des  Islam  durch  Krieg  und 
Aufdrängen,  später  durch  Mission,  die  in  Zentralasien,  Südostasien 
und  Afrika  sein:  erfolgreich  gewesen  ist.  Die  Zahl  der  Anhänger  be- 
trägt jetzt :  ') 

Balkanhalbinsel 4  Millionen 

Rußland,  europäisches 3         „ 

„         Kaukasien 3  „ 

„  sonstiges  in  Asien 5  „ 

„         Vasallenstaaten  in  Asien   .         2  „ 

Vorderasien,  türkisches  Gebiet   ...       13  „ 

„  unabhängiges  Arabien         3.7      „ 

„  eranische  Länder    .  .       12.3      „ 

Indien 57  „ 

Hinterindien  und  Indonesien 31  „ 

China 15  „ 

Afrika 91  „ 

im  ganzen  240  Millionen. 
Der  Islam  bildet  eine  große,  zerstreute  Macht,  durch  Einheit 
nicht  nur  in  der  Religion,  sondern  in  Sitte  und  Anschauungen,  in  Bau- 
kunst und  Ornamentik,  beim  Fehlen  anderer  Künste,  verbunden.  Die 
Handelsbewegung  geht  nach  allen  diesen  Gebieten  von  den  mohamme- 
danischen Zentren  aus,  andererseits  findet  eine  zentripetale  Bewegung 
nach  Mekka  statt. 

c)  Die  Religion  der  Ägypter  gehört  der  Geschichte  an.  Sie  be- 
stand in  einem  Kultus  von  Sonne  und  Mond.  Dazu  kamen  die  er- 
zeugenden Kräfte  im  Jahresgang,  die  Überschwemmungen  des  Nüs 
sowie  woliltätige  und  schädliche  göttliche  Kräfte.  Es  ist  ein  kompli- 
ziertes System  hieraus  geschaffen,  reich  an  büdlich  dargestellten  Sinn- 
bildern, wie  in  Indien. 

3.  Die  christliche  Religion  wurzelt  ebenfalls  in  Vorderasien, 
sie  erhielt  aber  ihre  formelle  Ausbildung  in  der  griechischen  Welt. 


')  Die  Zahlen  sind  die  des  Manuskripts  (1897). 
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Sie  verhält  sich  in  den  bahnbrechenden  ersten  Jalirhunderten 
und  im  Prinzip  auch  in  aller  Folgezeit  genau  umgekelu-t  wie  der  Islam; 
ihr  Weg  geht  durch  Bekelu-ung  und  Überzeugung.  Übertragung  durch 
Zwang  ist  geschehen,  bildete  aber  immer  eine  Abnormität,  die  dem 
Geist  nicht  entsprach. 

Die  cliristhche  Religion  ist  unter  allen  die  siegreichste.  Sie 
brachte  dem  Altertum  und  dem  semitischen  Orient  gegenüber  neue 
Anschauungen,  neue  Sitten,  eine  neue  Gedankenwelt,  ein  die  Mensch- 
heit umfassendes  ethisches  Ideal.  AUali  ist  nur  der  Gott  der  Mohamme- 
daner, Jehova  der  Gott  der  Juden ;  das  Christentum  bringt  einen 
Gott  für  die  Menschheit.  Daraus  erwachsen  auch  Pflichten  jedes  ein- 
zelnen gegen  die  Menschheit  und  die  Gleichstellung  des  Geringsten 
und  Höchsten  vor  Gott.  In  dieser  großen  Anschauung  lag  vielleicht 
der  Keim  zu  der  ungeheuren  Entwickelungsfähigkeit.  Die  eigentliche 
Idee  des  Cln-istentums  trat  aber  oft  zurück  und  schlug  in  ihr  Gegenteil 
um ;  das  führte  dann  immer  zu  einem  Rückscliritt.  Je  reiner  sie  her- 
vortrat, destomehr  war  auch  eine  Entwickelung  damit  verbunden. 

Ein  großer  Nachteil  gegenüber  dem  Islam  und  der  israelitischen 
Religion  war  der  äußerst  kompHzierte  dogmatische  Kodex.  Die  ge- 
ringsten Abweichungen  von  einem  Dogma  führten  zu  den  größten 
Spaltungen.  Das  Dogma  entsprach  jederzeit  dem  alten  Standpunkt; 
traten  neue  Anschauungen  ein.  so  folgte  es  ihnen  immer  erst  später. 
So  sind  die  Spaltungen  zahlreich  im  Christentum.  Die  äußere  Macht- 
entwickelung  ist  am  größten  bei  der  römischen  Kirche,  jetzt  auch  bei 
der  griechischen.  Die  geistige  Entwickelung  ist  größer  bei  den  prote- 
stantischen Konfessionen  und  den  germanischen  Völkern.  Die  Zahl 
der  Christen  wird  jetzt  zu  480  MiUionen  gerechnet '),  aber  sie  sind  ge- 
schieden in  drei  große  und  viele  kleine  Abteilungen.  Die  römische  und 
die  griechisch-katholische  Religion  sind  am  meisten  einheithch,  aber 
nicht  so  wie  der  Islam.  Der  Protestantismus  erlaubt  einen  freieren 
Schwung,  aber  er  hat  keinen  einheitlichen  Charakter. 


')  1900:  rund  570  Mill.;  s.  H.  Wagner,  Lehrbuch  d.  Geogr.,  1903,  §  345. 
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Dem  Streben  nach  Erweiterung  dient  die  Mission.  Sie  war 
vielfach  kulturbringend  und  bahnte  neue  Kulturepochen  an,  so  bei  den 
Germanen  und  Slaven.  Jetzt  wird  auch  eine  Kulturmission  in  Afrika, 
Indien  usw.  erstrebt.  Dadurch  ist  die  christliche  Religion  zugleich  ein 
wh'tschaftsgeographisches  Moment  von  hoher  Bedeutung  geworden. 

Die  indischen  Religionen. 

Die  alte  Religion  der  arischen  Einwanderer  ist  in  den  Wedas 
niedergelegt.  Sie  besteht  in  einer  Verehrung  von  Naturgöttern,  der 
Götter  von  Himmel,  Luft  und  Erde.  Die  Bewohner  des  Landes  sind 
überhaupt  zu  spekulativem  Denken  geneigt,  und  so  entwickelte  sich 
olme  einen  besonderen  Religionsstifter  der  Brahmanismus. 

Ln  Mittelpunkt  dieser  Lehre  steht  Brahma,  die  Idee  der  Welt- 
seele, „die  Triebkraft  der  Natur",  „das  einfach  Absolute".  Brahma 
steht  an  der  Spitze  des  Universums,  aber  er  schafft  nicht  die  Welt, 
sondern  entfaltet  sich  zu  ihr.  Die  Natur  aber  ist  getrübtes  Brahma, 
voll  Unvollkommenheit,  Leiden,  Schmerz  und  Tod.  Alles  kehrt  zu 
Brahma  zurück.  Dies  führt  zur  Idee  der  Seelenwanderung.  Sie  ge- 
schieht durch  unermeßliche  Zeiträume  und  soll  mit  einer  Reinigung 
verbunden  sein.  Neben  Brahma  als  der  Weltseele  stehen  Wischnu, 
der  Erhalter,  und  Siwah,  der  Zerstörer,  an  der  Spitze  zahlreicher  Gott- 
heiten und  des  Weltganzen.  Die  Priester,  die  Bralmaanen,  wurden  die 
höchste  Kaste  imd  regelten  das  Kastenwesen  durch  eine  unendhche 
Zahl  von  Vorschriften.  Die  Ungleichheit  der  Menschen,  wie  sie  das 
Kastenwesen  herbeiführte,  schuf  den  Boden  für  den  Buddhismus. 

Der  Gang  der  Meditation  ist  bei  ihm  folgender.  Die  Existenz  ist 
mit  Leiden  verbunden,  das  Leiden  ist  geschaffen  durch  die  Existenz 
und  das  Streben  nach  Existenz.  Es  entsteht  wieder  und  wieder  bei 
der  Seelenwanderung;  nur  die  vollkommene  Vernichtung  des  Indi- 
viduums kann  von  dem  Leiden  und  von  der  Existenz  befreien,  daher 
auch  von  der  Seelenwanderung.  Diese  Vernichtung  wird  gewonnen 
im  Nirwana.  Das  Nirwana  wird  erreicht  durch  die  Unterdrückung  aller 
menschlichen  Regungen,  durch  das  Unabhängigmachen  der  Seele  vom 
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Körper.  Daher  führt  der  Buddhismus  zur  Forderung  eines  tugend-  l^ 
haften  Lebens  und  eines  Sichversenkens  in  die  Gründe  des  Seins. 
Jeder  kann,  unabhängig  von  der  Kaste,  zu  dieser  Erlösung  aus  dem 
Kreislauf  der  Existenz  gelangen.  Hierauf  beruht  der  große  Erfolg  des 
Buddhismus.  —  Dies  ist  die  reine  Form  der  Ideen ;  aber  bald  nahm 
der  Buddhismus  vieles  aus  dem  Brahmanismus  auf. 

Der  Buddhismus  wurde  unter  dem  König  A9oka  im  4.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  zur  Staatsrehgion  in  Indien  und  erhielt  sich  als  solche 
etwa  1000  Jahre  lang.  Im  7.  Jahrhundert  n.  Chr.  wurden  die  Bud- 
dhisten aus  Indien  vertrieben.  Der  Brahmanismus  erhielt  einen  neuen 
Aufschwung,  wobei  er  vieles  aus  dem  Buddhismus  aufnahm.  Dann  kam 
die  mohammedanische  Herrschaft  in  Indien ;  aber  der  Brahmanismus 
erhielt  sich  fort.  Er  zählt  jetzt  etwa  200  MilHonen  Bekenner*),  die 
nur  in  Indien  wohnen.  Er  zerfäUt  in  zahlreiche  Sekten.  Viel  neues 
ist  hinzugekommen,  so  daß  jetzt  eine  Vielheit  von  männHchen  imd 
weiblichen  Gottheiten  verehrt  wird. 

Der  Buddhismus  ist  eine  der  Weltreligionen  geworden,  wenn 
auch  in  Abarten  der  ursprünglichen  Form.  Im  3.  Jahrhundert  v.  Chr., 
in  seiner  ki-äftigsten  Zeit,  erfolgte  seine  Verpflanzung  nach  Ceylon  und 
von  danach  Birma,  Siam,  Kambodja,  Java.  In  allen  diesen  Ländern 
sind  mit  seiner  Einführung  große  Bauwerke  mit  reichem  Skulpturen- 
schmuck entstanden,  er  hat  die  ganze  Kultiir  beeinflußt;  nur  in  Java 
ist  er  erloschen.  Zugleich  wurde  er  anderseits  nach  Afghanistan  und 
Ostturkestan  verpflanzt.  Im  ersten  Jahrhundert  n.  Chr.  wurde  er  nach 
China  und  dann  nach  Korea  und  Japan  übertragen,  im  7.  Jahrhundert 
kam  er  nach  Tibet. 

Eine  besondere  Gestalt  nalim  er  in  Tibet  an,  er  wurde  hier  zum 
Lamaismus,  der  sich  später  auch  über  die  Mongolei  verbreitete. 
Eine  Inkarnation  der  Gottheit  Padmapani  wird  in  dem  Dalai  Lama  in 
Lhassa  verehrt.   Hier  ist  das  Rom  oder  Mekka  für  die  Lamaisten.   Im 


*)   ind.  ReHgionen  nach  der  Zählung  von  1891  [1900:  215,  vgl.  S.  111]. 
Richthofen,  Siedlunge- u.  Verkehrsgeographie.  ö 
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Lamaismus  hat  sich  ein  großes  Priestertum  entwickelt,  es  gibt  yiele 
Tempel  und  Klöster  mit  Tausenden  von  Mönchen. 

Die  Bekenner  des  Buddliismus,  der  aber  in  Indien  selbst  völlig 
erloschen  ist.  sind  jetzt  auf  mindestens  450  Millionen  zu  schätzen.  Es 
sind  jedoch  Formen,  die  von  der  reinen  ReUgion  des  Buddha  weit  ab- 
weichen, besonders  in  China. 

Im  einzelnen  beträgt  die  Zahl  seiner  Bekenner:  ^) 

in  China 370  MilUonen*) 

„  Japan 42  „ 

„  Korea 7  „ 

„  Französisch  Hinterindien 23  „ 

„  Siam 5  „ 

„  Ceylon 3 

„  Birma    7  „ 

„  Himalaya- Staaten 3  „ 

Summa  460  Millionen. 

Ostasien. 

In  China  herrschte  ursprünghch  eine  Sozialreligion,  begründet 
auf  das  Verhältnis  einerseits  von  Himmel  und  Erde,  anderseits  von 
Vater  und  Sohn. 

An  der  Spitze  von  allem  steht  der  Schang-ti,  der  Herrscher  des 
Himmels.  Der  Kaiser  ist  der  Hsia-ti  (Hwang-ti),  der  Herrscher  der 
Erde.  Durch  das  Zusammenwirken  von  Himmel  und  Erde  entstehen 
alle  Geschöpfe,  auch  das  höchste,  der  Mensch.  Ebenfalls  uralt  sind 
die  Gegensätze  Yang  und  Yin,  das  männliche  und  weibliche  Prinzip, 
auch  als  licht  und  dunkel  gefaßt. 

Dabei  bildet  der  unbedingte  Gehorsam  des  Sohnes  gegen  den 
Vater  das  Grundverhältnis.  Ebenso  stehen  zueinander  der  jüngere  und 


')  Die  Zahlen  des  Manuskripts. 

*)  Die  Einwohner  werden  geschätzt  zu  360 — 410  Millionen,  im  Mittel  zu  385 
Millionen;  davon  gehen  ab  15  Millionen  Mohammedaner. 
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ältere  Bruder,  das  Volk  zum  Kaiser,  der  Staatsbürger  zum  Beamten 
als  dem  Vertreter  des  Kaisers,  Dies  ist  das  konservative  Prinzip  in 
China,  es  regelt  alle  Verhältnisse.  Ein  unbedingtes  Autoritätsgefühl 
bestimmt  alles  und  bildet  den  Kitt,  der  Volk  und  Reich  zusammenhält. 
Darin  stehen  die  Chinesen  allen  Nationen  voran.  Die  ganze  Anschau- 
ungsweise ist  uralt. 

Daneben  gibt  es  eine  Menge  von  Naturgeistern,  Berge,  Flüsse 
usw.  haben  ihre  besonderen  Geister.  Die  Opfer  werden  vom  Kaiser, 
von  den  hohen  Beamten  und  dem  Familienhaupt  gebracht. 

Im  Lauf  der  Jalu^ausende  entwickelten  sich  zweierlei  Fassungen, 
die  entweder  einen  mehr  philosophischen  oder  einen  soziologischen 
Charakter  haben. 

Unter  jenen  steht  der  Tauismus  voran,  eine  mystische  An- 
schauung, die  auf  Lautsze  zurückgeführt  wird. 

Die  soziologischen  Lehren  werden  alle  überragt  von  der  des 
Conf  ucius  (551 — 478  v.  Clu".).  Confucius  ist  der  Erneuerer  der  alten 
Vorschriften.  Was  er  gab,  ist  eine  praktische  Sittenlehre.  Seine  Fa- 
milie lebt  noch  heute  fort,  ilmi  selbst  sind  überall  Tempel  errichtet. 
Er  ist  ein  äußerst  siegreicher  Religionsstifter. 

Als  ReHgion  war  aUes  dies  äußerst  nüchtern.  Es  gab  keine  Tem- 
pel (?),  keine  Priester,  keinen  Ritus.  Der  Buddhismus  fand  daher, 
vom  1.  Jahrhundert  n.  Chr.  an,  willige  Aufnahme.  Er  gab  die  äußere 
Form,  während  der  Inhalt  der  alte  bheb.  Durch  ihn  wurden  Tempel 
und  bildliche  Darstellungen  mit  allen  Erzeugnissen  der  indischen  Phan- 
tasie hierher  verpflanzt.  Seitdem  ist  eine  Abart  des  Buddhismus  in 
China  allgemein  verbreitet.  Daneben  besteht  der  Ahnenkultus,  und  alle 
Vorschriften  des  Confucius  gelten  als  Regeln  des  Lebens. 

Der  Tempeldienst  wird  durch  Priester  verrichtet,  die  zu  Cölibat 

und  Armut  verpflichtet  sind,  besonders  durch  die  zahlreichen  Mönche. 

Opfer  werden  von  jedem  gebracht;  sie  bestehen  in  den  Tempeln  zum 

Teil  in  Räucherwerk,  zum  Teil  in  tierischen  Opfern  mit  Blutversprit- 

zung.     Außerdem  gibt  es  Haustempel  mit  Hausgöttern ;  hier  werden 

täglich  Opfer  dargebracht. 

8* 


1 1  ß  I.  Verteilung  der  Menschen  in  der  Gegenwart. 

Überhaupt  finden  sich  in  China  vielerlei  Tempel:  buddhistische, 
der  Tempel  des  Himmels  und  der  Tempel  der  Erde  in  Peking,  Ahnen- 
tempel für  jede  Familie,  Haustempel  (auch  in  jedem  Schiff),  Confucius- 
Tempel  (in  jeder  größeren  Stadt),  Tempel  der  Tauisten.  Die  letzt- 
genannten sind  selten,  sie  kommen  besonders  in  Kiangsi  vor. 

China  ist  das  Land  der  vollkommensten  Toleranz;  keiner 
wird  nach  seiner  Rehgion  gefragt.  Die  Toleranz  wurde  nur  gebrochen, 
wenn  fremde  Religionen  mächtig  wurden  und  ihr  Auftreten  mit  Be- 
strebungen nach  poHtischer  Herrschaft  verbunden  war. 

Der  Islam  kam  im  7.  Jahrhundert  zur  See  herein  nach  Kanton, 
später  zu  Lande  durch  die  Turkvölker.  Jetzt  leben  etwa  15  Millio- 
nen Mohammedaner  im  Nordwesten  und  Südwesten  von  China. 
Zwischen  ihnen  und  den  Anhängern  des  Confucius  kommt  es  oft  zur 
Feindschaft,  die  von  den  Mohammedanern  ausgeht.  Es  entstehen 
Kontroversen  über  den  Genuß  von  Rindfleisch  und  Schweinefleisch 
und  andere  Vorsclu-iften. 

Die  katholische  Mission  wird  seit  1580  betrieben.  Erst  hatte 
sie  Erfolge,  dann  wurde  sie  durch  die  Kontroversen  zwischen  Jesuiten 
imd  Dominikanern  geschädigt.  Jetzt  will  sie  auch  pohtischen  Einfluß 
gewinnen  und  trifft  deswegen  auf  Mißti*auen.  Die  protestantische 
Mission  ist  erst  jung,  sie  tritt  nicht  politisch  auf. 

Im  ganzen  kann  dieZahl  derBekenner  der  Weltreligionen 
geschätzt  werden : 

für  die  christliche  Religion auf    480  Millionen 

„     „    buddhistische  Rehgion „      460         „ 

„     „    mohammedanische  Rehgion  .  .   „       240         „ 
„     „    indische  (Brahmanismus)  ....    „       207  „ 

„     „     jüdische „  8  

zusammmen  1 395  Millionen.  ') 
Die  Verbreitung  der  Religionen  ist  nicht  nur  wichtig  vom  ethno- 


')  Die  Zahlen  unverändert  nach  dem  Manuskript,   vgl.  H.  Wagner,  a.  a.  O. 


Ostasiatische  Religionen.   Zusammenfassung.  117 

graphischen  Standpunkt,  sondern  auch  von  großer  Bedeutung  für  die 
Kulturzustände,  für  die  Art  der  Siedelungen,  für  den  gegenseitigen  Ver- 
kelu',  für  Industrie  und  Gewerbefleiß.  Man  denke  z.  B.  an  die  Feier- 
tage in  der  griechischen  Kirche  (allein  im  August  gibt  es  acht),  auch 
in  der  katholischen,  und  dagegen  an  das  Fehlen  des  Sonntags  bei  den 
Chinesen.  Ferner  an  das  strenge  Fasten  in  der  griechischen  Kirche 
und  den  Kodex  von  Observanzen  bei  den  Mohammedanern;  an  die 
himianitären,  weltbeglückenden  Bestrebungen  des  Christentums;  an 
die  Abgeschlossenheit  des  Islam;  an  die  Fortentwickelung  aller  Geistes- 
tätigkeit in  den  christlichen  Religionen,  besonders  den  protestantischen, 
und  dagegen  an  die  geistige  Erstarrung  im  Islam  und  bei  den  Chinesen. 


Zweiter  Teil. 
Analytische  Betrachtung  der  Siedlung. 


Grundlagen  und  Keime  der  Siedlung.   Weiterer  Fortschritt. 

Kategorien. 

Dem  Menschen  ist  durch  seine  Geburt,  wie  den  Tieren  und 
Pflanzen,  eine  Erdstelle  angewiesen,  durch  seine  Stammeszugehörig- 
keit ein  größerer  Erdraum.  Er  kann  dieselbe  Stelle  als  dauernden 
Wohnsitz  haben  oder  einen  weiter  umscliriebenen  Erdraum  als 
Wohnraum,  wie  der  Nomade.  Das  sind  angeerbte  Beziehungen.  Er 
kann  auch  den  Wohnsitz  oder  Wohnraum  nach  einer  anderen  Erd- 
stelle verlegen,  wird  dann  aber  dieselbe  angeerbte  Art  der  Beziehungen 
beibehalten. 

Der  Begriff  der  Siedlung  kann  auf  das  Individuum  bezogen 
werden,  oder  auf  eine  Gruppe  von  Individuen  (Städte,  Dörfer)  oder 
auf  ein  ganzes  Volk.  In  der  Regel,  besonders  in  den  frühen  Stadien, 
ist  der  generelle  Charakter  der  Siedlung  der  gleiche  bei  allen  zu  einer 
Gemeinschaft  verbundenen  Individuen,  wenn  auch  die  Abstufungen 
imd  Färbungen  verschieden  sein  mögen.  Erst  die  Mehrheit  der  Sied- 
lungen bedingt  den  Verkehr  von  Individuum  zu  Individuum,  oder  von 
einer  Gruppe,  einem  Dorf,  einer  Stadt,  einem  Land  zum  anderen.  Die 
Siedlung  ist  daher  das  Primäre,  der  Verkehr  das  Sekundäre,  obgleich 
die  Siedlung  vielfach  vom  Verkehr  ganz  abhängig  ist. 

Der  Charakter  der  Siedlung  schwankt  zwischen  außerordentlich 
weiten  Grenzen ;  die  Wohnungen  der  Naturvölker  in  Südamerika  und 
die  Städte  in  Europa  bieten  z.  B.  so  große  Unterschiede,  daß  wir  sie 
kaum  zu  fassen  vermögen.    Wir  haben  die  Siedlungen  nach  ihren  ver- 
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schiedenen  Arten  zu  erörtern,  sie  zu  analysieren  und  die  Ursachen  zu 
ergründen,  auf  denen  sie  beruhen. 

Der  Charakter  der  Siedlung  ist  abhängig  von  einer  Reihe  von 
Faktoren : 

1.  Vom  Menschen  selbst,  von  seinen  physischen  Bedürfnissen, 
seiner  Arbeitsfähigkeit,  seinem  Bildungsgrad.  Derselbe  Mensch  wird, 
^N'enn  er  an  eine  bestinmite  Siedlungsart  gewöhnt  ist,  in  einem  anderen 
Land  immer  dieselbe  wieder  suchen.  Der  Engländer  sucht  in  Austra- 
lien die  gleiche  Siedelungsart  anzulegen,  die  er  in  der  Heimat  ver- 
lassen hat. 

2.  Von  den  natürlichen  Bedingungen,  inwieweit  sie  den 
physischen  Bedürfnissen  des  Menschen  entsprechen  oder  sie  unbefrie- 
digt lassen,  und  im  letzteren  Fall,  inwieweit  sie  dem  Aufwand  mensch- 
licher Kraft  gestatten,  sich  dennoch  Existenzbedingungen  zu  schaffen. 
Es  fragt  sich:  ist  der  Mensch  den  Widerständen  gewachsen  oder  nicht? 
Der  Mensch  kann  in  einen  Teil  der  Tropen  versetzt  sein,  wo  sich  ilim 
mühelos  hinreichende  Nahrung  zur  Fristung  seines  Lebens  bietet,  wo 
ein  Bedürfnis  nach  Kleidung  nicht  besteht.  Hat  er  einen  geschützten 
Wohnort,  so  vermag  er  ohne  Arbeit  zu  leben.  Er  kann  aber  auch  in 
die  Nähe  des  ewigen  Eises  versetzt  sein,  wo  er  mit  Mühe  und  Aufwand 
von  Kraft  und  Scharfsinn  suchen  muß,  sich  Nahrung,  Kleidung  und 
Obdach  zu  gewinnen.  Er  kann  versetzt  sein  auf  eine  Lisel  im  Ozean,  in 
die  Steppe  fern  vom  Meer,  in  ein  fruchtbares  Alluvialgebiet,  in  Wälder, 
in  Gebh'ge.  Überall  bieten  sich  ihm  verschiedene  Hindernisse  zur 
Überwindung. 

3.  Die  Siedlungen  werden  im  weiteren  Verlauf  der  Entwickelung 
abhängig  von  höheren  Faktoren,  die  mit  der  gleichzeitigen  Existenz 
und  Verteilungsart  einer  großen  Zahl  von  anderen  Siedlungen,  mit 
den  staatlichen  Bildungen,  mit  dem  Steigen  der  Bedürfnisse,  mit  dem 
Verkehr  und  dem  Handel  zusammenhängen. 

Man  könnte  unter  diesen  drei  Kategorien  von  Abhängigkeits- 
beziehungen die  natürlichen  Bedingungen  voransetzen,  da  sie  sich  dem 
Menschen  überall  als  das  erste  bieten;  aber  der  wichtigste  Faktor 
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bei  der  Siedlung  bleibt  doch  der  Mensch  selbst.  Allerdings  läßt  er 
sich  nicht  von  seiner  Umgebung  loslösen,  doch  wird  diese  zunächst 
nicht  den  leitenden  Gesichtspunkt  bilden.  Wir  betrachten  daher  zu- 
nächst die  Abhängigkeit  der  Siedlung  von  dem  Faktor  Mensch, 
d.  h.  von  den  physischen  Bedürfnissen  des  Menschen  und  dessen 
Fähigkeit,  sie  in  ihrer  steigenden  Entwickelung  im  Kampf  mit  der  Na- 
tur zu  befriedigen. 

Der  Mensch  kommt  zur  Welt  als  ein  Wesen  ohne  schützendes 
Haarkleid,  darum  empfindlich  gegen  alle  Unbilden  der  Witterung.  Er 
kommt  zur  Welt  mit  einem  Trieb  nach  Naln-ung,  insbesondere  nach 
vegetabilischer.  Er  hat  aber  keine  natürlichen  Waffen  wie  das  Tier. 
Dafür  besitzt  er  Hände,  die  er  nicht  zum  Gehen  braucht,  sondern  die 
für  mechanische  Verrichtimgen  ausgebildet  sind.  Ein  solches  Werk- 
zeug kann  ihm  die  natürlichen  Waffen  ersetzen.  Die  Sinne  stehen 
hinter  denen  mancher  Tiere  zurück,  auch  in  der  Behendigkeit  der 
Glieder  sind  viele  Tiere  weit  überlegen.  Aber  der  Mensch  hat  eine 
viel  größere  Kapazität  des  Gehirns,  die  Fähigkeit  zur  Sprache  und 
daher  zu  gemeinsamem,  planmäßigem  Handeln, 

Gemeinsames  Handeln  und  Arbeiten  nach  einem  bestimmten 
Plan  finden  wir  auch  bei  Tieren,  wie  bei  den  Ameisen,  Bienen,  Hum- 
meln, dem  Bieber  usw.  Aber  es  ist  immer  derselbe,  gleichbleibende 
Plan  von  Generation  zu  Generation ;  die  Tiere  können  ihn  nicht  ab- 
ändern, wenigstens  nicht  bewußt,  es  ist  kein  bewußtes,  planmäßiges 
Anpassen  an  verschiedene  Naturbedingungen. 

Gehen  wir  in  der  Zeit  zurück,  so  vermögen  wir  uns  weder  den 
primitiven  Menschen  selbst  noch  seine  Wohnstätten  vorzustellen; 
es  fehlen  jegliche  Reste  des  Urmenschen.  Wir  finden  nm-  vielleicht 
seinen  Schädel,  sonst  können  wir  aber  nichts  wahrnehmen.  Wahrschein- 
lich hat  er  in  der  ältesten  Zeit,  wie  die  Tiere,  Wohnstätten  gesucht,  wo 
er  Schutz  fand  vor  Wetter  und  Feinden  und  zugleich  mögUchst  leichten 
Erwerb  der  Nahrung.  Schutz  wurde  gewährt  durch  Höhlen,  hohle 
Bäume  oder  Decken  von  Zweigen,  die  er  bald  gegeneinander  zu 
stützen  lernte.    Dies  geschieht  noch  heute  bei  den  Naturvölkern  in 
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Australien.  Auch  konnte  man  Erdlöcher  in  weichem  Boden  aushölilen, 
wie  im  BimssteintuS  oder  im  Löß. 

Nahrung  gewälirt  die  Natur  an  wenigen  Stellen  permanent.  An 
den  Küsten  bieten  sich  Krabben,  Schnecken,  Muscheln,  Tange,  auch 
Fische  oder  Schildkröten;  am  reichlichsten,  wo  ein  Gezeitenstrand 
vorhanden  ist,  wo  während  der  Ebbe  viele  Tiere  liegen  bleiben,  die 
der  Mensch  brauchen  kann.  Das  Land  hef  ert  nur  weniges :  Beeren  und 
Früchte  nur  in  einzelnen  Jahreszeiten ;  Pilze,  Wurzeln,  auch  gewisse 
Baumfrüchte  mehr  dauernd.  Der  Brotfruchtbaum  trägt  z.  B.  8  Monate; 
seine  Früchte,  in  die  Erde  gegraben,  reichen  für  die  übrigen  4  Monate. 
Aber  seine  Heimat  ist  sehr  beschränkt.  Ähnlich  ist  es  mit  einigen 
Palmenarten,  z.  B.  der  Kokospalme.  Die  Sagopalme  (Cycas)  darf  kaum 
erwähnt  werden,  weil  sie  auf  einen  zu  kleinen  Raum  beschränkt  ist. 

Fem  er  bieten  sich  Tiere  zur  Nahrung.  Der  Australier  ißt  aller- 
lei Gewürm,  Schnecken,  Frösche,  Sclilangen,  Vogeleier,  kleine  Vögel 
und  andere  Tiere.  Anderwärts  werden  die  Eier  von  Schildkröten  und 
Krokodilen  jahreszeitlich  gegessen. 

Schon  bei  dem  Aufsuchen  dieser  leicht  erreichbaren  Nahrung 
mag  der  Sinn  für  das  Bergen  der  Beute  erwacht  sein;  dies  ist  der  Keim 
zum  Aufspeichern  von  Vorräten.  Dieser  Trieb  ist  bei  dem  Austra- 
lier nicht  vorhanden  ;  aber  wir  finden  ihn  bei  vielen  Tieren  und  so  mag 
er  vielfach  auch  bei  primitiven  Völkern  vorhanden  gewesen  sein. 

Eine  weitere  Stufe  ist  der  Erwerb  von  solcher  Nahrung,  die 
sich  nicht  unmittelbar  darbietet. 

Dazu  dient  die  Jagd;  zunächst  die  Jagd  nach  flüchtigen  Tieren 
des  Landes,  Vierfüßlern  und  Vögeln.  Hier  genügt  zuweilen  die  Be- 
hendigkeit, wie  wenn  der  Australier  das  Kletterbeuteltier  auf  die  Baum- 
gipfel verfolgt.  Auch  die  afrikanischen  Zwergvölker  haben  eine  große 
Behendigkeit  erlangt  (Stanley),  ebenso  die  Bakairi  (Steinen).  Oder 
man  wirft,  mit  einem  Stück  Holz  oder  einem  Stein.  Wir  finden  auch 
kompHzierter  e  Vorrichtungen  zum  Werfen.  Die  Polynesier  töten  durch 
Wurf  mittelst  Schleuder,  die  Australier  mittelst  Bumerang.  In  höheren 
Breiten  tritt  hinzu  die  Verwendung  der  FeUe  für  die  Kleidung.    Daher 
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haben  sich  hier  die  Mittel  zur  Jagd  vervoUkommnet*,  es  werden 
Fallen  aufgestellt,  Erdgi-uben  gegraben  usw.  Aber  auch  ein  weiteres 
Umherschweifen  wird  notwendig. 

Zur  Jagd  nach  Fischen  genügt  bei  Überschwemmungen  das 
bloße  Greifen.  Bei  den  sibirischen  Strömen  ist  das  sehr  einfach.  Ist 
der  Fluß  wieder  zurückgetreten,  so  bleiben  die  Fische  in  Tümpeln 
zurück.  Aber  diese  einfache  Art  des  Fischfanges  ist  immer  nur  zeit- 
weise mögHcli.  Im  übrigen  braucht  man  zum  Fischen  mehr  Vorrich- 
tungen als  zum  Jagen;  Boote,  Netze,  Angeln  sind  notwendig- 

Bei  den  Naturvölkern  tritt  auch  eine  Trennung  im  Nahrungs- 
erwerb ein.  Die  Männer  gehen  auf  die  Jagd,  die  Frauen  sammeln 
Früchte  imd  Wurzeln  und  klettern  auf  die  Bäume  (Bakairi). 

Man  kann  sich  demnach  im  Anfang  zwei  Richtungen  vor- 
stellen. Einmal  ist  es  die  bewegte  Lebensart  des  Jägers,  der  keine 
feste  Siedlung  hat.  Der  Entwickelung  sind  liier  enge  Grenzen  gesetzt, 
solange  die  Völker  dabei  bleiben.  Der  zweite  Zustand  ist  der,  daß  der 
Mensch  sich  an  einen  Ort  bindet.  Dies  ist  der  Fall  einmal  bei  den 
Bewohnern  eines  ergiebigen  Küstenstrandes,  wo  sich  Fischerei  ent- 
wickeln kann ;  sodann  bei  den  Bewohnern  geschützter  Stellen  im  Lande, 
wo  das  Ansammeln  von  Früchten  und  Wurzeln  möglich  ist.  Vorräte 
werden  aufgespeichert.  Das  Verlangen  entsteht,  auf  der  Stelle  zu 
bleiben.  Das  herumschweifende  Leben  würde  sich  hier  nicht  heraus- 
bilden. Diese  auf  Einsammeln  und  Aufspeichern  beruhende  Siedlung 
hat  am  meisten  Aussicht  auf  Bestand.  Vielleicht  gab  dies  den 
ersten  Anlaß  zum  Anbau  von  Pflanzen.  Ist  eine  besonders  zusagende, 
stärkemehlhaltige  Frucht  angehäuft,  so  wird  der  übrige  Same  keimen, 
es  wird  eine  spontane  Pflanzung  der  bevorzugten  Art  entstehen. 

So  ungefälir  dürfen  wir  uns  die  Keime  der  vorwaltenden  Arten 
der  Siedlung  vorsteUen. 

Ein  wichtiges  Moment  für  den  weiteren  Fortschritt  ist  zu- 
nächst die  Bereitung  des  Feuers.  Das  Feuer  muß  wold  in  den 
verschiedensten  Gegenden  gefunden  sein.  Die  Naturvölker  bedienen 
sich  alle  derselben  Methoden.    Die  einen  nehmen  ein  hartes  Holz^ 
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z.  B.  Bambus,  mit  einer  Kerbe  und  führen  darin  mit  einem  anderen 
harten  Holz  eine  sägende  Bewegung  aus,  unter  Anwendung  von  Zunder. 
Die  zweite  Art,  vielleicht  noch  weiter  verbreitet,  ist  das  Boliren.  Man 
nimmt  einen  spitzen  Stock  und  dreht  ihn  in  einer  Höhlung.  Spähne 
werden  abgedi'eht,  die  zu  brennen  beginnen.  Im  weiteren  Verlauf  der 
Entwickelung  wu-d  dann  eine  kleine  Schnur  angewandt,  um  die  dre- 
hende Bewegung  zu  beschleunigen.  Was  die  Entwickelung  der  Feuer- 
bereitung anlangt,  so  glaubt  K.  von  den  Steinen,  daß  das  erste  die 
Erhaltung  des  durch  Blitz  oder  Selbstentzündung  herbeigeführten 
Feuers  war;  dadurch  kam  man  zur  Anwendung  von  Zunder.  Viel 
später  folgt  das  Reiben,  vielleicht  durch  den  Quirlbolirer,  der  zuerst 
angewandt  wurde,  um  Löcher  zu  bohren.  Durch  das  Feuer  findet  eine 
Vermehrung  des  Bereiches  der  Nahrung  statt.  Das  Fleisch  wird  ge- 
röstet, ebenso  stärkemehlhaltige  Samen. 

Ein  weiteres  Moment  für  den  Fortscliritt  ist  das  Formen  des 
Tons  zu  holden  Gefäßen,  die  im  Feuer  Beständigkeit  erlangen.  Das 
bringt  eine  weitere  Vermehrung  des  Bereiches  der  Nahrung  mit  sich, 
da  hierdurch  das  Kochen  pflanzlicher  Stoffe  möglich  wird.  Das  For- 
men des  Tones  ist  walirscheinlich  ebenfalls  unabhängig  an  verschie- 
denen Stellen  erfunden.  Zuerst  wird  man  Schalen  von  Kürbis,  Kokos- 
nuß und  dergl.  angewendet  haben.  Weit  später  folgte  erst  die  Her- 
stellung aus  Ton. 

Weitere  Momente  sind  die  Bereitung  von  Werkzeugen  und 
Waffen  aus  Stein,  Holz,  Knochen  und  Fischzähnen;  das  Flechten 
von  Pflanzenstoffen,  womit  der  Beginn  der  Weberei  gegeben  ist; 
endlich  das  Drehen  von  Pflanzenfasern  und  Tierwolle  zu  Schnüren 
und  Fäden. 

Dies  sind  die  primitiven  mechanischen  Verrichtungen,  die  über- 
all zu  finden  sind.  Nur  die  Töpferei  ist  nicht  primitiv ;  sie  fehlt  in 
Austrahen,  Neuseeland  und  Polynesien,  und  ein  so  wertvoller  Besitz 
wie  diese  Kunst  hätte  nicht  verloren  gehen  können,  wenn  sie  einmal 
bekannt  gewesen  wäre.  Als  die  genannten  Völker  ihre  jetzigen  Wohn- 
sitze aufsuchten,  konnten  sie  die  Töpferei  noch  nicht  mitnehmen.    All 
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die  übrigen  Fertigkeiten  konnten  sich  als  frühes  Gemeingut  mit  dem 
Menschen  verbreiten  oder  unabhängig  an  verschiedenen  Orten  ent- 
stehen. Jetzt  herrscht  die  Annahme,  daß  der  Mensch  sich  von  einem 
Zentrum  aus  verbreitet  hat.  Der  Unterscliied  von  dem  Tier  beruht  in 
erster  Linie  in  der  Sprache.  Ob  er  sie  bei  der  Trennung  besaß,  kann 
nie  bestimmt  werden. 

Der  Ursprung  des  Menschen  ist  vollkommen  unbekannt;  es 
ist  keine  Übergangsstufe  zwischen  der  Tierwelt  und  ihm  gefimden.') 
Ebenso  unbekannt  ist  es,  wo  sich  der  Mensch  aus  dem  unbeholfenen 
Urzustand  zu  größerer  Höhe  entwickelt  hat.  Die  Entwickelungsreihen 
aus  den  primitiven  Grundlagen  waren  sehr  verschieden,  die  Menschen 
konnten  in  einem  Lande  zu  großer  Höhe  gelangen,  in  einem  anderen 
auf  niederer  Stufe  bleiben,  es  konnte  auch  Rückbildung  eintreten.  Bis 
vor  kurzem  waren  noch  alle  Stadien  vertreten,  die  niedersten  schwin- 
den jetzt  mein*  und  mehr. 

In  einzelnen  Gegenden  steht  derMensch  heutenoch  auf  dem  Stand- 
punkt des  Naturmenschen,  in  anderen  war  er  vollkommen  Kulturmensch 
in  der  Zeit,  aus  der  wh*  die  ältesten  Reste  kennen.  Bei  den  alten  Kultm'- 
völkern  am  Nil  und  am  Euphrat  finden  wir  Haustiere,  Kulturpflanzen, 
Sclurift,  Werkzeuge,  mechanische  Fertigkeiten  zur  Bewältigung  von 
großen  Schwierigkeiten,  wie  zur  Beförderung  von  bedeutenden  Lasten; 
wir  finden  Kunstfertigkeit,  einen  Kodex  religiöser  Vorstellungen,  Maß 
und  GcAvicht,  staatliche  Einrichtungen,  einen  Kalender,  der  auf  uralte 
Beobachtungen  der  Himmelserscheimmgen  scliheßen  läßt.  Es  müssen 
unglaublich  lange  Zeiträume  voraufgegangen  sein,  bis  sich  das  alles 
entwickeln  konnte.  Wir  sehen  immer  nur  ein  vorgerücktes  Stadiimi, 
ein  Stadium  der  Entwickelung,  das  von  dem  heutigen  nicht  sehr  weit 
entfernt  ist. 

So  müssen  wir  die  Siedlungen  ins  Auge  fassen  wie  sie  uns  heute 
erscheinen.    Nur  müssen  wir  die  Völker  unabhängig  von  den  euro- 


')  Auf  der  Rückseite  des  betreflenden  Manuskriptblattes  befindet  sich  eine 
Bleistiftnotiz  über  den  Pithecanthropus  erectus  nach  Manouvrier  (Americ.  Journ.  of 
science,  1897,  11,  213 — 234),  der  sich  für  die  Zvdschenstellung  ausspricht. 
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päischen Einflüssen  betrachten;  diese  sind  immer  ein  fremdes  Gewand, 
eine  Tünche  über  den  eigentümlichen  Zuständen  der  Völker. 

Es  gibt  viele  Arten  der  Siedlung,  aber  im  allgemeinen  können 
wir  zwei  Kategorien  unterscheiden.  Entweder  läßt  der  Mensch  die 
Erdstelle  so,  wie  er  sie  findet,  er  greift  nicht  umgeetaltend  ein,  sondern 
sucht  nur  auf  ihr  seine  Nahrung.  In  diesem  FaU  kann  er  keinen  festen 
Ort  haben,  denn  an  keiner  Stelle  wird  ihm  Nahrung  genug  geboten; 
er  schweift  umher  innerhalb  gewisser  Grenzen.  Es  ist  eine  lockere 
Art  der  Siedlung,  wir  bezeichnen  sie  als  bodenvage  Siedlung.  Im 
anderen  Fall  gestaltet  er  die  Erdstelle  um  durch  Eingreifen  in  die 
Pflanzenbekleidung,  d.  h.  durch  Auflockern  des  Bodens,  Hinweg- 
nehmen der  natürUchen  Vegetation,  Anpflanzen  oder  Säen  von  Kultur- 
gewächsen durch  Änderung  der  Wasserverteilung  und  der  Flußläufe. 
Er  verändert  den  Boden,  er  muß  Arbeit  auf  ihn  verwenden,  und  ]e 
mehr  er  dies  tut,  desto  fester  wird  er  gebunden ;  er  schafft  sich  eine 
bleibende  Wohnstätte.  Diese  Art  der  Siedlung  nennen  wir  boden- 
ständig. 

Es  gibt  zahlreiche  Abstufungen  zwischen  dem  Umherschweifen 
eines  Jägervolkes  und  der  Gründung  von  Städten,  die  der  gemein- 
same Wohnort  einer  großen  Zahl  von  Menschen  sind,  in  denen  aber 
jedes  Individuum  einen  bestimmten  Platz  einnimmt. 


A.  Die  bodenvage  Siedlung. 


Im  Zustand  der  bodenvagen  Siedlung  schweift  der  Mensch  auf 
einem  größeren  Erdraum  frei  umher,  um  seinem  Bedürfnis  nach 
Nahrung  und  Kleidung  zu  genügen ;  er  nimmt  niu"  vorübergehend 
festeren  Aufenthalt  in  diesem  oder  jenem  Teil  des  Gebietes,  er  kettet 
sich  nicht  an  eine  bestimmte  Stelle,  wenn  er  auch  hin  und  wieder  den- 
selben Platz  aufsucht.  Er  ist  in  hohem  Maß  von  der  umgebenden 
Natur  abhängig.  Wesentlich  zweierlei  Motive  können  zu  dieser  Lebens- 
art führen :  die  Kargheit  der  Natur,  die  an  einer  einzelnen  Stelle  keinen 
genügenden  Lebensunterhalt  gewährt,  oder  ilm  je  nach  der  Jahreszeit 
an  verschiedenen  Stellen  gibt;  oder  die  ungenügende  Kraft  des 
Menschen  und  die  Unlust  zur  Überwindung  der  Schwierigkeiten,  um 
durch  eigene  Arbeit  dem  Boden  zweckmäßigere  Produkte  zu  entlocken. 
Eine  andere  Rasse  vermag  auf  demselben  Boden  sofort  festere  Ansied- 
lungen  zu  gründen.  Die  Tungusen  waren  umherschweifend,  wo  jetzt 
die  Russen  sich  anbauen  5  die  Angelsachsen  sind  Ackerbauer,  wo  die 
Indianer  früher  eine  jammervolle  Existenz  fristeten  und  nichts  taten, 
um  den  Boden  auszuwerten.  Ebenso  liegt  es  bei  den  Chinesen  gegen- 
über den  Mongolen.  Es  kommt  immer  auf  den  Menschen  an.  Es  sind 
nicht  die  klimatischen  Verhältnisse,  die  den  Menschen  bestimmen, 
sondern  der  Mensch  selbst  bestimmt  die  Siedlimg. 

Der  Wandertrieb  kann  sich  auch  erhalten,  wenn  ein  Volk  in  ver- 
besserte Siedlungsbedingungen  kommt.    Ein  Beispiel  geben  die  Zigeu- 

Richthof  en,  Siedlungs-  u.  Verkehrsgeographie.  9 
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ner  in  Europa,  auch  die  nordamerikanischen  Indianer;  sie  ziehen  aus 
Unlust  zu  Arbeit  ein  umherschweifendes  Leben  der  festen  Siedlung  vor. 

Es  gibt  verschiedene  Abstufungen  der  bodenvagen  Sied- 
lung. 

1.  Als  Nahi'ung  dient  alles,  was  sich  bietet. 

Hierzu  gehören  die  Australier.  Sie  befinden  sich  auf  einer 
tiefen  Stufe.  Sie  ziehen  unstet  in  ihrem  Land  umher,  ohne  feste  Woh- 
pung  und  ohne  Haustiere.  Ihre  Wohnung  und  Lagerstätte  ist  von 
denen  der  Tiere  und  den  Nestern  der  Vögel  wenig  verschieden.  Be- 
kleidung fehlt  ganz  im  Norden  und  in  der  heißen  Jahreszeit ;  im  Süden 
wird  nur  im  Winter  eine  Hülle  von  Känguruhfellen  getragen.  Der 
Austraher  baut  keine  Nutzpflanzen  und  sammelt  keine  Vorräte.  Jagd 
und  Fischerei  werden  mit  den  primitivsten  Werkzeugen  ausgeführt ; 
und  doch  ist  der  Bumerang  scharfsinnig  ausgedacht  imd  wird  sehr 
geschickt  gehandhabt.  Auch  im  Aufsuchen  und  Verfolgen  des  Wüdes 
ist  der  Australier  sehr  gewandt.  Seine  Sinne  sind  scharf,  seine  Gre- 
wandtheit  im  Klettern  ist  groß.  An  der  Küste  ist  er  auch  Schwimmer 
und  Taucher. 

Die  Austraher  leben  von  der  zufällig  gefundenen  Nahrung  und 
denken  nicht  an  die  Zukunft;  sie  stehen  an  Kultur  und  Geistes- 
begabung sehr  tief.  Vielleicht  sind  sie  verkümmert  durch  den  Einfluß 
der  kargen  Natur,  wie  wir  es  für  die  Feuerländer  annehmen  können, 
die  vielleicht  früher  bessere  Tage  gesehen  haben.  Dennoch  sind 
die  Austraher  für  mechanische  Arbeiten  gut  zu  verwenden.  Einige 
Stämme  im  Südosten  haben  auch  Hütten  aus  aneinandergelegten 
Stücken  von  Baumrinde,  selten  mit  einer  besonderen  Stütze  versehen 
und  etwas  verflochten,  im  Winter  mit  Rasen  bedeckt.  Besonders 
kommt  das  an  den  Küsten  vor.  Als  Nahrung  dient  fast  alles  Getier 
unterscliiedslos,  aber  nur  wenn  es  am  Feuer  geröstet  ist.  Dazu  kom- 
men Wurzeln  und  Früchte.  Auch  Anthropophagie  tritt  bei  Mangel  an 
Nahrung  auf.  Die  Jagd-  imd  Pflanzenreviere  sind  unter  die  Stämme 
geteilt  und  werden  als  gemeinsames  Eigentum  des  ganzen  Stammes 
beansprucht. 
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3.  Jägeryölker. 

Die  Australier  haben  das  Känguruh  und  die  Vögel  nur  als  ge- 
legentiiches  Wild;  sie  sind  kein  eigentliches  Jägervolk. 

Wo  höhere  pflanzenfressende  Tiere  in  großer  Zalü  vorhanden 
sind,  kann  der  Mensch  geringe  Bedürfnisse  diurch  die  Jagd  befriedigen. 
Die  geistige  Tätigkeit  richtet  sich  dann  fast  ausschließlich  auf  die  Mittel 
zur  Jagd.  Daher  sind  Kühnheit,  Besonnenheit,  Ausdauer  in  körper- 
licher Arbeit  und  scharfe  Beobachtungsgabe  entwickelt.  Aber  das  Ge- 
werbe ist  unsicher,  Überfluß  und  Mangel  wechseln  in  schroffen  Gegen- 
sätzen; es  wird  mit  wilder  Brutahtät  betrieben,  die  Leidenschaften 
werden  geweckt,  der  Charakter  wird  wild  und  trotzig.  Eine  Ver- 
einigung zu  Gemeinschaften  findet  statt,  Familienverhältnisse  sind  ent- 
wickelt und  damit  gewisse  primitive  sittliche  und  religiöse  Begriffe. 
Die  Jäger  sind  scharfsinnig  in  der  Erfindung  von  Jagdgerät  und  ge- 
schickt in  seiner  Handhabung.  Sie  sammeln  auch  Vorräte,  getrocknetes 
und  gedörrtes  Fleisch  und  Speck.  Bei  ihnen  gehen  Alle  auf  Erwerb 
aus.  Ihre  Grenzen  sind  nicht  fest  gezogen ;  andere  Gemeinschaften 
schmälern  den  Ertrag  und  gefährden  die  Existenz ;  daher  kommt  es 
leicht  zu  blutigen  Kriegen,  die  wie  die  Jagden  selbst  sind.  Es  werden 
weite  Räume  erfordert,  die  Bevölkerung  kann  nur  dünn  bleiben,  weil 
sonst  die  Nahrungsmittel  fehlen. 

Die  Jäger  treiben  selten  etwas  Ackerbau,  gehen  noch  seltener 
zu  planmäßigem  Ackerbau  über;  ebensowenig  zum  Nomadentum. 
Ein  solcher  Übergang  ist  wohl  nur  bei  den  Rentiemomaden  geschehen, 
die  aber  nicht  die  Milch  der  Rentiere  genießen. 

1.  Die  Buschmänner  sind  ganz  und  gar  Jäger.  Sie  leben  in 
kleinen  Trupps  und  ändern  sehr  häufig  mit  Frauen  und  Kindern  den 
Wohnort.  Die  gesellschaftlichen  Einrichtimgen  sind  bei  ihnen  fast  gar 
nicht  entwickelt,  nm-  das  Individuum  entfaltet  sich.  Persönlicher  Mut, 
Ausdauer,  Unternehmungslust  und  List  werden  beim  Jagen  nach  den 
Tieren  gefördert.  Sie  stehen  nach  Anlage  und  Lebensweise  am  tiefsten 
unter  allen  afrikanischen  Völkern,  aber  sie  sind  den  andern  überlegen 
durch  ihren  Mut  und  Freiheitstrieb.    Sie  beugen  sich  keinem  Joch, 
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sind  räuberisch  und  grausam  und  wurden  daher  von  den  Holländern 
als  Feinde  betrachtet.  Sie  haben  keine  künstlichen  Wohnstätten  5  sie 
bauen  sich  nicht  Zelte,  sondern  leben  in  Höhlen,  Felsritzen,  unter 
überhängenden  Steinen.  Selten  machen  sie  sich  ein  Schutzdach  aus 
Zweigen  und  Blättern.  Sie  halten  kein  Vieh  und  haben  keinen 
Feldbau. 

Die  afrikanischen  Zwergstämme,  den  Buschmännern  verwandt, 
werden  von  Schweinfurth  als  echte  Jägervölker  beschrieben.  Sie  sind 
eigentUche  „Buschmänner",  Waldmenschen. 

2.  Die  nordamerikanischen  Indianer  sind  vollkommene 
Jägervölker.  Ihre  Nahrung,  Kleidung  und  Wohnung  beruhen  auf  der 
Jagd  und  auf  der  Benutzung  der  Tiere,  nach  denen  sie  jagen.  Sie 
wohnen  in  Zelten  aus  Büff  eUiäuten,  deren  Gerüste  mit  Tiersehnen  zu- 
sammengebunden sind.  Die  Häute  werden  durch  Malerei  verziert. 
Die  Zelte  sind  schnell  aufzuschlagen  und  abzubrechen.  Diese  Arbeit 
und  der  Transport  wird  von  den  Frauen  besorgt,  der  Mann  geht  nur 
der  Jagd  und  dem  Kriege  nach.  Die  Zelte  werden  in  Gruppen  ver- 
einigt und  oft  mit  Stockaden  umgeben ;  darin  zeigt  sich  schon  ein  Zu- 
sammengehörigkeitsgefühl. Das  Hausgerät  ist  aus  Stein  und  Knochen 
gefertigt.  Als  Kleidung  dienen  Felle,  besonders  vom  Bison,  als  Nah- 
rung die  Jagderzeugnisse  und  wildwachsende  Pflanzen.  Diese  Völker 
haben  keinen  Landbau  und  keine  Haustiere,  doch  sammeln  sie  Vor- 
räte für  den  Winter.  Die  Mittel  zum  Landbau  hätten  sie  wohl  gehabt, 
ihre  Nachbarn  in  Mexiko  kannten  ihn  schon  lange;  sie  haben  aber 
kein  Verlangen  danach.  Es  finden  sich  bei  den  Indianern  auch  primi- 
tive Industrien :  die  Bereitung  von  FeUen,  die  gegerbt  und  zu  Röcken, 
Beinkleidern,  Schuhen  und  Mänteln  vernäht  werden ;  femer  die  An- 
fertigung von  Waffen  aus  Holz,  Stein  und  Knochen,  insbesondere 
Keulen,  Beile,  Bogen  und  (vergiftete)  Pfeile.  Von  den  Trophäen  der 
Jagd  und  des  Krieges,  von  Federn,  Skalplocken,  Büffelhömern,  auf- 
gereihten Vögelbälgen  imd  Steinstücken  werden  Zierate  gemacht.  Ein 
Eigentumsrecht  an  Grund  und  Boden  besteht  nur  für  den  Stamm,  nicht 
für  das  Individuum. 
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Die  Indianer  sind  gänzlich  abhängig  von  Klima  und  Boden  und 
von  der  Konkurrenz  mit  andern  Völkern.  Ackerbau  fehlt  ihnen,  ab- 
gesehen von  den  indianischen  Kulturvölkern.  Einzelne  Individuen 
einiger  Stämme  sind  zwar  seßhaft  geworden,  das  ist  aber  eine  Aus- 
nahme. Im  ganzen  assimilieren  sie  sich  nicht.  Sie  werden  noch  ge- 
duldet, unterliegen  aber  im  Kampf  ums  Dasein  und  sind  jetzt  im  Aus- 
sterben begriffen.  In  der  Gesamtheit  soll  ihre  Zahl  allerdings  nicht  ab- 
genommen haben,  aber  es  ist  schwer  nachzuweisen.  Jedenfalls  finden 
wir  Gegenden,  aus  denen  sie  ganz  verschwunden  sind. 

3.  Die  nordasiatischen  Völker.  Hierzu  gehören  die  Tun- 
gusen  (altaisch),  die  Wogulen  und  Ostjaken  (m-ahsch),  die  Samojeden 
(uralisch).  Ihr  Gebiet  reicht  vom  Ochotzkischen  Meer  und  dem  Amur 
bis  zur  Petschora. 

Die  Tungus en  leben  unter  viel  ungünstigeren  Verhältnissen  als 
die  nordamerikanischen  Indianer;  die  Weißen  haben  nicht  vermocht 
in  diesen  Ländern  Kultur  einzuführen.  Die  Tungusen  haben  als  Haus- 
tiere den  Hund  und,  wenigstens  zum  Teil,  das  Rentier,  einige  auch  das 
Pferd.  Als  Wohnung  dienen  Zelte  aus  Rentierfellen  oder  kegelför- 
förmige  Jurten  aus  Brettern  und  Baumrinde.  Im  Winter  leben  sie  in 
den  großen  Wäldern  von  Sibirien,  im  Sommer  gehen  sie  in  die  Tun- 
dren und  bis  zum  Eismeer,  weil  die  Rentiere  sich  wegen  der  gerin- 
geren Mückenqual  dorthin  zurückziehen.  Ihre  Nahrung  gewinnen  sie 
durch  Jagd  und  Fischfang  an  den  Flüssen.  Die  Fische  werden  ge- 
trocknet und  gesammelt.  Die  Kleidung  besteht  aus  RentierfeUen,  als 
Waffen  haben  sie  Bogen  und  Pfeile,  besonders  auch  Fallen  mit  einem 
Pfeil.  Manches  in  den  Sitten  und  religiösen  Vorstellungen,  z.  B.  ihr 
Ahnenkultus,  deutet  auf  Verkümmerung  und  darauf,  daß  sie  in  diese 
nördlichen  Gegenden  zurückgetrieben  sind.  Die  Tungusen  sind  reine 
Jagdstämme  imd  leben  zu  etwa  70  000  in  einem  großen  Gebiet  zerstreut, 
vom  Jenissei  und  dem  Eismeer  bis  zu  den  Tschuktschen.  Der  Teegenuß 
ist  ihnen  zur  Leidenschaft  geworden,  wobei  die  Teeblätter  als  Nah- 
rungsmittel dienen.  Die  Tungusen  haben  dadurch  schon  gewisse  Vor- 
teile, daß  die  Pelztiere  jagdbar  sind  und  Tauschobjekte  für  den  Han- 
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del  abgeben.  Selbst  im  Amurgebiet  baben  sie  (die  Orotschonen,  Ma- 
nägrer,  Daurier,  Golden)  nach  von  Schrenck  ')  nm-  Jagd  und  Fluß- 
fischerei.  Hier  baben  sie  sieb  ihre  Bescbäftigung  selbst  gewählt;  die 
Natur  hätte  ihnen  Gelegenheit  zu  höherer  Entwickelung,  zu  Viehzucht 
und  Ackerbau  gegeben,  denn  das  Amurgebiet  ist  von  Natur  nicht 
kümmerlich  ausgestattet.    Sie  sind  aber  selbst  hier  Jäger  geblieben. 

Die  Wogulen,  einige  30  000  Menschen,  bewohnen  den  südlichen 
Teil  des  nördhchen  Ural.  Sie  leben  als  reine  Jäger,  aber  zum  Teil 
schon  mit  festen  Winterquartieren. 

Die  Samo  jeden,  ca  20  000  Menschen,  wohnen  jetzt 2)  am  Meer, 
von  der  Petschora  bis  zur  Taimyr-Halbinsel.  Es  sind  mehrere  Stämme, 
teils  Jäger  und  Fischer,  teils  Rentiernomaden.  Die  Nomaden  wohnen 
in  Zelten,  die  Fischer  in  Hütten.  Wir  haben  hier  Übergänge  in  den 
nomadischen  Zustand. 

4.  Andere  Jägervölker.  Es  gibt  nur  noch  wenige  Völker, 
deren  eigenthche  Beschäftigung  die  Jagd  ist.  Angeblich  sollen  einige 
Stämme  im  Innern  von  Borne 0  und  Simiatra  ganz  von  der  Jagd  leben; 
dies  scheint  sehr  ungewiß.  Häufig  bildet  die  Jagd  eine  wesentHche 
Beschäftigung  bei  festgesiedelten  Völkern,  welche  in  Dörfern  leben 
und  Ackerbau  treiben.  Das  gehört  aber  nicht  hierher.  Die  Aino  z.  B. 
treiben  leidenschaftlich  Jagd,  aber  auch  Ackerbau. 

3.  Die  Nomaden. 

Das  Nomadentum  beruht  in  der  BewegHchkeit  des  aus  Herden 
bestehenden  Eigentums  und  der  an  dasselbe  gebundenen  Wohnhäuser, 
daher  in  der  oftmaligen  Veränderung  des  Wohnsitzes  als  Eigenschaft 
eines  ganzen  Volksstammes.  Die  BewegHchkeit  der  Wohnstätte  ist 
gemeinsam  mit  den  Jägern  und  Herumzüglem,  aber  der  Nomade  ist 
weit  voraus  durch  Besitz  und  Pflege  der  Herden.  Es  entsteht  dadurch 
der  Begriff  des  persönUchen  Eigentums,  der  Unterschied  von  reich 


')  Eeisen  und  Forschungen  im  Amurlande ;  HE,  die  Völker,  1891. 
»)  vgl.  S.  45. 
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und  arm.  Jägervölker  haben  wohl  ein  Stammeseigentum,  aber  kein 
individuelles  Eigentum. 

Der  Boden  wird  bei  den  typischen  Nomaden  unberührt  gelassen, 
sie  bebauen  ihn  nicht,  sie  scheuen  sogar  häufig  den  Anbau.  Der  Jäger 
geht  den  Tieren  nach,  der  Nomade  der  Vegetation,  indem  er  pflanzen- 
fressende Tiere  züchtet  und  die  Vegetation  in  Nahrung  und  Kleidungs- 
stoö  für  sich  verwandelt.  Grasvegetation  ist  für  ihn  die  Hauptbedin- 
gung der  Existenz.  Ein  gewisser  Salzgehalt  des  Bodens  scheint  be- 
günstigend zu  sein.  Ausgedehnte  Steppenländer  sind  das  eigentliche 
Gebiet  der  Nomaden.  In  Wiesenfluren  gibt  es  keine  Nomaden  5  sie 
sind  nirgends  ausgedehnt,  meist  mit  Bäumen  durchsetzt  und  deshalb 
für  das  Herumziehen  wenig  geeignet.  Hier  leben  entweder  Jäger,  wie 
am  Amur  undUssuri,  oder  es  wird  sogleich  der  Fortschritt  zu  Ackerbau 
und  fester  Ansiedlung  gemacht.  Die  Bergwiesen  gewähren  Weide  nach 
der  Jahreszeit,  sie  werden  von  Nomaden  benutzt,  doch  ist  das  schon 
ein  Übergang  zu  einer  festeren  Siedlung. 

Die  Steppen  sind  nicht  gleichmäßig  mit  Gras  bewachsen.  Ihr 
Boden  ist  in  der  Regel  uneben.  Namentlich  die  zentralasiatischen 
Steppen  haben  sehr  flachwelligen  Boden,  hier  und  da  mit  bestimmteren 
Formen.  Dadurch  bilden  sich  Verschiedenheiten  heraus,  in  den  Ver- 
senkungen sammelt  sich  das  Wasser,  von  den  Höhen  fließt  es  herab. 
Die  feuchten  Stellen  haben  Graswuchs  auch  in  der  trockenen  Zeit,  die 
trockenen  nur  in  und  nach  der  Regenzeit.  Daher  wird  ein  Wechsel  der 
Weideplätze  nach  der  Jahreszeit  nötig;  im  Sommer  müssen  die  Her- 
den nach  den  tiefen  Stellen  ziehen.  Jeder  Platz  aber  wird  durch  große 
Herden  bald  abgenutzt.  Das  vermehrt  die  Notwendigkeit  des  Umher- 
ziehens während  der  Jahresperiode  in  einem  gewissen  Bereich,  Hin- 
demisse bieten  sich  der  Bewegung  durch  große,  wasserreiche  Ströme, 
Wälder,  Sümpfe,  Salzflächen  oder  schroffe  Berggehänge. 

Die  Länder  der  Nomaden. 
Das  größte  und  günstigste  zusammenhängende  Gebiet  sind  seit 
der  ältesten  Zeit  die  Steppen  von  Zentralasien;    bei  den  türkisch- 
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mongolischen  Völkern  ist  das  Herumwandern  eine  fortgeerbte  Eigen- 
tümlichkeit geworden,  die  dem  Volke  fest  anhängt.  Es  ist  ein  Gebiet 
weit  größer  als  Em*opa.  Es  breitet  sich  aus  zu  beiden  Seiten  des  KJiin- 
gan.  über  die  Mongolei,  das  Tarymbecken,  Tibet,  die  Dsungarei,  das 
Turanische  Becken  bis  zur  unteren  Wolga,  —  über  Gebiete  in  sehr 
verschiedener  Höhenlage,  aber  mit  dem  einheitlichen  Charakter  der 
Steppe.  Die  Viehzucht  bildet  hier  mit  wenigen  Ausnahmen  die  aus- 
schließliche Beschäftigung.  Die  Mongolen  haben  in  erster  Linie  Schafe, 
dann  Pferde  und  Kamele ;  Rinder  und  Ziegen  dagegen  in  geringerer 
Zahl.  Die  Tibeter  und  Tanguten  des  Kuku-nor  haben  Herden  von 
Yaks,  daneben  Schafe  und  Pferde.  Die  Kirgisen  haben  wesentUch 
Schafe.  Der  Hund  ist  als  Haustier  überall,  das  Schwein  nicht  allgemein, 
sondern  nur  stellenweise  verbreitet. 

Pferd  und  Kamel  erleichtem  die  Beweglichkeit,  es  können  von 
ihnen  große  Entfernungen  tägHcli  zurückgelegt  werden.  Der  Mensch 
lebt  zu  Pferde  ;  er  kann  kaum  zu  Fuß  gehen,  das  gilt  fast  als  entehrend 
und  ermüdet  den  Nomaden.  Der  Schutz  des  Eigentums,  welches  in 
den  Herden  besteht,  und  der  Grenzen  führt  zur  Vereinigung  unter  ge- 
meinsamer Führung  für  Angriff  und  Verteidigung.  NatürHche  Grenzen 
sind  wenig  vorhanden ;  es  sind  konventionelle  Grenzen,  die  der  No- 
made nur  selbst  kennt,  und  die  leicht  überschritten  werden  können. 
Zwischen  benachbarten  Stämmen  kommen  oft  Streitigkeiten  vor, 
häufige  Übergriffe  der  Mächtigeren.  Daher  verbinden  sich  mehrere 
Stämme  unter  einem  höheren  Fülirer,  der  die  Streitigkeiten  schlichtet; 
eine  Organisation  entsteht  über  weit  zerstreute  Völker.  Bei  den  Mon- 
golen bilden  mehrere  Familien  ein  Khoton,  mehrere  Khotons  ein  Aimak, 
mehrere  Aimaks  ein  Uluss,  mehrere  Uluss  einen  Stanma,  alle  Stämme 
ein  Volk.  Der  Khan  steht  an  der  Spitze  des  Ganzen,  unter  ihm  folgen 
stufenweise  die  anderen  Häupter. 

Diese  Völker  gewinnen  durch  ihre  Herden  Kleidung  und  Nahrung 
sowie  Produkte,  welche  einen  Austausch  mit  benachbarten  Stämmen 
gestatten:  Pferde,  Kamele,  Vieh,  Häute,  Felle,  WoUe.  Sie  können 
sich  Luxusartikel  schaffen  und  reich  werden.    Eine  andere  Quelle  der 
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Einnahme  ist  der  Warentransport.  Sie  sind  aber  nicht  selbst 
Zwischenhändler,  sondern  bewegen  nur  die  Waren.  Es  fehlt  ihnen  der 
Sinn  des  Schaffens,  daher  haben  sie  keine  Industrie,  keine  Kunst.  Sie 
sind  träge  trotz  des  bewegten  Lebens,  welches  sie  führen.  Besonders 
Prschwalsky  schildert  sie  so;  die  Frauen  tun  fast  alles,  die  Männer 
sind  faul,  ihre  einzige  Beschäftigung  ist  die  mit  den  Pferden.  Die  In- 
dustrie beschränkt  sich  auf  das  Gerben  von  Häuten,  die  Bereitung  von 
Filzdecken,  rohen  Sätteln  und  Zäumen,  und  von  Bogen.  Sie  lieben 
bunte  Teppiche  und  Vorhänge,  aber  das  Knüpfen,  Flechten  und  Weben 
sind  Hausbeschäftigungen  und  geschehen  nicht  in  Nomadenzelten.  Die 
Teppiche  sind  eingetauschte  Luxuswaren. 

Hoch  entwickelt  ist  bei  den  asiatischen  Steppenvölkern  das 
Orientierungsvermögen,  die  Überschau  weiter  Ländergebiete,  sowie 
ein  organisatorischer  Sinn  der  Verwaltung.  Jeder  Häuptling  und  Herr- 
scher hat  weit  zerstreute  Gemeinschaften  unter  sich.  Dies  und  die  leichte 
Beweghchkeit  läßt  den  Nomaden  große  Entfernungen  gering  erschei- 
nen. Die  Mongolen  konnten  ganz  Asien  von  West  nach  Ost  übersehen, 
wie  wir  jetzt  auf  der  Landkarte.  Oft  ist  bei  ihnen  das  Streben  vor- 
handen, in  die  reichen  Kulturländer  einzufallen  und  sie  als  Teile  des 
Ganzen  mit  zu  beherrschen.  Die  Nomaden  tun  selbst  keine  Arbeit, 
sie  verachten  die  Arbeit  und  die  Kultur.  Wüde  Beutelust  ist  das  Haupt- 
motiv ihrer  agressiven  Züge.  Dabei  haben  sie  große  Vorteüe  durch 
ilire  Schnelligkeit  gegenüber  der  Ruhe  der  seßhaften  Völker,  durch 
ihre  Ausdauer  im  Ertragen  von  Strapazen  und  durch  ihren  Mut.  Sie 
haben  nichts  zu  verlieren.  So  fallen  sie  mit  roher  Barbarei  ein  in  die 
Kultui'länder  und  vernichten  die  Kultur  mit  Gleichgiltigkeit.  Sie  waren 
früher  unwiderstehlich.  Dies  ist  verhängnisvoll  für  die  Geschichte  von 
Asien  imd  Europa  gewesen.  Oft  wiederholten  sich  die  Einfälle  dieser 
großen  Reiter  scharen,  die  keine  Bedürfnisse  hatten.  Sie  ergossen  sich 
wieÜberschwenmiungen,  dieKiütur  wurde  verwüstet,  die  Bevölkerung 
großenteils  vernichtet.  Die  Kultm*völker  hatten  ihnen  keine  konzen- 
trierten Streitkräfte  entgegen  zu  setzen.  Gegen  die  Ungarn  geschah 
allerdings  die  Vereinigung  einer  größeren  Kraft.    Bei  den  Mongolen 
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war  es  ein  zufälliges  Ereignis,  —  nicht  der  Sieg  bei  Wahlstatt,  sondern 
der  Tod  des  Großchans  — ,  das  sie  zurückrief. 

So  traten  in  Europa  die  Hunnen,  die  Magyaren,  Mongolen  und 
Türken  auf.  Trotz  dieses  kulturfeindlichen  Charakters  wohnt  den 
Völkern  aber  eine  wunderbare  Fähigkeit  zum  Herrschen  und  Organi- 
sieren inne.  Ihre  Herrscher  haben,  auch  in  Europa,  eine  große  Fähigkeit 
gezeigt,  sich  den  bestehenden  Verhältnissen  in  organisatorischer  Be- 
ziehung einzufügen.  Kublai  Khan,  den  Marco  Polo  besuchte,  ist  ein 
wahres  Muster  der  Art. 

Die  Art  der  Siedlung  der  Nomaden  in  Zentralasien.  — 
Die  Jakuten  sind  ein  nach  Norden  gewichener  Stamm,  der  früher 
in  Zentralasien  ein  Nomadenleben  führte  und  dann  die  Tungusen 
beiseite  drängte.  Sie  sind  zum  Teil  zur  Jagd  (besonders  auf  Pelztiere) 
übergegangen,  die  sie  von  den  Tungusen  gelernt  haben,  als  sie  in  die 
waldreichen  Gebiete  kamen.  Zugleich  sind  sie  Zwischenhändler  für 
die  Tungunsen. 

Ihre  Sommerwohnungen  bestehen  in  kegelförmigen  Zelten,  aus 
einem  GesteU  von  Stangen  und  Birkenrinde  aufgebaut.  Im  Sommer 
ziehen  die  Jakuten  umher  auf  den  Weidenplätzen  imd  sammeln  Heu 
für  den  Winter.  Die  Winterwohnungen  sind  einzeln  stehende  Jurten, 
aus  Balken  gefügt  und  außen  mit  Lehm  und  Rasen  belegt.  Ihre  Nah- 
rung wird  wesentlich  dem  Tierreich  entnommen,  sie  besteht  in  Milch, 
Fleisch  und  vielem  Fett.  Aber  auch  „Ziegeltee",  d.  h.  ausgewachsene 
Teeblätter  in  Ziegelform,  bildet  ein  Hauptnahrungsmittel  und  einen 
Hauptaustauschartikel  in  Zentralasien.  Die  Blätter  werden  mit  Hammel- 
fett  gegessen.    Die  Jakuten  sind  ungesellig,  verschlossen  und  düster. 

Die  Mongolen  sind  reine  Nomaden.  Sie  kommen  in  keinerlei 
Zwischenstufen  gegen  die  Chinesen  vor  5  beide  meiden  sich  wie  Was- 
ser und  öl.  Ihre  Wohnungen  sind  runde  Jurten  (Kibitka),  deren  Ge- 
rüst aus  Holz  besteht,  durch  Riemen  verbunden  und  außen  mit  Filz- 
decken belegt  wird.  Der  Durclnnesser  beträgt  12 — 20  Fuß,  die  Höhe 
an  der  Außenwand  5  Fuß,  in  der  Mitte  10  Fuß.  In  der  Mitte  befindet 
sich  der  Feuerplatz  (Argol).  Die  Feuerung  erfolgt  mit  Kameldünger, 
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den  sie  sorgfältig  einsammeln.  Eings  um  den  Feuerplatz  liegen  die 
Lagerstätten.  Bei  den  Vornehmen  ist  das  Innere  der  Jurten  aus- 
gestattet mit  kostbaren  Teppichen  und  Decken,  mit  Waöen  und  Sät- 
teln. Diese  Zelte  sind  schnell  abzubrechen  und  aufzurichten.  Ein 
Ortswechsel  findet  alle  drei  bis  vier  Wochen  statt.  Es  wird  ein  gewisser 
Turnus  des  Herumziehens  in  ihrem  Gebiet  befolgt.  Bei  der  Über- 
siedlimg  kommt  nur  die  Wohtfahrt  des  Viehes  in  Betracht,  der  Mensch 
wird  kaum  berücksichtigt.  Der  ganze  Unterhalt,  Nahrung,  Kleidung 
und  Wohnung,  wird  wesentlich  durch  die  Herden  gewonnen.  Als 
Nahrungsmittel  kommt  noch  Ziegeltee  hinzu.  Nach  Prschwalsky 
besteht  die  Hauptnahrung  in  Tee  mit  Fett  und  zuweilen  etwas  Hirse, 
die  im  Osten  aus  China  eingeführt  wird.  Demnächst  folgen  Milch  und 
Milchprodukte.  Zuweilen  wird  auch  Hammelfleisch  genossen,  beson- 
ders im  Winter,  sowie  auch  Ziegen-  und  Pferdefleisch.  Sehr  selten 
wird  dagegen  das  Rind  gegessen  und  noch  seltener  das  Kamel.  Fische 
und  Vögel  werden  nicht  gegessen,  sie  gelten  als  unrein. 

Die  Mongolen  treiben  Handel  mit  China,  aber  bisher  nur  wenig 
mit  Rußland  5  sie  bringen  Salz  aus  den  Seen  nach  China  und  leisten 
auch  Transportdienste.  Sie  zerfallen  jetzt  in  Adel,  Geistlichkeit  und 
Krieger.  Der  Adel  ist  gering  an  Zahl,  dem  geistHchen  Stand  gehört 
dagegen  ein  großer  Teil  der  Bevölkerung  an.  Dadurch  wird  der  großen 
Volksvermehrimg  in  der  Theorie  vorgebeugt.  Es  gibt  jetzt  auch  ein- 
zelne festere  Siedlungen,  Klöster  und  Tempel,  zum  Teil  auch  Fürsten- 
sitze. Die  Mongolen  haben  zwei  Systeme  des  Weidewechsels.  In 
manchen  Gegenden  gehen  sie  im  Sommer  auf  die  Höhen  der  Gebirge, 
lassen  die  Wiesen  abweiden  und  nomadisieren  im  Winter  in  den  nie- 
deren Teilen.  In  Gegenden  aber,  wo  die  Gebirgsflächen  hoch  genug 
sind,  daß  sie  die  Wolkendecke  überragen,  ziehen  sie  im  Winter  über 
die  Wolkendecke  hinauf,  im  Sommer  aber  herunter.  Auf  den  Höhen 
finden  sie  im  Winter  warmen  Sonnenschein.  So  geschieht  es  im  Tien- 
schan, im  Sajanischen  Gebirge  und  in  Pamir. 

Die  Kirgisen  haben  wesentlich  Schafzucht.  Die  Turkmenen 
lebten  früher  hauptsächlich  von  Raubzügen  gegen  Merw,  Chiwa  usw., 
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sie  haben  die  Kultur  ringsum  vemichtet.  Von  den  Russen  sind  sie 
jedo  ch  schnell  zu  einer  anderen  Leb  ensart  geführt  worden.  DioTibeter 
nomadisieren  mit  ihren  Yakochsen;  sie  leben  von  Tee,  von  dem  Fleisch 
des  Yak  und  des  Schafes  und  von  Milch.  DieTanguten  haben  dieselbe 
Lebensweise;  außerdem  graben  sie  nach  Wurzeln.  Das  Zelt  ist  bei 
beiden  quadratisch,  schwarz,  aus  Stoff  von  Yakhaar  gemacht.  Im 
Winter  haben  sie  keine  festeren  Wohnungen  als  im  Sommer.  Mehrere 
Zelte  werden  zu  einem  Dorf  zusammengestellt,  das  dann  wieder  ab- 
gebrochen wird.  Einige  Tanguten  sind  keine  Nomaden  mehr.  In  der 
Berührung  mit  den  Chinesen  haben  sie  begonnen  Ackerbau  zu  treiben ; 
die  Mongolen  tun  dies  niemals. 

Arabien.  Arabien,  ein  Gebiet  viermal  so  groß  wie  das 
Deutsche  Reich,  steigt  hoch  an,  im  Westen  und  Süden  bis  2000  m. 
Der  Zentralteil,  das  Nedsched,  wii-d  von  hohen  Gebirgen  überragt, 
die  einen  Teil  des  Jahres  mit  Schnee  bedeckt  sind.  Das  Land  ist 
größtenteils  dürr,  weite  Strecken  sind  wüst,  nur  einige  Teile  erhalten 
hinreichend  Regen  und  sind  für  Ackerbau  geeignet.  Regen  fällt  im 
Westen,  besonders  in  Yemen,  vom  Juni  bis  September  (Zenitairegen), 
also  während  der  Vegetationsperiode,  im  Osten  aber  von  Oktober  bis 
Januar,  oder  von  Dezember  bis  März,  also  hier  in  wenig  günstiger 
Jahreszeit ;  dann  gibt  es  monatlich  ungefähr  drei  bis  vier  Tage  Regen 
(subtropische  Regen).  Aber  überall  bleibt  der  Regen  manches  Jahr 
gana  aus.  Es  gibt  keine  dauernden  Flüsse,  sondern  nur  periodische, 
sogenannte  Wadis.  Leben  und  Vegetation  beschränken  sich  auf  die 
Wadis  von  Yemen,  Oman,  Ahsa  und  Nedsched. 

Daher  gibt  es  große  Kontraste  auch  in  der  Lebensweise.  No- 
madentum  und  seßhaftes  Leben  finden  sich  nebeneinander  und 
durcheinander.  Die  Nomaden  werden  als  Beduinen  bezeichnet.  Sie 
sind  an  Zahl  geringer  als  die  seßhaften  Araber,  aber  ihr  Areal  ist  viel 
größer.  Als  Tiere  halten  sie  hauptsäclilich  das  Kamel,  dazu  das  Pferd, 
auch  Esel  und  Maultier,  in  einigen  Teilen  ferner  Rinder,  Ziegen  und 
Schafe.  Ihre  Wohnungen  sind  Zelte.  Als  Nahrung  dienen  Datteln, 
Kamelmilch  und  ungesäuertes  Brot.  Die  Beduinen  sind  außerordentlich 
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beweglich  und  unabhängig,  sie  verachten  den  Städter  und  Ackerbauer 
als  „Sklaven"  ;  die  Türken  können  niemals  Herrschaft  über  sie  er- 
langen. Industrie  fehlt  bei  ihnen,  nicht  aber  der  Handelsgeist  5  Trans- 
portdienste verrichten  auch  sie.  Sie  zerfallen  in  zahlreiche  Stämme, 
imd  sind  verbreitet  über  Syrien,  den  Haiu-an,  die  Sinaihalbinsel,  Ägyp- 
ten zu  beiden  Seiten  des  Nil,  über  Nubien  bis  nach  Abyssinien  und 
den  Sudanländem  am  Nil,  in  der  Cyrenaika,  in  Tripolis,  Tunis,  Algier 
imd  Marokko,  in  der  Sahara  zwischen  Marokko  und  dem  Senegal. 

Eranisches  Hochland.  Hier  heiTscht  ein  buntes  Gemisch  von 
Gegensätzen.  Die  Urbewohner  sind  arisch  (Tadjik).  Sie  sind  seßhaft 
in  Städten  und  Dörfern.  Daneben  gibt  es  zahlreiche  eingewanderte 
Stämme  mongolischer  und  türkischer,  auch  arabischer  Abkunft,  die 
ursprünglich  alle  nomadisch  lebten.  Diese  heißen  Iliyat.  Sie  leben  in 
Zelten,  haben  Schafherden,  Kamele  und  Pferde,  auch  Esel,  Rinder, 
Ziegen  und  Hunde.  Sie  sind  in  Stämme  geteilt,  deren  Gebiete  be- 
stimmt abgegrenzt  sind.  Durch  den  Islam  ist  etwas  Verschmelzung 
eingetreten.  Viele  Iliyat  leben  in  Städten.  In  Persien  ist  die  herr- 
schende Familie  aus  ihnen  (Stamm  der  Kadscharen)  hervorgegangen. 
Die  eigentlichen  Perser  wurden  unterdrückt,  die  Tataren  bevorzugt. 
Jetzt  sind  unter  der  Bevölkerung  von  Persien  (7  V2  Million)  etwa  2 
Millionen  Nomaden.  In  Afghanistan  sind  es  weniger;  von  4  Millionen 
Einwohnern  kommen  ungefähr  200  000  auf  die  Hazaren  und  Aimak. 

Südafrika.  Die  Hottentotten  sindNomaden  anderer  Art;  sie 
haben  nur  Rind  und  Schaf.  Sie  waren  ein  Hirtenvolk  ohne  Ackerbau, 
als  die  Holländer  sie  zuerst  trafen.  Ratzel  will  aus  ihren  Waffen  und 
aus  ihrer  entwickelten  Beobachtungsgabe  für  die  Spur  der  Tiere 
schließen,  daß  sie  früher  Jäger  gewesen  seien.  Das  ist  kaum  wahr- 
scheinhch,  sie  standen  immer  im  Gegensatz  zu  den  Buschmännern. 
Die  Hottentotten  bewohnen  die  Steppenländer  in  Südwestafrika.  Sie 
leben  in  beweglichen  Hütten,  die  in  kleinen  Gruppen  (Kraalen)  zu- 
sammenstehen, selten  umzäunt  sind  und  leicht  abgebrochen  werden 
können.  Die  Hütten  selbst  sind  halbkugelförmig,  aber  von  Zeltcha- 
rakter im  Bau ;  sie  bestehen  aus  einem  Holzgestell,  das  mit  Matten 
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und  dann  mit  Fellen  belegt  und  mit  Steinen  beschwert  wird.  Jeder 
Kraal  hat  eine  Rinderherde,  an  der  jeder  einzelne  einen  gewissen  An- 
teil hat.    Die  Namaqua  treiben  jetzt  etwas  Ackerbau. 

Außerdem  sind  viehzüchtende  Stämme  in  anderen  Teilen  von 
Afrika  selu'  verbreitet,  nämlich  durch  den  Sudan  von  Westen  nach 
Osten,  dann  östhch  vom  mittleren  Nil  und  südlich  von  Abyssinien, 
sowie  auf  dem  Hochland  bis  zum  Süden.  Hier  ist  das  Rind  weitaus 
der  Hauptgegenstand  der  Wirtschaft.  Daneben  werden  Ziegen, 
Schweine  und  Schafe  gehalten ;  Pferd  und  Esel  waren  früher  gar  nicht, 
jetzt  sind  sie  nur  wenig  vorhanden.  Einige  Völker  treiben  nur  Vieh- 
zucht und  verachten  den  Ackerbau,  gleich  den  Mongolen,  andere  treiben 
ihn  als  eine  lästige  Nebenbeschäftigung. 

In  Amerika  gab  es  anfänglich  keine  Nomaden.  In  Argentinien 
führten  die  Eingeborenen  zwar  schon  früher  eine  unstete  Lebens- 
weise wie  noch  jetzt  in  Gran  Chaco.  Aber  erst  durch  die  Einführung 
von  Rindern  und  Pferden  ist  das  Nomadentum  hierher  gekommen. 
Ähnhch  ist  es  im  nördUchen  Mexiko  und  im  südlichen  Teil  der  Ver- 
einigten Staaten,  für  deren  große  Steppen-  und  Wüstengebiete  die 
Einführung  des  Pferdes  den  Eingeborenen  wichtig  war.  In  diesen 
Ländern  haben  sich  aber  nur  die  ÄußerHchkeiten  des  Nomadenlebens 
entwickelt,  der  innere  Organismus  wie  in  Zentralasien  findet  sich  nicht. 
Die  Zeit  und  die  umgebenden  Verhältnisse  waren  nicht  ausreichend, 
um  die  Völker  zu  typischen  Nomaden  zu  machon. 

In  Europa  sind  noch  Anklänge  an  das  Nomadentum  in  einigen 
Teilen  von  Rußland  und  der  Balkanhalbinsel  und  auch  auf  der  Iberi- 
schen Halbinsel  vorhanden.  Die  Rentier -Lappen  haben  die  Noma- 
denlebensart noch  am  vollkommensten  bewahrt,  sie  wechseln  ilu:e 
Wohnsitze  im  Sommer  und  Winter. 

Fassen  wir  zusammen.  Die  Volker  mit  bodenvager  Lebens- 
art bieten  ein  buntes  Bild.  Sie  sind  weit  über  die  Erde  zerstreut,  sie 
leben  in  allen  Zonen,  in  allen  Erdteilen.  Auf  den  niedersten  Stufen 
stehen  Jäger  und  Nomaden  einander  nahe.   Zur  Jagd  und  Flußfischerei 
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der  nordsibirlschen  Völker  kommt  der  Besitz  des  Rentiers,  Wird 
dieser  überwiegend,  so  fülirt  die  Pflege  des  Ren  vom  Jägerleben 
zum  nomadischen  Leben.  Hier  berühren  sich  die  untersten  Stufen 
sehr  nahe.  Aber  bald  gehen  die  Stufen  auseinander.  Australier  und 
Mongolen  sind  in  ihrer  Lebensart  weit  verschieden,  ebenso  Busch- 
männer und  Hottentotten,  Beiderlei  Völker,  Jäger  wie  Nomaden,  haben 
das  Gemeinsame,  daß  sie  den  Erdboden  unverändert  lassen.  Sie  be- 
nutzen die  Produkte  der  Tierwelt  direkt  oder  die  Produkte  der  Pflanzen- 
welt durch  Vermittlung  der  Tiere,  in  dem  sie  Tiere  züchten,  die  Pflan- 
zen verzehren.  Beide  hängen  bezüglich  ihrer  Existenz  wesentlich  von 
den  selbst  beschaSten  Nahrungsmitteln  ab.  Bei  einigen  schafft  der 
Austausch  von  Rohprodukten  die  Möglichkeit,  die  Nahrung  zu  ver- 
vollständigen (Pelzjäger,  Viehnomaden).  Beide  Stufen  haben  das  Ge- 
meinsame, daß  sie  sehr  großer  Bodenflächen  zu  ilu:er  Existenz  bedürfen. 

Ein  Hauptunterschied  betreffs  der  Gesamtsiedlung  der  Völker 
besteht  darin,  daß  der  Jäger  nur  den  gemeinsamen  Besitz,  den 
Besitz  an  den  großen  Jagdgrüuden  kennt,  der  Nomade  dagegen  den 
individuellen  Besitz  an  Zelt  und  Vieh.  Das  Leben  des  Jägers  ist 
anstrengender,  aufreibender,  das  Nomadenleben  ist  leichter,  steht  aber 
höher.  Bei  den  Jägervölkern  sind  die  kulturellen  Abstufungen  gering, 
sie  haben  nur  die  allereinfachsten  Einrichtungen  des  staatlichen  Le- 
bens; bei  den  Nomaden  sind  erheblich  größere  Abstufungen  bis  zu 
einem  sehr  hohen  Grad  der  VoUkommenheit  vorhanden,  ihre  Gemein- 
schaften sind  organisiert. 

Unter  den  Nomaden  nehmen  den  tiefsten  Rang  diejenigen  ein, 
welche  sich  auf  die  Züchtung  von  Schafen  und  Rindvieh  bescliränken, 
wie  die  Hottentotten,  die  Tanguten  und  die  nomadisierenden  Tibeter. 
Sie  sind  wenig  beweghch  und  haben  zugleich  niedere  Einrichtimgen. 
Am  höchsten  stehen  einige  türkische  Stämme,  die  Mongolen  und 
Araber.  AUerdings  haben  sie  Schrift,  Kultm'  undRehgion  nicht  selbst 
ausgebildet,  sondern  von  den  verwandten  seßhaften  Stämmen  über- 
nommen; aber  sie  haben  ihnen  doch  iliren  eigenen  Typus  aufgeprägt 
und  sie  fortgebildet. 
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Die  Lebensweise  der  bodenvagen  Völker  hängt  mit  den  natür- 
lichen Verhältnissen  eng  zusammen.  Die  Jäger  leben  in  Wald- 
gebieten, die  Nomaden  in  Steppen.  Aber  für  die  Jäger  gilt  das  nicht 
ausschließlich ;  die  Australier  und  Nordamerikaner  leben  auch  in  Step- 
pen, auf  den  Prärien  und  in  Alluvialländern.  Das  Umherschweifen 
auf  der  Suche  nach  Nalurung  beruht  bei  beiden  darauf,  daß  sie  keine 
Haustiere  halten.  Die  Australier  ziehen  auch  keine  Nutzpflanzen ;  die 
Amerikaner  hätten  sie  leicht  haben  können,  doch  behielt  die  Abneigung 
zur  Arbeit  bei  ihnen  das  Übergewicht. 

Zu  dem  positiven  Kausalmoment,  das  in  Boden  und  Khma  be- 
ruht, kommt  das  negative  des  Mangels  an  Material,  welches  der  Mensch 
für  die  feste  Siedlung  bedarf.  Wo  diese  felilte,  konnte  er  nicht  höher 
kommen. 

Wir  gelangen  zu  dem  Ergebnis,  daß  die  Gewohnheiten  und  die 
Lebensart  der  Jäger  und  der  Nomaden  ursprünglich  aus  den  natüi-- 
lichen  Verhältnissen  ihrer  Umgebung  hervorgewachsen  sind ;  dann 
aber  sind  sie  in  ilu-er  Art  erstarrt  und  diese  erstarrte  Art  hat  sich  fort- 
geerbt. Wenn  ihnen  dann  etwas  Besseres  geboten  wurde,  so  sind  sie 
doch  durch  Jalu-hunderte  ihren  Gewohnheiten  treu  geblieben.  Die 
Indianer  haben  das  Pferd  angenommen  und  damit  nur  ihre  schwei- 
fende Lebensweise  potenziert;  Haustiere  nahmen  sie  nicht  an  und 
gegen  den  Ackerbau  bewahren  sie  im  allgemeinen  ilu-e  Abneigung, 
wenn  auch  die  Tscheroki  dazu  übergegangen  sind.  Der  Typus  des 
Jägertums  ist  so  fest,  daß  sie  sich  nicht  ändern  konnten.  Die  Australier 
haben  selbst  das  Pferd  nicht  angenommen.  Die  Türken  und  Magyaren 
haben  Jahrhunderte  gebraucht,  um  in  Europa  überhaupt  seßhaft  zu 
werden.  Die  Beduinen  sitzen  seit  tausend  Jahren  in  Algier  unter  den 
Berbern  und  Kabylen,  sie  bleiben  aber,  was  sie  in  Arabien  geworden  sind. 

Der  Antrieb  zu  bestimmten  Lebensformen  entwickelt  sich  aus 
den  natürlichen,  geograpliischen  Verhältnissen,  unter  ihrem  Einfluß 
bildet  sich  ein  bestimmter  Typus  heran.  Dieser  vererbt  sich,  auch 
wenn  die  Umgebung  sich  ändert.  Die  gewonnene  Lebensform  leistet 
einen  entschiedenen  Widerstand  gegen  die  Anpassung.    Bei  verein- 
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zelten  Individuen  wird  er  allerdings  schneller  überwunden  oder  in  der 
nächsten  Generation,  bei  Völkern  braucht  es  lange  Zeiträume. 


Bei  den  bisher  betrachteten  bodenvagen  Völkern  lag  ein  mit  den 
Existenzbedingungen  verknüpfter  Zweck  der  steten  Bewegung  zu 
Grunde.  Es  gibt  nur  ein  Volk,  bei  dem  ein  solcher  Zweck  fehlt,  die 
Zigeuner,  die  als  eigentlich  vagabondierendes  Volk  zu  be- 
trachten sind.  Solange  ihnen  Schranken  nicht  gesetzt  wurden,  durch- 
zogen sie  Europa.  Jetzt  sind  sie  staatlich  eingeschränkt,  aber  feste 
Wohnsitze  müssen  ihnen  aufgezvningen  werden,  Hang  und  Drang  nach 
dem  Umherschweifen  bleiben.  Beispiele  aus  Ungarn  und  Siebenbürgen 
sind  genug  bekannt.  Der  Erwerb  geschieht  durch  Betteln,  durch  nie- 
dere Handwerke  (Nagelschmiede  in  Ungarn)  und  Musik,  sowie  durch 
kleine  Diebereien. 
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B.  Die  bodenständige  Siedlung. 


Bei  der  bodenständigen  Siedlung  ist  der  Wohnsitz  fest  an  eine 
Erdstelle  gebunden.  Damit  entsteht  der  Begriö  eines  persönlichen 
Anrechts  an  Grund  und  Boden,  während  bei  den  Nomaden  nur  ein 
Eigentumsrecht  am  Zelt  und  an  den  Tieren  bestand.  Es  erwachsen 
dadurch  neue  Interessensphären,  die  zur  Ausnutzung  des  Bodens  und 
zur  Sicherstellung  des  Eigentums  führen.  Hier  gibt  es  graduelle  Unter- 
schiede von  sehr  tiefen  Stufen  bis  zu  den  bedeutendsten  Höhen;  es 
ist  die  längste  Reihe  der  Entwickelung. 

Auf  der  untersten  Stufe  ist  alle  Tätigkeit  auf  die  Gewinnung  von 
Nahrung  und  Kleidung  gerichtet.  Keine  Erdstelle  gewährt  diese  dem 
festangesiedelten  Menschen  so  wie  die  Küste  dem  Fischer,  da  er 
von  seinem  Wohnplatz  das  Meer  befahren  kann.  Fast  überall,  wo  eine 
Küste  die  Schiffahii;  gestattet,  befindet  sich  eine  Fischerbevölkerung. 
Wir  betrachten  aber  als  Fischervölker  nur  diejenigen,  bei  denen 
die  ganze  Bevölkerung  ausschließlich  auf  den  Fischfang  ange- 
wiesen ist,  wo  also  dieser  nicht  nur  von  einem  Teil  der  Bevölkerung 
betrieben  wird,  um  andere  Teile  damit  im  Austausch  gegen  andere 
Nalnrungsmittel  und  Bedürfnisse  zu  versorgen,  wie  es  in  Schottland 
oder  Norwegen  geschieht. 

Mit  diesen  Ausnahmen  kann  sich  der  Mensch  an  einer  Stelle  nur 
unter  der  Bedingung  ansiedeln,  daß  er,  wenn  wir  von  dem  Verkehr 
absehen,  dem  Boden  die  Nahrungsstoöe  künsthch  entlockt.    Er  muß 
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Arb  eit  tuu.  Diese  Arbeit  ist  auf  eine  Umgestaltung  der  Naturverhält- 
nisse gerichtet,  indem  der  Mensch  an  die  Stelle  nutzloser  Pflanzen  andere 
setzt,  die  ihm  Nutzen  bringen.  Tut  er  dies  mit  Erfolg,  so  genügt  ein 
Teil  seiner  Ki'aft  und  er  kann  den  Rest  seiner  Zeit  in  Müssiggang 
verbringen,  im  Gegensatz  zum  Jäger,  der  fortdauernd  ein  unruhiges 
Leben  führt.  Dies  ist  in  den  Tropen  vielfach  der  Fall.  Jeder  einzelne 
beteiligt  sich  an  der  Ai'beit  und  sieht  in  der  Nalu:ungsbefriedigung 
seinen  Lebenszweck,  und  jeder  hat  einen  Überschuß  an  Zeit  zur  Ruhe. 
Man  findet  manchmal  eine  Teüung  der  Arbeit  zwischen  Männern  und 
Frauen,  wie  bei  den  Bakah-i,  wo  die  Männer  jagen  und  die  Frauen 
Pflanzennahrung  sammeln  und  das  Feld  bestellen.  Außerdem  sind  noch 
einzelne,  z.  B.  die  Medizinmänner  ausgenommen. 

Wo  der  Mensch  sich  höher  aufschwingt,  erfolgt  die  Teilung  in 
anderer  Weise.  Die  Erzeugung  von  Nahrungsmitteln  durch  den  Feld- 
bau geschieht  durch  einen  gewissen  Bruchteil  der  Gesamtbevölkerung'; 
es  ist  daher  die  überschüssige  Kraft  des  verbleibenden  Bruchteils  vor- 
handen, welche  auf  andere  Arbeit  verwandt  werden  kann :  auf  den 
Verkelir,  auf  die  Fortschaffung  eines  überschüssigen  Teils  der  Pro- 
dukte und  Herbeischaffung  anderer  von  auswärts,  dann  auf  das  Ge- 
werbe, auf  die  Herstellung  von  Geräten,  die  einem  verfeinerten  Be- 
dürfnis entsprechen;  schließlich  auf  geistige  Arbeit  usw.  Es  bilden 
sich  Stände  und  Kasten  aus,  die  auf  verschiedenen  Gebieten,  aber 
für  einander  arbeiten.  Schon  bei  den  Nomaden  hatten  wir  den  Unter- 
schied von  Adel,  Geistlichkeit  und  Kriegern ;  bei  den  Jägervölkern 
war  nur  die  Arbeit  der  Männer  und  Frauen  verschieden.  Bei  den 
seßhaften  Völkern  treten  viele  verschiedene  Arten  der  Beschäftigung 
hinzu,  vor  allem  der  Handel  und  das  Gewerbe.  Es  entstehen  in 
weiterer  Stufenleiter  alle  Steigerungen  bis  zu  dem  kompHzierten 
Organismus  unserer  Kulturstaaten,  wo  nur  noch  ein  relativ  geringer 
Teil  der  Bevölkerung  der  Gewinnung  von  Rohprodukten  aus  der  Land- 
wirtschaft obliegt  (England).  Die  Teüung  der  Ai'beit  ist  ein  wesent- 
liches Moment,  welches  mit  der  Seßhaftigkeit  eintritt  imd  zu  hohen 
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Wir  begnügen  uns  mit  diesen  Andeutungen.  Wir  wollen  die  ver- 
schiedenen Stuf  en  nicht  betrachten,  sondern  die  Ansiedlungen  nach 
ihrem  Anlaß  und  Zweck  ins  Auge  fassen.  Denn  ist  einmal  die 
Mehrheit  von  der  Gewinnung  der  Rohprodukte  für  Nahrung  und  Klei- 
dung entlastet,  und  hat  sie  in  dem  Geld  einen  Wertmesser  gefunden, 
mit  dem  die  Arbeit  bezahlt  wird,  und  der  von  dem  Arbeiter  im  Aus- 
tausch gegen  andere  Gegenstände  angenommen  wird,  so  kommen  neue 
Motive  der  Ansiedlung  hinzu,  z.  B.  die  Stützung  des  Verkehrs  durch 
Ansiedlung  an  Knotenpunkten,  die  Schaffung  von  befestigten  Plätzen 
zum  Schutz  oder  von  Zentren  poHtischer  Macht,  femer  rehgiöse  Mo- 
tive und  anderes. 


Unterschiede  der  bodenständigen  Siedlungen  nach 
Anlaß  und  Zweck. 


I.  Ausnutzung  der  vorhandenen  Naturprodukte. 

Fischervölker. 

Unter  den  seßhaften  Völkern  sind  die  Fischervölker  die  einzigen, 
die  sich  auf  die  Ausnutzung  der  örthch  vorhandenen  Naturprodukte, 
welche  unmittelbar  zur  Nahrung  und  Kleidung  des  Menschen  dienen, 
beschränken. 

Die  Flußfischerei  wird  selten  von  einem  Volk  ausschließhch 
geübt.  Nur  die  Bewohner  am  Jenissei  sind  hier  zu  nennen.  Sie  stehen 
sehr  niedrig;  die  Fischerei  ist  leicht,  ihr  BHck  ist  auf  das  Flußufer  be- 
schränkt. Sonst  ist  mit  dem  Fischfang  fast  immer  die  Jagd  verbunden. 
Auf  diesen  untersten  Stufen  gibt  es  überhaupt  manche  Übergänge  ;  der 
Besitz  von  Rentieren  bringt  noch  das  Nomadenleben  hinzu.  Diese 
Mischung  sehen  wir  bei  den  Samojeden,  Ostjaken  und  Lappen. 

Die  Seefischerei  ist  ungleich  wichtiger.  Die  Siedlungen  sind 
fest,  sie  stehen  an  gesicherten  Stellen,  von  denen  die  Schiffe  ausgehen 
können.  Es  gehört  viel  geistige  Schulung  dazu,  um  das  Handwerk  zu 
treiben.  Der  Bau  der  Fahrzeuge  erfordert  Scharfsinn,  die  Leitung 
Kühnheit  und  Beobachtungsgabe  für  die  Gestirne.  Bedeutendes  wird 
mit  kleinen  Mitteln  geleistet. 

Die  Aleuten  stehen  obenan;  nicht  die  Aleuten  der  heutigen 
Zeit,  sondern  so  wie  sie  zuerst  gefunden  wurden.    Auf  ihrer  großen 


]  50  IJ-  Analytische  Betrachtung  der  Siedlung. 

Inselreiho  ist  das  Land  ertraglos;  die  Inseln  steigen  schrofit  auJ,  die 
Bewohner  sind  auf  das  Meer  angewiesen.  Hier  hatte  sich  eine  kühne 
Schiffalu-t  entwickelt,  die  mit  „Baidarken"  aus  Fischhaut  betrieben 
wurde.  Die  Aleuten  wohnten,  als  man  sie  zuerst  traf,  in  künstlich  ge- 
grabenen Erdlöchern,  die  mit  Treibholz  ausgelegt  waren  und  in  denen 
oft  ein  Raum  für  Hunderte  von  Personen  diente.  Mit  Leitern  stieg 
man  in  die  Nebenkanimern  hinab.  Früher  war  es  ein  tapferes,  unter- 
nehmendes und  lebhaftes  Volk,  jetzt  sind  sie  melancholisch  und  dm-ch 
Branntwein  ruiniert. 

Naln-ung,  Kleidung  und  Geräte  werden  wesentlich  durch  den 
Fang  von  Fischen  und  Seehunden  gewonnen ;  dazu  kommt  noch  der 
Seetang  als  Nahrung.  Zur  Kleidung  dienen  Felle  und  Vogelbälge. 
Später,  unter  den  Russen,  war  der  Fang  von  Pelztieren  ein  einträg- 
liches Gewerbe  zum  Austausch,  Aber  Fischerei  und  Pelztierjagd  werden 
in  zu  großem  Maßstab  getrieben,  die  Pelztiere  scheinen  auszusterben. 
Die  Aleuten  gehen  allmählich  zu  Grunde. 

Ein  hervorragendes  Fischervolk  sind  ferner  die  Eskimo.  Die 
Nahrung  lief ern  ihnen  Seehunde,  Fische  (Hering)  und  Walfische;  dazu 
kommen  Beeren,  Wurzeln,  Kräuter,  Seegras  und,  als  Leckerbissen, 
Rentierfleisch.  Im  Winter  wohnen  sie  in  festen  Häusern,  die  aus  Treib- 
holz, Steinen  und  Eisblöcken  erbaut  und  mit  Rasen  und  Erde  bedeckt 
sind.  Melu'ere  Familien  wohnen  in  ihnen  zusammen.  Im  Sommer  be- 
nutzen sie  Zelte,  die  aus  einem  mit  Seehundsfellen  belegten  Gestänge 
bestehen  und  einen  Türvorhang  aus  Seehundsdärmen  haben.  Die 
Kleidung  bestand  ursprünglich  aus  Rentier-  und  Seehundsfellen  und 
Vogelbälgen ;  jetzt  werden  auch  europäische  Stoffe  verwendet.  Als 
Reizmittel  dient  der  Schnupftabak,  weniger  der  Alkohol ;  daneben  auch 
Kaffee. 

Ferner  sind  die  Feuerländer  zu  nennen.  Sie  sind  ganz  Fischer, 
ohne  Feldbau  und  ohne  Jagd.  Sie  wohnen  in  bienenkorbartigen 
Häusern  aus  Baumzweigen,  mit  Seehundsfellen  belegt.  Ihre  Kleidung 
besteht  aus  Häuten.  Als  Waffen  führen  sie  Keule,  Speer,  Schleuder, 
Pfeil  und  Bogen.    Sie  fahren  auf  kleinen  Booten  zum  Fischfang  aus. 
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Die  Seefahrer  haben  sie  oft  wegen  ihrer  Kühnheit  bewundert,  mit  der 
sie  an  diesen  gefährlichen  Küsten  Schiffahrt  treiben. 

Hierher  gehörten  auch  die  Völker  der  prähistorischen  „Kjök- 
kenmöddinger".  Solche  Ablagerungen  von  „Küchenresten"  sind  an 
der  dänischen  Ostseeküste  in  einer  Mächtigkeit  von  drei  Metern  gefun- 
den. Darin  waren  enthalten  Reste  von  Austern,  von  Mytilus  und  Car- 
dium,  von  Fischen,  Krebsen,  Krabben;  femer  Reste  vom  Seehund, 
Auerochs,  Bär,  Luchs,  Wolf,  Eber,  Hirsch,  Reh,  auch  von  Vögehi.  Die 
Knochen  waren  zum  Teil  von  Himden  benagt  (Steenstrup).  Die  Be- 
wohner hatten  weder  Viehzucht  noch  Ackerbau,  es  felilte  die  Kenntnis 
der  Metalle.  Ilu'e  Geräte  bestanden  aus  Feuerstein,  Knochen  und 
Hom.  Ebensolche  Ablagerungen  sind  dann  femer  aus  Brasilien  unter 
dem  Namen  Sambaquis  bekannt. 

Hiemach  scheint  es,  daß  jetzt  die  Völker,  deren  Existenz  auf 
Fischfang  begründet  ist,  auf  die  unwirtlichen  hohen  Breiten  beschränkt 
sind,  wo  Ackerbau  und  Viehzucht,  außer  der  Haltung  des  Rentiers, 
unmöglich  sind.  Den  Anlaß  zu  ihrer  Beschäftigung  und  Lebensart,  wie 
zu  ihrem  ganzen  Zustand,  gibt  das  Klima  und  die  Nähe  des  Meeres; 
die  Bodengestalt  ist  dagegen  gleichgültig.  Vielleicht  können  wir  auch 
von  diesen  Völkern  annehmen,  daß  sie  früher  eine  höhere  Kultur  ge- 
kannt haben. 

Es  ist  vermutet  worden,  daß  der  Fischfang  die  erste  Art  war, 
wie  der  Mensch  sich  Nahrung  verschaffte.  Dann  müßte  der  Urmensch 
an  den  Küsten  zu  suchen  sein.  Es  wurde  aber  bereits  früher  dargetan, 
daß  der  Fischfang  Gerätschaften  voraussetzt,  die  subtiler  sind  als  die 
Jagdgerätschaften.  Der  Ebbestrand  gab  allerdings  stellenweise  mülie- 
los  Nahrung,  z.  B.  an  einigen  Strecken  der  brasilianischen  Küste,  aber 
es  ist  zu  beachten,  daß  der  Mensch,  seinem  Gebiß  nach  zu  urteilen, 
in  erster  Linie  auf  pflanzliche  Kost  angewiesen  ist. 


IL  Der  Anbau  von  Nutzpflanzen. 


Die  primitiven  Stadien  des  Pflanzenbaus  sind  heute  nicht  mehr 
vertreten.  Um  uns  diese  zu  vergegenwärtigen,  müssen  wir  nochmals 
auf  Fragen  zurückkommen,  die  mit  dem  Ursprung  der  Kultur  zusam- 
menhängen. 

Bedingung  des  Anbaus  ist  zunächst  ein  lockerer  Erdboden, 
der  Nährstoöe  für  die  Pflanzen  enthält;  dann  die  hinreichende 
Bewässerung  durch  Regen  und  eine  günstige  Verteilung  der  Be- 
wässerung, —  unter  Umständen  kann  auch  die  Ansiedlung  auf  einem 
Grund  geschehen,  der  stets  Bodenwasser  enthält,  z.  B.  an  Flüssen  im 
Alluvium;  ferner  kommt  es  auf  günstige  Wärme  Verhältnisse  an,  die 
für  die  Entwickelung  der  Pflanzen  notwendig  sind.  Außerdem  muJßten 
für  die  frühen  Ansiedlungen  mit  Feldbau  geschützte  Stellen  gesucht 
werden ;  er  wird  also  nicht  in  der  offenen  Flur,  sondern  in  Anlehnung 
an  Berge  entstanden  sein;  nicht  in  der  Mitte  der  AlluviaUänder  werden 
wir  seinen  Ursprung  zu  suchen  haben.  Zum  Anbau  wird  man  über- 
haupt nur  dort  geschritten  sein,  wo  die  Natur  keine  hinreichende 
Nahrung  ohne  Handarbeit  gab  und  wo  Jagd  und  Fischerei  nicht  mög- 
lich waren. 

Die  Gregenstände  des  Anbaus. 

Es  fragt  sich  nun :  wa  s  wurde  angebaut  ?  SicherHch  waren  es  zuerst 
Nährpflanzen.  Schon  früher  -wurde  ausgefülirt,  daß  das  Sammeln  von 
Samen  für  die  Nahrung  den  ersten  Anlaß  zu  einem  absichthchen  An- 
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bau  geben  konnte.  Es  ist  eine  müssige  Frage,  welche  unter  den  auf 
künstlichen  Erwerb  von  Nahrungsmitteln  gerichteten  Beschäftigungen 
die  erste  gewesen  ist.  Wir  sehen  den  Nomaden  manchmal  zu  Acker- 
bau und  Seßhaftigkeit  übergehen  und  ebenso  den  Jäger;  es  wäre  aber 
ein  falscher  Scliluß,  wenn  man  deshalb  das  Nomadentum  als  ein  frü- 
heres, den  Ackerbau  als  ein  späteres  Stadium  hinstellen  wollte.  Primi- 
tive Beschäftigungen  sind  vielmehr  in  gleicher  Weise:  das  Sam- 
meln von  Beeren,  Früchten,  Wurzeln  und  allerlei  Getier;  das  Jagen 
nach  flüchtigen  Tieren,  das  Fangen  der  ebenfalls  flüchtigen  Fische. 
Diese  drei  Arten  gehen  ineinander  über  und  können  auf  tief  er  Stuf  e  ver- 
eint sein,  wie  bei  den  nordischen  Völkern ;  aber  es  sind  die  gemein- 
samenWurzeln  divergierender  Entwickelungsreihen.  Aus  dem  Sammeln 
von  Früchten  konnte  an  verschiedenen  Stellen  der  Anbau  sich  ent- 
wickeln; ebenso  aus  dem  Einfangen  von  Tieren  die  Züchtung  derselben. 
Es  scheint  aber,  daß  von  diesen  Beschäftigungen  der  Anbau  leichter  ist 
und  zuerst  dauernd  werden  kann.  Auch  ergab  sich  die  Auswahl  von 
selbst,  da  gewisse  Früchte  in  großer  Menge  gesammelt  wurden.  Die 
Auswahl  unter  den  Tieren  war  schwieriger,  sie  setzt  eine  längere  Be- 
kanntschaft mit  ihnen  voraus.  Die  weitere  Züchtung  war  rein  empi- 
risch, aber  sie  brauchte  gewiß  lange  Zeiträume.  Dennoch  führt  die 
reine  Viehzucht,  wie  bei  den  Nomaden,  nur  zu  einer  Entsvicklung  mitt- 
leren Grades;  dann  bleibt  sie  stehen.  Der  reine  Pflanzenbau,  wie  bei 
den  Japanern,  welche  die  Viehzucht  eigentlich  gar  nicht  kennen,  kann 
dagegen  sehr  hoch  führen. 

Die  ältesten  vegetabilischen  Nährstoffe,  von  denen  wir 
Kunde  haben,  sind  Halmfrüchte  und  Hülsenfrüchte ;  sie  sind  die  ver- 
breitetsten  und  noch  heute  die  wichtigsten.  Weizen  ist  bei  den  ä,gyp- 
tischen  Mumien  gefunden,  in  China  wurde  er  um  2500  v.  Chr.  ein- 
geführt ;  überhaupt  ist  er  früh  verbreitet  von  China  über  Mesopotamien 
und  Nordafrika  bis  zu  den  Kanaren.  Der  Reis  ist  in  China  und  Süd- 
ostasien uralt;  in  historischer  Zeit  ist  er  von  da  nach  Westen  ge- 
kommen. Die  Sojabohne  (Soja  hispida)  wird  in  Ostasien  (China, 
Japan,  Amurland)  seit  alters  gebaut,  Linsen  und  Pferdebohnen  in 
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Westasien.  Hirse  hat  im  Westen  eine  große  Verbreitung  gehabt  und 
wahrscheinlich  auch  im  Osten.  Auch  die  Gerste  ist  sehr  alt.  Spelz 
oder  Dinkel  (Triticum  spelta  L.),  eine  untergeordnete  Weizenart,  wurde 
in  Mesopotamien,  Persien,  Ägypten  und  Griechenland  im  Altertum 
gebaut. 

Aber  alle  Zeugnisse  und  Funde  sind  aus  relativ  später  Zeit.  Als 
die  Ägypter  um  3000  v.  Chr.  ihre  Pyramiden  zu  bauen  begannen,  war 
ihre  Kultur  sehr  hoch,  die  Volkszahl  bereits  groß;  beides  konnte  ge- 
rade dort  nur  auf  dem  Ackerbau  beruhen.  Die  Zeit,  in  welcher  zuerst 
Getreide  im  Niltal  gebaut  wurde,  muß  also  sehr  weit  dahinter  zurück- 
liegen. Ebensoweit  müssen  wir  in  Mesopotamien  zurückgehen.  Es 
ist  aber  im  höchsten  Grade  unwahrscheinHch,  daß  die  verwendeten 
Pflanzen  diesen  Gegenden  entstammten;  sie  mußten  bereits  eine  lange 
Geschichte  hinter  sich  haben,  ehe  sie  dort  eingeführt  wurden.  Wir 
kennen  weder  die  Ursprungsformen  der  Getreide  und  Leguminosen 
noch  ihre  ursprüngliche  Heimat.  D  e  Candollei)  nimmt  als  Heimatlän- 
der an:  für  den  Weizen  Mesopotamien,  für  Linsen  und  Pferdebohnen 
Westasien  und  Südem'opa,  für  Hirse  Ägypten  und  Arabien,  für  Gerste 
die  turanischen  Länder  (Gerste  findet  sich  nicht  in  den  ägyptischen 
Altertümern),  für  den  Hafer  das  pannonische  Becken  (er  kommt  spät 
nach  dem  Mittelmeer,  gar  nicht  nach  Ägypten  und  Mesopotamien),  für 
den  Buchweizen  die  Gegend  des  Baikalsees,  Daurien  und  das  Amm*- 
land  (er  kam  erst  im  Mittelalter  nach  Europa).  Diese  Vermutungen 
gründen  sich  auf  die  heutigen  Standorte  wildwachsender  verwandter 
Pflanzen;  das  ist  aber  nicht  ganz  maßgebend.  Jedenfalls  haben  die 
Urformen,  als  man  sie  zuerst  anbaute,  dmxh  den  Anbau  eine  schnelle 
Veränderung  erfahren,  und  erst  als  vollkommene  Kulturgewächse 
wm-den  sie  verbreitet.  Zu  bemerken  ist,  daß  die  Getreidearten,  — 
Weizen,  Gerste,  Roggen,  Hafer,  —  den  besten  Standort  in  lockerem, 
porösem,  lehmigem  Boden  haben,  wie  er  der  Steppe  eigentümlich  ist. 
Der  Lößboden  ist  der  beste. 


')  „Der  Ursprung  der  Kulturpflanzen",  deutsche  Ausgabe,  Leipzig  1884. 
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Sucht  man  die  Ursprungsgegend,  so  ist  die  ganze  südliche  Hemi- 
sphäre ausgeschlossen;  in  Australien,  Südafrika  und  Südamerika  ist 
außer  dem  Mais  keine  Getreideart  kultiviert,  auch  keine  kulturwürdige 
Pflanze  unter  den  Gräsern  gefunden  worden.  Femer  sind  ausgeschlossen 
die  nördhchen  Teile  von  Asien,  Em*opa  und  Amerika,  wo  sich  Wild 
darbot  und  der  Feldbau  erst  später  eingeführt  wurde.  In  den  Kjök- 
kenmöddings  ist  keine  Spur  von  Anbau  gefunden.  Die  niedrig  ge- 
legenen heißen  Länder  der  Tropen  sind  für  unsere  Feldfrüchte  auch 
nicht  geeignet  und  kommen  als  deren  Heimat  nicht  in  Betracht,  außer 
vielleicht  für  den  Reis.  Wir  werden  also  auf  die  große  Trockenzone 
der  östhchen  Kontinente  einschließlich  des  Mittelmeergebietes  ge- 
wiesen. 

In  Amerika  fand  man  den  Mais  angebaut  von  den  La  Plata- 
Staaten  bis  nach  Nordamerika,  in  Mexiko,  Peru  usw.  Aus  seiner  Ver- 
breitung und  der  großen  Zahl  der  Varietäten  wird  auf  ein  sehr  hohes 
Alter  des  Anbaus  geschlossen.  Wildwachsend  ist  er  nicht  gefunden. 
Außerdem  fand  man  mehrere  Knollengewächse:  die  Kartoffel  im 
Gebiet  von  Chile  bis  Colombia  in  verscliiedener  Meereshöhe,  je  nach 
der  geographischen  Breite;  die  Batate  (eine  Convolvulacee),  den 
Maniok  oder  die  Cassave  (Euphorbiacee)  von  Brasilien  bis  nach  den 
Antillen  und  Mexiko;  die  Quinoa  (Chenopodiacee)  in  Peru  auf  den 
Höhen,  wo  sie  höchst  wichtig  war. 

Von  den  tropischen  Früchten  ist  vor  allen  die  Banane  zu 
nennen,  die  jetzt  von  ungemeiner  Wichtigkeit  für  alle  tropischen  Ge- 
genden ist  und  in  einer  Unzahl  von  Varietäten  vorkommt.  Sie  wird 
nicht  durch  Samen  vermehrt,  sondern  durch  Teilung ;  der  Same  selbst 
ist  unfruchtbar,  was  darauf  deutet,  daß  die  Kultur  uralt  ist.  Humb  oldt 
und  andere  nahmen  für  sie  einen  amerikanischen  Ursprung  an,  jetzt 
ist  es  (nach  De  Candolle)  unzweifelhaft,  daß  sie  in  Indonesien  und 
Südostasien  überhaupt  seit  sehr  alten  Zeiten  bestand  und  daß  sie  von 
dort  herstammt.    Die  Ägypter  kannten  sie  nicht. 

Die  Reizmittel  sind  ebenso  alt  wie  die  Nährstoffe;  vor  allem 
die  Lau  Charten.    Der  Knoblauch  (Allium  sativum)   ist  nach  De 
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C  and  olle  heimisch  in  der  Kirgisensteppe,  die  Zwiebel  (Allium  Cepa) 
in  Westasien  von  Kuldseha  bis  Belutschistan  und  Persien.  Sie  wächst 
an  den  Gebirgen.  Die  Chinesen  nennen  sie  tsung,  daher  der  Name 
Tsungling  =  Zwiebelpässe,  weil  die  Zwiebeln  die  Wege  sclilüpMg 
machen.  Dies  sind  die  wichtigsten  Arten ;  sie  haben  sich  früh  ver- 
breitet nach  Osten  und  Westen.  Herodot  erzählt,  daß  bei  dem  Bau 
der  Pyramide  des  Cheops  1600  Talente  Silber,  d.  i.  71/2  Millionen 
Mark*),  für  Rettige,  Zwiebeln  und  Knoblauch  zur  Verpflegung  der 
Arbeiter  aufgewendet  wurden. 

Ein  anderes  Reizmittel,  der  Tabak,  stammt  aus  Amerika.  Das 
Alter  seines  Anbaus  ist  nicht  zu  bestimmen.  Tabak  und  Mais  haben  sich 
reißend  über  die  Erde  verbreitet,  der  Mais  bis  Zentralasien  und  China, 
der  Tabak  noch  schneller  über  alle  Länder,  in  denen  er  gedeihen  will. 

Wichtige  nahrungspendende  Bäume.  —  Die  Dattelpalme 
wird  seit  den  ältesten  Zeiten  gepflegt  in  dem  Gebiet  vom  Euphrat  durch 
Nordafrika  über  den  Südrand  des  Atlas  bis  zu  den  Kanaren.  Im  wilden 
Zustand  geben  die  Früchte  wenig  Nalu"ung.  Die  Veredelung  der  Dattel- 
palme stammt  wahrscheinlich  aus  Mesopotamien. 

Die  Kultur  des  Feigenbaumes  ist  in  der  mittleren  und  süd- 
lichen Mittelmeerregion  uralt.  Aber  sie  ist  erst  von  Syrien  her  ein- 
geführt. In  den  Pyramiden  von  Gizeh  (ca.  3000  v.  Chr.)  ist  die 
Feige  deutlich  abgebildet.  Homer  erwähnt  sie.  Es  brauchte  lange 
Zeit,  um  die  Eigentümlichkeiten  des  Feigenbaumes  kennen  zu  lernen 
und  ihm  eßbare  Früchte  abzugewinnen.  Der  wilde  Ficus  hat  männ- 
liche und  weibliche  Organe ;  die  Befruchtung  geschieht  durch  ein  In- 
sekt, die  Feigen- GaUwespe,  das  beim  Einschlüpfen  die  PoUen  über- 
trägt. Dort  werden  die  Eier  abgelegt  und  dadurch  die  Gallenbildung 
herbeigeführt.  Zweige  mit  diesen  Gallen  und  anderen  Früchten 
werden  auf  den  kultuvierten  Ficus  gehängt ;  dieser  hat  nur  weibliche 
Organe  ausgebildet,  nach  denen  nun  das  Insekt  die  PoUen  hinbringt. 
Man  nennt  das  die  Caprification  (von  Caprißcus  =  wilde  Feige). 


*)  das  gewöhnliche  Talent  war  etwa  =  4700  M. 
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Der  Brotfruchtbaum  hat  seinen  Ursprung  walirscheinlich  auf 
Java  und  den  Molukken,  eine  Art  stammt  von  Tahiti.  Er  ist  verbreitet 
auf  allen  dem  Äquator  nahen  Inseln  des  asiatischen  Archipels  und  im 
Gebiet  des  großen  Ozeans.  Es  sind  mehrere  Arten  der  Gattung  Ar- 
tocarpus,  die  mit  der  Gattung  Ficus  in  die  Familie  der  Moraceen  ge- 
hört, welche  alle  Müchsaft  führen.  Die  Früchte  des  Brotbaumes  sind 
sehr  stärkemehlhaltig.  Von  einer  Art  Artocarpus  genügen  drei  Bäume, 
um  das  Leben  eines  Menschen  zu  erhalten;  aber  das  gilt  nur  von  den 
kultivierten  Bäumen.  Der  Brotfruchtbaum  ist  nach  Westindien  und 
Südamerika  eingefülu't. 

Der  Ölbaum  wächst  wild  an  der  Südküste  von  Kleinasien  und 
ist  im  wärmeren  Teil  des  subtropischen  Klimas  der  alten  Welt  seit 
früher  Zeit  verbreitet. 

Die  Weinrebe  wächst  gegenwärtig  wild  in  großer  Verbreitung 
und  ist  am  kräftigsten  entsvickelt  in  Baktrien  und  Badakschan,  dann 
in  Kabul,  südlich  vom  Kaukasus  und  um  den  Ararat.  Die  Samen 
scheinen  durch  Vögel  leicht  und  weit  verbreitet  zu  werden.  Sie  kommt 
wild  auch  in  Algerien,  Marokko  imd  in  Südeuropa  vor.  In  Ägypten 
ist  ihre  Kultur  mindestens  6000  Jahre  alt. 

Die  Kokospalme  wächst  in  feucht-heißen  Küstengegenden, 
nicht  im  Innern  der  Länder.  Ihre  Samen  werden  durch  Seewasser 
nicht  geschädigt,  daher  durch  Strömungen  leicht  verbreitet  und  an 
fremde  Küsten  gebracht.  Ob  Südamerika  oder  der  Indische  Archipel 
als  Heimatsland  zu  gelten  hat,  bleibt  fraglich. 

Allgemein  ist  bei  den  Ursprungsfragen  zu  beachten,  daß  die 
Stellen,  wo  heute  die  Pflanzen  wild  wachsen,  nur  einen  relativen  An- 
halt geben,  weil  früher  das  Klima  von  dem  heutigen  verscliieden  ge- 
wesen sein  kann. 

Jetzige  Verbreitung  der  Kulturpflanzen.*)  — DieGersto 


*)  Untersuchungen  über  das  Thema  wurden  Ton  dem  ausgezeichneten  dänischen 
Forscher  Schouw  angestellt,  und  die  Ergebnisse  in  einem  geistvollen  Buch  „die  Erde» 
die  Pflanzen  und  der  Mensch"  [deutsche  Ausgabe,  Leipzig,  1851]  geschildert.  Vgl. 
ferner  die  Karten  von  Drude  in  Berghaus'  Physikalischem  Atlas. 
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hat  die  kürzeste  Vegetationszeit,  daher  kommt  sie  am  weitesten  nach 
Norden  hin  vor  und  ist  am  verbreitetsten  auf  der  Erde.  Ihr  Ver- 
breitungsbozirk  reicht  vom  Äquator  bis  70  ^  n.  Br.  am  Nordkap,  bis 
60  0  in  Sibii-ien,  bis  50  ^  in  Kamtschatka.  Sie  wächst  auf  den  Färöer, 
auf  den  Orkaden  und  am  Weißen  Meer.  Im  Himalaya  steigt  sie  bis 
4500  m,  am  Chimborazo  bis  3200,  in  den  Südalpen  bis  1900,  in  den 
Nordalpen  bis  1160,  am  Harz  bis  560,  in  Schweden  kaum  bis  100  m 
Höhe.    Der  Hafer  verhält  sich  ähnlich. 

Der  Eoggen  hat  seine  Polargrenze  in  65  bis  67  o  n.  Br.  an  der 
norwegischen  Küste.  Er  gedeiht  aber  nicht  auf  den  Färöer,  weil  es 
dort  zu  feucht  ist ;  dagegen  steigt  er  in  Frankreich  bis  zu  2000  m  Höhe 
empor.  Der  Koggen  ist  das  Hauptgetreide  in  den  Ländern  nördlich 
der  Alpen.    In  Asien  und  Amerika  wii-d  er  wenig  gebaut. 

Der  Buchweizen  wird  gebaut  in  Nordeuropa,  besonders  im 
östlichen  Deutschland  und  Polen,  dann  in  manchen  Tälern  der  Alpen, 
ferner  in  China,  Japan  usw.  In  Europa  ist  er  seit  dem  Mittelalter 
heimisch.  Er  wird  noch  als  Tatarenkorn  bezeichnet.  In  Asien  -wTorde 
er  schon  in  den  ältesten  Zeiten  in  Gebieten  gebaut,  wo  keine  besseren 
Getreidearten  wuchsen. 

Der  Weizen  ist  die  wichtigste  Halmfrucht  geworden.  Er  kommt 
vorinNorwegen  bis  zu  62^,  in  Rußland  bis  61*^.  Aber  er  ist  Hauptfrucht 
erst  in  Südengland,  Frankreich,  Deutschland  usw.  Im  südlichen  Ruß- 
land hat  er  sich  ebenfalls  das  Feld  erobert.  In  Frankreich  steigt  er  bis 
1600  m,  am  Äquator  bis  3000  m  Seehöhe. 

Der  M  ais  braucht  eine  trockne,  heiße  Zeit  zur  Reife ;  das  bestimmt 
seine  Verbreitung.  Er  findet  sich  nicht  in  Nordeuropa  und  nur  wenig  in 
Mitteleuropa,  weil  ein  warmer  trockner  Herbst  hier  fehlt ;  erst  in  Ungarn 
und  auf  der  Nordostseite  der  Karpathen,  sowie  in  der  Po -Ebene  ge- 
winnt er  Bedeutung.  In  Nordamerika  geht  er  namentlich  an  der  Ost- 
seite verhältnismäßig  hoch  nach  Norden,  weil  dort  der  Herbst  noch 
trocken  und  warm  genug  ist.  In  Mexiko  steigt  er  bis  2700  m,  in  Peru 
bis  3600  m  hinauf.    Er  hat  sich  im  Flug  verbreitet. 

Der  Reis  hat  eine  beschränkte  Verbreitunsr.    Er  ist  eigentlich 
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ein  tropisches  Getreide;  aber  er  greift  über  in  feuchtwarme  Monsun- 
gebiete, besonders  in  China  und  Nordamerika.  Der  Reis  ist  eine  über- 
aus wichtige  Frucht,  weil  von  ihm  ein  großer  Teil  der  Menschheit  lebt. 

Die  Kartoffel  ist  von  größter  Bedeutung  für  ein  kaltes  und  kühl- 
gemäßigtes Klima,  für  Gebirge  und  für  Sandböden.  Sie  wird  bis  nach 
Kamtschatka  und  Sibirien  hin  gebaut;  in  Peru  kommt  sie  bis  3600  m 
Höhe  vor ;  in  Indien  und  China,  wo  sie  von  Missionaren  eingeführt  ist, 
nur  in  ungünstigen  Gegenden. 

Es  kommt  bei  den  Nährpflanzen  noch  ein  anderer  Gesichtspunkt 
in  Betracht,  das  ist  der  Ertrag.  In  dieser  Hinsicht  sind  die  tropischen 
Gegenden  bevorzugt.  Der  Weizen  trägt  in  Europa  8-  bis  10-fältig, 
auch  20-fältig;  früher  trug  er  in  Nordeuropa  nm'  5-  bis  6-fältig.  Andere 
europäische  Kornarten  tragen  in  demselben  Verhältnis.  Der  Mais 
trägt  im  gemäßigten  Khma  80-  bis  100-fältig,  in  der  heißen  Zone  300- 
bis  400-,  sogar  bis  800-fältig.*)  Der  Reis  trägt  100-fältig,  in  der  Lom- 
bardei nm'  50-fältig.  Das  bezieht  sich  auf  die  Kornaussaat,  aber  nicht 
auf  die  Areale ;  in  dieser  Beziehung  steht  vielmehr  der  Reis  voran. 
Auf  bestimmte  Areale  wird  er  immer  am  meisten  Hefern.  Die  Banane 
bringt  auf  gleichem  Areal  über  100-mal  soviel  Nahrungsstoff  hervor 
wie  der  Weizen.')  Ein  kleiner  Garten  am  Haus  reicht  für  eine  Familie. 
Schon  ein  Jalu"  nach  der  Pflanzung  ist  die  reife  Frucht  zu  erlangen ; 
dann  wird  sie  abgeschnitten  und  sogleich  wachsen  neue  Stengel,  die 
nach  drei  Monaten  Früchte  tragen.  Der  Brotfruchtbaum  trägt  acht 
bis  neun  Monate  lang  frische  Früchte ;  man  rechnet,  daß  drei  Bäume 
einen  Menschen  ernähren  können.  Ein  Sagobaum  gibt  300  —  600 
Pfund  Stärkemehl;  er  wächst  wild. 

Eine  vergleichende  Betrachtung  über  den  Nutzen  der  Kultur- 
pflanzen für  die  Ansiedler  oder  für  die  Menschheit  im  ganzen 
läßt  sich  noch  nicht  ausführen.  Er  würde  für  sie  in  Betracht  kommen 
die  Vervielfältigung  des  Samens,  der  Ertrag  auf  die  Einheit  des  Areals, 

*)  Th.  V.  Gohren,  die  naturgesetzlichen  Grundlagen  des  Pflanzenbaues,  Leipzig, 
1877,  S.  314. 

')  Ein  Irrtum  !    vergl.  Wagner,  Lehrb.  d.  Geogr.,  1903,  S.  654. 
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die  Arbeit,  welche  darauf  verwandt  wird  ;  letztere  könnte  in  Geld  aus- 
gedrückt werden.  Dagegen  ist  der  theoretische  Nährwert,  der  so  gern 
berücksichtigt  wird,  bei  der  Abschätzung  des  allgemeinen  volkswirt- 
schaftlichen Nutzens  von  geringer  Bedeutung.  Die  Bohne  steht  darin 
weit  zurück  gegen  Reis  und  Mais. 

Bezüglich  der  darauf  zu  verwendenden  Arbeit  stehen  die  tropi- 
schen Gewächse,  wie  Sagopalme,  Brotfruchtbaum,  Banane,  Dattel- 
palme, Kokospalme,  obenan.  Auch  unter  den  Halmfrüchten  steht  der 
Reis  der  Tropen  und  warmen  Monsungebiete  obenan,  was  den  Arbeits- 
betrag, der  auf  seinen  Anbau  verwendet  werden  muß,  und  den  Ertrag 
von  der  Einheit  des  Areals  betrifft. 

Danach  wäre  a  priori  die  größte  Menschenmenge  in  den  Tropen 
zu  erwarten.  Aber  tatsächlich  ist  die  Leichtigkeit  des  Erwerbs  nicht 
maßgebend.  Der  Tropenbewohner  tut  nur  die  notdürftigste  Arbeit 
für  den  Nahrungserwerb,  er  scheut  selbst  die  geringste  Mühe.  Der 
Rest  seiner  Arbeitskraft  ruht,  wenn  sie  nicht  vom  Europäer  geweckt 
und  benutzt  wird,  wie  es  z.  B.  in  Java  geschieht.  Der  leicht  zu  ge- 
winnende Überschuß  an  Nahrungsmitteln  und  sonstigen  Produkten  von 
angebauten  Pflanzen  dient  nicht  zur  Vermehrung  der  Bevölkerung, 
sondern  wird  nach  den  Ländern  anderer  K^limate  entführt,  wo  die 
menschliche  Arbeit  in  anderer  Weise  verwendet  und  geteilt  wird.  Hier, 
in  den  nichttropischen  Ländern,  wird  durch  Zufuhr  tropischer  Pro- 
dukte ein  Überfluß  erzeugt  und  werden  vielerlei  Bedürfnisse  befrie- 
digt. Nur  die  alten  Reisländer  der  Tropen  büden  eine  Ausnahme  von 
jeher.  Aber  auch  hier,  besonders  in  Vorderindien  imd  Java,  hat  erst 
der  Europäer  durch  seine  Verwaltung  die  Erhöhung  der  Produktion 
und  dadurch  die  Vermehrung  der  Bevölkerung  herbeigeführt. 

Die  Tropen  werden  erst  im  vollem  Maß  nutzbar  gemacht  durch 
das  Eintreten  des  Europäers,  der  dort  nicht  eigene  Handarbeit  leistet, 
sondern  die  Einführimg  und  Leitung  von  Pflanzungen  übernimmt.  Die 
Beherrschung  der  Tropen  durch  die  Rassen  der  gemäßigten  Zone  ist 
daher  eine  Notwendigkeit  für  die  Menschheit  und  sie  wird  es  im  stei- 
genden Maß  mit  der  Vermehrung  der  Menschenzahl. 


Nutzen  der  Nährpflanzen.    Gespinnstpflanzen.  \Q\ 

Pflanzen  zum  Weben  und  Spinnen.  —  Zum  Flechten  bot 
die  Natur  selbst  schon  dem  primitiven  Menschen  mancherlei  Material : 
in  den  Tropen  die  Lianen,  den  Bast  der  Bäume,  die  Halme  der  Gräser 
(Stroh),  die  Fasern  der  Nessel,  Palmenfasem,  Kletterpalmen  (Rettan), 
Bambus,  die  Fasern  der  Aloe  und  Ananas.  Durch  Zusammendrehen 
erhielt  man  Taue.  Das  Verflechten  von  Gras-  und  Schilfarten,  von 
Fasern  usw.  ist  wahrscheinlich  auch  sehr  alt;  ebenso  das  Stampfen 
der  Wolle,  durch  welches  man  verfilzte  Tafeln  erhielt. 

Das  Flechten  wurde  der  Ursprung  des  W eb  e n  s.  Feinere  Fäden 
erhielt  man  durch  Zusammendrehen  von  Fasern.  Leinen  und  Hanf 
wurden  früh  benutzt.  Linnenkultur  bestand  in  Ägypten  und  Vorder- 
asien schon  im  höchsten  Alterüim ;  von  da  kam  sie  nach  Europa.  Die 
Mumien  sind  in  Linnen  gewickelt,  niemals  in  Wolle.  Man  verfertigte 
Stoffe,  Kleider,  Tücher,  Zelte,  Netze,  Taue,  Segel.  Linum  ist  in  ver- 
schiedenen Arten  heimisch  in  Vorderasien  und  Europa.  Der  Hanf  ist 
die  Spinnpflanze  des  Ostens,  seine  Verwendung  ist  in  China  uralt, 
aber  nicht  im  Westen.  Er  wächst  wüd  in  Daurien,  am  L^sch  und  in 
der  Kirgisensteppe.  Boehmeria  nivea  (Urtica  nivea),  eine  nesselartige 
Gespinnstpflanze,  ist  in  China  und  Japan  heimisch,  kam  aber  nicht 
nach  Westen.    Andere  Arten  sind  nur  kultiviert  bekannt. 

Die  Baumwolle  (Arten  von  Gossypium,  einer  Mal vacee)  kommt 
erst  spät  zur  Verbreitung.  Heimisch  ist  Gossypium  in  Asien  und 
Amerika  (vielleicht  in  Afrika) ;  durch  Kultur  ist  es  jetzt  in  allen 
Erdteilen  zwischen  40  —  41  o  N.  und  30°  S.  verbreitet.  Der  tech- 
nische Gebrauch  durch  Anbau  ist  zuerstvon  Lidien  bekannt  (Herodot). 
Baumwollengewebe  wurden  aber  auch  schon  in  Ägypten  getragen^  be- 
sonders von  den  Priestern.  Pharao  schenkt  dem  Josef  ein  baumwolle- 
nes Gewand.  Auch  die  Griechen  erhielten  die  Stoffe  (Gangetikoi). 
Nach  Alexander  dem  Großen  kommt  die  Kultur  nach  dem  Mittelmeer; 
zuerst  treffen  wir  sie  auf  Kos.  Aber  eine  allgemeinere  Verbreitung 
erreicht  sie  erst  viel  später.  So  gelangt  sie  erst  im  9.  Jahrhundert 
nach  Chr.  nach  China  (?).  Li  Amerika  ist  die  Baumwolle  uralt.  Er- 
forderHch  ist  für  sie  ein  feuchtwarmes  Klima,  weshalb  sie  am  besten 

Richthof  en,  Siedlungs-  u.  Terkehrsgeograpbie.  11 
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in  den  Monsunländern  gedeiht.  Femer  sind  gewisse  Bodenarten  ihr 
besonders  günstig. 

Als  Grespinnstpflanzen  sind  seit  langer  Zeit  auch  Jute,  Manila- 
hanf u.  a.  verwendet. 

Hierher  gehört  schließlich  die  Seidenraupenzucht.  Sie  ge- 
schieht am  voUkommensten  durch  den  Anbau  von  Maulbeerbäumen. 
In  dieser  Form  wird  sie  seit  der  frühesten  Zeit  in  China  betrieben. 
Auch  in  Indien  besteht  eine  sehr  alte  Seidenkultiir.  Der  Anbau  des 
Maulbeerbaumes  ist  hier  aber  erst  später  erfolgt. 

Die  Methoden  des  Landbaus  und  ihre  Ergebnisse 
für  die  Siedlung. 

Was  die  Viehzucht  für  den  Nomaden,  das  ist  der  Landbau  für 
den  festen  Siedler :  ein  Mittel,  Nahrung  zu  gewinnen,  wo  die  Natur  sie 
nicht  gewährt,  und  dadurch  die  dichtere  Siedlung  zu  ermöghchen. 
Diu'ch  beides  hat  sich  der  Mensch  ein  Küstzeug  geschaffen,  um  seine 
Abhängigkeit  von  Boden  und  Klima  und  von  den  Naturprodukten  zu 
verringern.  Wo  er  es  nicht  besitzt  und  nicht  benutzt,  wie  der  Austra- 
lier und  der  Indianer  von  Nordamerika,  führt  er  ein  kümmerliches 
Dasein  und  kann  sich  kaum  darüber  erheben.  Seitdem  er  mit  diesem 
Rüstzeug  den  Kampf  gegen  die  Natur  in  denselben  Ländern  aufge- 
nommen hat,  vermag  er  dort  Großes  zu  schaffen. 

Der  wichtigste  Schritt  war  der  erste  planmäßige  Anbau  und  die 
Auswahl  von  Pflanzen  zu  systematischer  Kultur.  Wir  erwähnten,  daß 
die  erste  Auswahl  eine  fast  zufäUige  gewesen  ist,  entstanden  durch  das 
Ansammeln  von  Samen  und  das  Keimen  der  am  meisten  angesaromel- 
ten.  Seitdem  kommt  es  auf  die  weitere,  verschiedenartige  Ausbil- 
dung und  Handhabung  des  angenommenen  Rüstzeuges  an  und  auf 
dessen  Übertragung  nach  anderen  Ländern,  wo  der  Mensch  es  nicht 
besaß. 

Die  Analyse  zeigt  verschiedene  Entwickelungsreihen  des  Land- 
baus, die  sich  divergierend  fortbilden;  sie  gehen  parallel  mit  den 
Entwickelungsreihen  der  Siedlung  und  der  geistigen  Kidtur.    Einige 
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solche  Entwickelungsreihen  haben  nur  bis  zu  einer  niederen  Stufe  ge- 
führt und  damit  abgeschlossen,  zu  einer  Stufe,  die  aber  doch  hoch  über 
dem  ehemaligen  primitiven  Stadium  steht.  Andere  beruhen  auf  einer 
niederen  Methode,  haben  aber  dennoch  zu  hohen  Resultaten  geführt; 
andere  wieder  beruhen  auf  höheren  Methoden,  und  haben  teils  zu 
sehr  vollkommenen  Ergebnissen  geführt,  teUs  sind  sie  zurückgebheben. 
Die  Höhe  der  Methode  richtet  sich  nach  der  Einseitigkeit  oder  Viel- 
seitigkeit der  Mittel,  deren  sich  der  Mensch  bedient,  um  der  Natur 
abzugewinnen,  was  er  braucht.  Die  Beherrschung  der  Natur  ist  das 
Maß  füi-  die  Höhe  der  Methode. 

Die  Methoden  haben  sich  in  verschiedenen  großen  Erdräumen 
unabhängig  entwickelt.  Als  wesentHches  Moment  tritt  hinzu  die  gei- 
stige Kraft  des  Menschen  in  der  Handhabung  und  Verbesserung  der 
Methoden  und  in  der  Überwindung  der  Hindernisse,  welche  sich  in 
kleinen  Erdräumen  in  ganz  verschiedenem  Maß  bieten. 

In  den  Tropen  sind  die  Hindernisse  in  großen  Räumen  gering. 
DerTropenbewohnerbeschränkt  sich  auf  ganz  einfache,  unvollkommene 
Methoden  und  wendet  nur  ein  geringes  Kraftmaß  an.  Er  überwindet 
nur  die  Schwierigkeiten  niederen  Grades ;  er  sucht  nur  die  durch  ihre 
natürhche  Beschaffenheit  geeigneten  Stellen  aus  und  schützt  sich  wesent- 
lich gegen  die  überwuchernde  Vegetation.  Seine  Werkzeuge  sind  ein- 
fachster Art.  Die  tierische  Kjraft  wird  in  den  meisten  Teilen  der  Tropen 
wenig  odergar  nicht  benutzt.  In  den  gemäßigten  Zonen  der  südhchen 
Hemisphäre  hatte  der  Mensch  nicht  das  Rüstzeug,  um  der  Natur  ein 
höheres  Kraftmaß  entgegenzusetzen,  außer  in  den  Anden ;  daher  ist  er 
dort  im  allgemeinen  erlegen.  Wir  finden  hier  den  geringsten  Arbeits- 
eSfekt,  bis  Einwanderer  von  der  nördlichen  Hemisphäre  kommen.  Das 
höchste  Kraftmaß  hat  sich  in  den  subtropischen  und  gemäßigten 
Klimaten  der  nördlichen  Hemisphäre  und  auch  hier  nur  im 
Ostkontinent  entwickelt.  Bodengestalt,  Verteilung  der  Flüsse,  Gebirge, 
Entfernung  vom  Meer,  Ghederung  der  Küsten  sind  hier  mannigfach  ab- 
gestuft.  Die  Naturprodukte  selbst  geben  nur  kärghche  Nahrung,  der 

Mensch  muß  arbeiten.    Das  Klima  ist  durch  schroffe  Gegensätze  be- 
ll* 
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zeichnet,   es  greift  oft  rauh  ein  in  die  Existenz  und  das  Werk  des 
Menschen. 

Die  wichtigsten  Mittel,  durch  deren  Anwendung  die  geistige  Kraft 
die  Widerstände  überwunden  hat,  sind  folgende: 

Die  bedachte  Ausnutzung  der  gegebenen  klimatischen  Wand- 
lungen, die  Regelung  von  Aussaat  und  Ernte  für  jede  Frucht*) ;  ferner 
die  planmäßige  Benutzung  der  Bodenformen  durch  Verteilung  der 
Anbaugewächse  nach  Höhenstufen  nnd  nach  dem  Bodencharakter. 

Die  Verbesserung  der  Mängel  des  Khmas  und  der  Schutz 
gegen  die  klimatischen  Unbilden :  z.  B.  gegen  Überschwemmung  durch 
Eindämmung  (Ägypten,  Mesopotamien,  China),  gegen  die  Trockenheit 
durch  Berieselung  (Zentralasien,  im  3.  Jalu-tausend  v.  Chr.  nach  China 
gebracht),  gegen  Nässe  durch  Entwässerung  (Dränieren). 

Die  Änderung  der  Bodenbeschaff  enheit  durchAblesen  von 
Steinen,  durch  Lockerung  und  Düngung,  kurz  Veredelung  des  Bodens. 

Die  Änderung  der  Bodenform  durch  Terrassierung. 

Die  Vervielfältigung  der  menschlichen  Kraft  durch  Aus- 
nutzung der  tierischen  Kraft  und  Erfindung  von  Werkzeugen.  Die 
Gesamtarbeitsleistung  wird  dadurch  erhöht,  der  Betrag  der  dabei  ver- 
wendeten menschlichen  BIraft  herabgesetzt,  Kraft  wird  frei  für  andere 
Beschäftigungen,  die  Teilung  der  Arbeit  wird  befördert. 

Dort,  wo  die  geistige  Entwickelung  am  höchsten  gediehen  ist, 
findet  die  vollkommenste  Ausnutzung  der  verschiedensten  Faktoren 
statt.  Die  Sonderbeschäftigungen  der  niederen  Völker  finden  wir  hier 
harmonisch  vereinigt  als  Teüe  der  Gesamtkultur:  die  Fischerei  der 
Fischervölker,  die  Jagd  der  Jägervölker,  die  Viehzucht  der  Nomaden, 
der  Feldbau  der  reinen  Ackerbauvölker  werden  bei  uns  zusammen- 
geschmolzen.   Schon  nach  kleinen  Bezirken  finden  dabei  Änderungen 


*)  In  Asien  erfolgte  die  Benennung  der  leitenden  Gestirne  (z.  B.  im  Tierkreis) 
nach  den  Verrichtungen  des  Landmanns.  Schlegel  schließt,  daß  ein  erster  solcher 
Kreis  seine  Benennungen  nach  der  Konstellation  erhielt,  wie  sie  vor  19  000  Jahren 
war;  ein  zweiter  und  dritter  in  späteren  Perioden.  Darauf  beruhen  die  heutigen  Namen 
der  Sternbilder  in  China.    [Vgl.  Richthofen's  China  I,  S.  417  fif.] 
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in  dem  Ausmaß  statt,  in  welchem  der  eine  oder  andere  Faktor  zur 
Verwendung  kommt.  Jeder  Faktor  erreicht  eine  große  Höhe;  beim 
Landbau  z.B.  tritt  ein  Umtrieb  der  Feldfrüchte  ein,  und  eine  geregelte 
Forstkultur  entwickelt  sich  in  den  höheren  oder  für  Feldfrüchte  weniger 
geeigneten  Teilen. 

1.  Erste  Entwickelungsreihe.   Hackbau. 

Zum  Anbau  müssen  andere  Pflanzen  vernichtet,  und  der  Boden 
muß  für  die  Samen  und  Pflanzen  etwas  gelockert  werden.  Zur  Klärung 
des  Bodens  wird  das  Abbrennen  am  meisten  angewendet;  dadurch 
wird  etwas  Dungstoff  gewonnen,  aber  die  den  Boden  auflockernden 
Würmer  werden  getötet.  Die  Lockerung  gescliieht  mit  den  einfachsten 
Instrumenten;  gewölmlich  nimmt  man  ein  spitzes  Holz,  das  etwas  ge- 
krümmt ist.  Gedeihen  die  Pflanzen  nicht  mehr,  so  wählt  man  einen 
anderen  Platz.  In  den  Ländern,  in  denen  diese  Methode  angewendet 
wird,  ist  Raum  genug  zur  Ausbreitimg  vorhanden. 

Diese  primitiven  Methoden  haben  sich  bis  heute  forterhalten, 
aber  nur  in  den  Tropen  und  nur  dort,  wo  das  Land  weder  zu  feucht 
noch  zu  trocken  ist.  Nur  dort  ist  hinreichende  Gewähr  für  einen  jähr- 
lichen Ertrag  gegeben.  Wo  die  Natur  weniger  freigiebig  ist,  entstehen 
leicht  Mißernten,  und  es  tritt  die  Notwendigkeit  einer  besseren  Für- 
sorge, d.  h.  einer  gesteigerten  Kultur,  an  den  Menschen  heran,  oder  er 
muß  den  Platz  verlassen. 

Wir  schheßen  uns  dem  Vorschlag  Ed.  Hahns  an,  diese  niedere 
Form  der  Bodenkultur  als  Hackbau  zu  bezeichnen. 

1.  Die  Indianer  in  Südamerika  östlich  von  den  Anden 
stehen  auf  der  niedersten  Stufe  (der  nordamerikanische  Indianer  steht 
schon  höher). 

Der  Hackbau  wird  den  Frauen  überlassen ;  dadurch  ist  schon 
seine  niedere  Stellung  und  seine  Mühelosigkeit  bezeichnet.  Als  Gerät 
dient  ein  spitzer  Stock.  Gegenstände  des  Anbaues  sind  Kjiollen- 
gewächse,  Bohnen,  Mais,  in  einigen  Gegenden  Bananen,  auch  Melonen. 
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Der  Landbau  ist  überall  nahezu  gleich  und  steht  überall  auf  einer  nie- 
deren Stufe.  Das  KJeidungsbedürfnis  ist  gleich  Null.  Die  Wohnhäuser 
sind  rund,  bienenkorbartig  und  können  leicht  verlassen  werden.  Doch 
ist  ein  gewisser  Trieb  der  Seßhaftigkeit  vorhanden.  Als  Industrie  sind 
Spinnerei  und  Weberei  bekannt,  bei  den  meisten  Stämmen  auch  die 
Töpferei.  Jetzt  ist  das  Sammeln  von  Kautschuk  und  anderen  Wald- 
produkten eine  Quelle  des  Austausches  gegen  einige  fremde  Erzeug- 
nisse geworden.  In  Südamerika  haben  die  Stämme  sich  vielfach  gegen- 
einander verschoben,  ein  Zeichen  geringer  Seßhaftigkeit. 

2.  Die  Bewohner  von  manchen  Teilen  Hinterindiens  und  In- 
donesiens, besonders  im  Hügelland  und  Waldland,  stehen  zum  Teil 
auf  derselben  Stufe.  Die  WaldparzeUen  werden  abgebrannt,  darauf 
errichtet  man  ein  Dorf.  Die  Wohnungen  bestehen  in  spitzen  Dächern, 
die  auf  Bambusgestellen  ruhen.  Gepflanzt  werden  Bananen,  Bergreis 
und  einiges  andere.  Der  Bergreis  gedeiht  nur  auf  diesem  Boden,  der 
seine  Düngung  durch  den  Waldbrand  erhalten  hat.  Er  wird  gesäet, 
wenn  die  Regenzeit  einsetzt ;  in  der  Trockenzeit  reift  er  und  wird  ge- 
erntet. Das  geht  nur  eine  Zeit  lang;  dann  verläßt  man  die  Stelle,  es 
wächst  Gestrüpp  auf  ihr.  Diese  und  ähnhche  Kulturformen  finden  sich 
im  Innern  der  großen  Sundainseln. 

3.  Bei  denPolynesiern  gibt  es  große  Unterschiede,  je  nach  der 
Größe  der  Inseln,  nach  der  Nahrungsbefriedigung  durch  einheimische 
Pflanzen  und  durch  Fisclifang  und  nach  dem  Grad  der  Kultur.  Das 
Klima  ist  tropisch,  aber  im  einzelnen  verschieden  nach  dem  Befeuch- 
tungsverhältuis.  Die  Hitze  wird  durch  die  Seeluft  gemildert.  Die  Po- 
lynesier  sind  eine  intelligente  Rasse,  aber  sie  haben  geringe  Bedürfnisse. 
Daher  ist  auch  keine  Verbesserung  der  Kultur  eingetreten.  Einhei- 
mische Nutzpflanzen  sind  hier  der  Brotfruchtbaum,  die  Kokospalme 
und  ein  Knollengewächs,  eine  ylrwmart,  auf  Otahaiti  taro  genannt. 

Der  Landbau  ist  auf  Samoa,  denMarquesas  und  den  Gesellschafts- 
Inseln  gering,  wegen  des  Reichtums  an  wildwachsenden  Fruchtbäumen. 
Wurzeln  vertreten  die  Stelle  derZerealien,  einige  Fruchtbäume  werden 
planlos  gepflanzt.    Der  Hackbau  steht  dort  auf  der  niedersten  Stufe. 
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Auf  anderen  Inselgruppen  wie  Tonga,  Fidschi,  Hervey,  fand  man  einen 
ausgedehnteren  Anbau.  Als  Gerät  dient  ein  spitzer  Stab  oder  hölzer- 
ner Spaten  zum  Lockern  des  Bodens.  Gärten  und  Felder  werden  auf 
einigen  Insehi  umzäunt.  Eingeführt  wurden  Banane,  Yams,  Bataten, 
Zuckerrohr  und  anderes.  Auf  einigen  Inseln  findet  sich  Terrassenbau 
für  die  Ariinikukui,  die  einen  feuchten  sumpfigen  Boden  gebraucht; 
sie  dürfte  aus  der  früheren  Heimat  stammen. 

Die  Polynesier  haben  feste  Wohnhäuser,  meist  mit  viereckigem 
Grundriß.  Ein  spitzes  Dach  ruht  auf  Pfosten.  Auch  diese  Hausform 
haben  sie  aus  der  westHchen  Heimat  mitgebracht.  Religiöse  Vorstel- 
lungen, Verfassung  mit  GHederung  in  drei  Stände  und  vieles  andere 
ist  allen  Polynesiern  gemeinsam  vmd  verrät  die  gemeinsame  Herkunft 
aus  einer  Gegend,  in  der  das  alles  höher  entwickelt  war.  Mancherlei 
Kunstfertigkeiten  sind  ihnen  bekannt;  ihre  Boote  versehen  sie  mit 
reichen  Schnitzereien,  sie  verfertigen  Waffen  aus  hartem  Holz  und 
Fischknochen.  Werkzeuge  aus  hartem  Stein  (Nephrit)  mit  Verzierungen 
finden  sich  in  Neuseeland.  Als  Waffe  dient  die  Schleuder,  außer  auf 
Neuseeland,  und  Bogen  imd  Pfeil  für  die  Vogeljagd ;  diese  fehlen,  wo 
es  keine  Vögel  gibt. 

Am  ungünstigsten  ist  Neuseeland  gesteht,  wegen  des  kälteren 
Klimas.  Es  fehlen  die  einheimischen  tropischen  Gewächse.  Die  na- 
türHchen  Nahrungsmittel  bestanden  aus  Farnwurzeln,  Beeren,  Kohl- 
sprossen und  dem  Fleisch  der  Moas,  straußartiger  Vögel,  die  von  den 
Ankömmlingen  ausgerottet  wurden.  Etwas  Fischfang  und  Jagd  auf 
kleine  Vögel  kamen  hinzu.  Die  Neuseeländer  haben  daher  große  Sorg- 
falt auf  den  Landbau  verwendet  und  sich  durch  natürliche  Begabung 
auf  eine  höhere  Stufe  emporgearbeitet.  Sie  reinigten  ein  Stück  Land 
von  Vegetation  und  Steinen  und  lockerten  den  Boden  mit  einem  spaten- 
förmigen  Stück  Holz ;  sie  bauten  Taro  und  andere  Knollenfrüchte,  die 
sie  selbst  von  den  nördlichen  Inseln,  von  denen  sie  stanamten,  nach 
Neuseeland  gebracht  hatten.  Die  Kartoffel,  die  ihnen  später  gebracht 
wurde,  gab  ihnen  reichlichen  Ersatz,  wie  das  Schwein  die  Moa  ersetzte. 
Der  Hang  zur  Menschenfresserei  hat  aufgehört.    Jetzt  bauen  sie  auch 
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die  von  den  Europäern  cingefülirten  Getreidearten.  Sie  haben  die 
höchste  Kultur  unter  allen  Polynesiem.  Aber  durch  den  Kontakt  mit 
den  Fremden  ist  das  Volk  jetzt  im  Aussterben  begriffen. 

4.  Die  Neger  in  Afrika.  Die  meisten  Neger  sind  gute  und 
fleißige  Ackerbauer ;  einige  verachten  den  Ackerbau  und  treiben  nur 
Viehzucht,  andere  sind  zugleich  Ackerbauer  imd  Hirten.  Einige  zeigen 
entwickelten  Handelsgeist.  Es  ist  ein  Landbau  ohne  Benutzung  von 
Tieren,  also  Hackbau,  den  sie  treiben.  Der  Ackerplatz  wird  durch 
Feuer  geklärt  und  mit  hölzernem  Spaten  und  Hacke  gelockert;  er 
wird  umfriedigt  mit  Dornenzweigen,  unter  denen  eine  lebende  Hecke 
wächst.  Einen  Pflug  haben  sie  ursprünglich  nicht  besessen,  nur  Spaten 
und  Hacke  aus  Holz.  Eiserne  Geräte  haben  sie  nicht  verwendet,  trotz- 
dem Eisen  vorhanden  war.  Die  Feldarbeit  wird  in  erster  Linie  durch 
die  Frauen  geleistet,  aber  zuweilen  beteiligen  sich  auch  die  Männer 
daran  und  die  ganze  Famihe.  Unter  den  Feldfrüchten  ragt  eine  vor 
allen  hervor:  die  Durra  (Sorghum  vulgare)  oder  „Kaffernhirse" ;  da- 
neben spielt  auch  Sorghum  saccharatum,  das  Durragras,  eine  Rolle. 
Beide  sind  nach  De  Candolle  ursprünglich  afrikanisch.  Dazu  kommt 
eine  Hirseart,  Pennicillaria  spicata.  Eingeführt  sind  Bohnen,  Baum- 
wolle, Mais,  Erdnuß,  —  die  im  Westen  massenhaft  gebaut  wird  — , 
dann  Tabak  und  etwas  Reis.  Bananen  bilden  die  Hauptnahrung  nur 
in  Uganda,  anderswo  nicht.  Sonst  werden  noch  Kürbis,  Rüben  und 
verschiedene  andere  Kjiollengewächse  gebaut.  Pferde  fehlen.  Rind- 
viehzucht wird  im  Osten  vom  mittleren  Nil,  von  12  ^  N.  (Schilluk)  bis 
zur  Südspitze  getrieben;  dann  im  Norden  auf  einem  westöstlichen 
Streifen,  wo  die  Neger  mit  den  Fulbe  in  Berührung  stehen.  Schaf 
und  Schwein  sind  ebenfalls  verbreitet,  in  manchen  Gegenden  auch 
Ziege  und  Esel. 

Die  Wohnungen  sind  im  größten  Teil  des  Gebietes  bienen- 
korbartig; manchmal  bestehen  sie  nur  aus  einem  spitzen  Kegeldach, 
manchmal  sitzt  dieses  auf  einem  zylindrischen  Unterbau.  Aufgeführt 
sind  sie  aus  einem  Flechtwerk  mit  einer  Decke  von  langen  Gräsern. 
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Oft  stehen  sie  in  großen  Gruppen  zusammen  und  sind  zum  Teil  durch 
Umzäunungen  geschützt. 

3.  Grrundlagen  der  Entwickelungsreihen  des  methodischen 

Feldbaus. 

Während  die  erste  Entwickelungsreihe  zu  höheren  Standpunkten 
nicht  geführt  hat,  haben  wir  nun  eine  zweite  zu  betrachten,  welche  die 
Keime  der  Vervollkommnung  in  sich  trägt.  Sie  beruht  auf  dem  Stre- 
ben, den  Mängeln  der  Natur  durch  systematische  Zuführung  von  Nähr- 
stoffen und  Feuchtigkeit  zu  den  Pflanzenwurzeln  nachzuhelfen.  Sie 
kann  in  den  Keimen  stecken  bleiben  und  dann  weit  tiefer  stehen  als 
der  Hackbau,  sie  kann  aber  auch  zu  großen  Höhen  gelangen  nach  di- 
vergenten Richtungen. 

Wir  haben  melirere  Ansatzpunkte  für  diese  Entwickelungsreihe. 
Es  sind  dies  der  Feldbau  der  Nomaden,  der  Anbau  von  Nutzbäumen, 
die  Berieselung  und  die  Düngung. 

1.  Der  Feldbau  der  Nomaden. 
Es  ist  ein  Feldbau  mit  fliegenden  Wohnstätten.  Gewisse  Noma- 
den legen  im  Frühjahr  an  feuchten  Stellen  Samen  in  die  Erde  und 
kommen  im  Herbst  dorthin  zurück,  um  zu  ernten.  Der  Ertrag  ist  Eigen- 
tum des  Stammes.  Andere  bleiben  während  des  Sommers  bis  zur 
Ernte  an  derselben  Stelle ;  das  ist  z.  B.  bei  den  Arabern  in  Algier  der 
Fall.  Daraus  kann  zuweilen  feste  Besiedlung  entstehen;  aber  auch 
dann  ist  ein  individuelles  Eigentumsrecht  nicht  vorhanden.  Die  Weide 
ist  gemeinsam,  das  Ackerland  wird  jährlich  nach  der  Zahl  der  Köpfe 
verteilt.  So  war  es  bei  den  Germanen  zu  Cäsars  Zeit;  sie  lebten  kommu- 
nistisch, partriarchahsch,  halbnomadisch.  In  Teüen  von  Rußland  und 
bei  den  Beduinen  hegen  die  Verhältnisse  jetzt  noch  ähnlich.  Die  Vieh- 
zucht ist  noch  immer  die  Hauptbeschäftigung,  Fleisch  und  Müch  bilden 
die  Hauptnahrung.  Die  Häuser  werden  leicht  aus  Holz  gebaut.  Der 
Pflug  ritzt  den  Boden  nur  leicht.  In  vielen  Gegenden  gilt  es  nicht  als 
würdig,  ihn  zu  führen,  das  wird  von  Sklaven  besorgt.  —  Dies  ist  die 
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erste  Stufe  des  Vorschreitens  der  Nomaden  zu  seßhaftem  Leben,  eine 
sehr  wichtige  Stufe. 

Der  Gegensatz  zwischen  Nomadentum  und  seßhaftem  Leben  ist 
groß,  der  Übergang  vom  einen  zum  andern  schwer ;  dort  ein  freies 
Umherschweifen,  hier  ein  mühseliges,  gebundenes  Leben.  Der  No- 
made meidet  die  Arbeit,  der  Ackerbauer  ist  ganz  darauf  angewiesen. 
Geht  dem  Nomaden  der  Unterhalt  aus,  so  geht  er  am  liebsten  auf 
Raubzüge.  Dennoch  vollzieht  sich  der  Übergang,  besonders  dort,  wo 
die  Länder  der  Nomaden  an  Gebirge  grenzen  oder  das  Land  von  Ge- 
birgen unterbrochen  wird.  Hier  geschieht  eine  jäMiche  Wanderung 
nach  den  höheren  Regionen  und  dann  wieder  nach  tieferen.  So  ist  es 
besonders  im  Eranischen  Hocliland,  am  Fuß  der  zentralasiatischen 
Gebirge,  und  einst  in  Arabien,  wo  der  Feldbau  vielleicht  ganz  aus  dem 
Nomadentum  hervorgegangen  ist.  Man  kann  hier,  im  Gegensatz  zu 
Nomaden  und  zu  seßhaften  Landbauern,  unterscheiden  die 

Halbnomaden. 

Im  Eranischen  Hochland  bezieht  der  Halbnomade  im  Winter 
eine  feste  Wohnung  (Kischlak),  er  bestellt  im  Frühjahr  hier  den  Acker, 
bezieht  dann  die  Sommerwohnung  (Yailak)  im  Gebirge  und  kehrt  im 
Herbst  zur  Ernte  zurück.  *)  Von  den  5  Millionen  Nomaden  von  Eran 
ist  es  nur  ein  kleiner  Teil,  welcher  diesen  Anbau  vollzieht,  aber  die 
Lebensart  findet  sich  bei  den  jetzt  herrschenden  Klassen,  z.  B.  in  Te- 
heran. 

Die  Kirgis-Kaisaken**)  haben  verschiedene  Stufen.  Am 
Alakul,  Balkasch  und  am  oberen  L^sch,  wo  die  Steppe  an  das 
Gebirge  grenzt,  haben  sie  ein  Winterquartier  in  den  Schilf dickichten, 
um  vor  Stürmen  geschützt  zu  sein ;  der  Fülirer  baut  sich  ein  Steinhaus, 
die  andern  wohnen  in  Erdhöhlen.  Im  Sommer  ziehen  sie  nach  den 
Weideplätzen  in  den  Gebirgen.    Nur  zum  Teü  haben  sie  die  Gewohn- 


')  Prellberg,  Persien,  eine  historische  Landschaft,  Mitt.  Ver.  Erdk.  Leipzig 
1890,  S.  78. 

**)  Petzhol  dt,  A.,  Umschau  im  russischen  Turkestan,  Leipzig  1877,  S.  306  ff. 
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heit,  am  Fui3  des  Gebirges  im  Frülijahr  zu  säen  und  bei  der  Rückkehr 
von  den  Höhen  zu  ernten,  was  sie  gesät  haben. 

Die  Kirgis-Kaisaken  im  offenen  Land  ziehen  im  Sommer, 
da  sie  nicht  aufwärts  ziehen  können,  nordwärts.  Sie  müssen  daher 
viel  größere  Wanderungen  machen.  Sie  haben  viel  mehr  Entbehrungen 
zu  leiden  und  können  weit  weniger  Vieh  halten.  Sie  sind  zum  Raub 
geneigt  und  haben  fast  gar  keinen  Ackerbau. 

Die  Kirgis-Kaisaken  am  unteren  Syr-Darja  sind  auf  dem 
linken  Ufer,  bis  zum  Amu,  arm;  sie  schweifen  weit  umher  und  haben 
keinen  Ackerbau.  Am  rechten  Ufer  bringen  die  Bergweiden  des  Kara- 
tau  besseren  Ertrag.  Die  Reicheren  besorgen  mit  Kamelen  den  Trans- 
port auf  der  Straße  von  Orenburg  nach  Taschkent.  Sie  scheuen  den 
Ackerbau.  Nur  die  Ärmeren,  welche  wenig  oder  keine  Herden  haben, 
gehen  zum  Ackerbau  über;  aber  sobald  sie  Geld  erworben  haben, 
kehren  sie  zum  reinen  Nomadisieren  zurück.  Ein  einziger  Stamm  ist 
beim  Ackerbau  geblieben  und  reich  geworden. 

Die  Art  des  Ackerbaus  ist  primitiv;  aber  es  wird  möghchst 
wenig  Handarbeit  getan,  ein  krummes  Holz  wird  von  einem  Kamel 
oder  einem  anderen  Tier  gezogen.  Es  findet  sich  sogar  eine  rohe  Be- 
rieselung. 

Die  Kara-Kirgisen  am Issykkul  leben  ähnlich.  Ssewertsow 
fand  Feldbau  am  Naryn  bis  fast  7000  Fuß,  Fedtschenko  am  Alai- 
gebirge  bis  fast  8800  Fuß.  Sie  säen  etwas  Hirse  und  Gerste  und  gehen 
im  Sommer  höher  hinauf.  In  anderen  Teilen  gehen  sie  im  Winter  in 
sehr  hohe  Regionen  von  12  000  — 16  000  Fuß.  Sie  haben  dort  feste 
Quartiere  und  dadurch  eine  halbe  Seßhaftigkeit.  Der  Ackerbau  ist  bei 
diesen  Nomaden  Nebenerwerb. 

2.  Der  Anbau  von  Nutzbäumen. 
Erst  mit  der  Baumzucht  wird  der  Mensch  ganz  ansässig.  *)    Der 
Baum  muß  gezogen  und  bewässert  werden,  dann  trägt  er  durch  Jahre. 


*)  Hehn,  Kulturpflanzen  und  Haustiere  [3.  Aufl.]  S.  104. 
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Damit  beginnt  erst  der  volle  Begriff  des  Eigentums  und  der  Heimat. 
Es  tritt  leicht  eine  Steinumfriedigung  oder  eine  Hecke  zum  Schutz 
des  Eigentums  hinzu.  Die  Häuser  werden  fester  gebaut,  in  vielen  Ge- 
genden aus  Stein.  Im  Mittelmeergebiet  waren  es  Feige,  Weinstock, 
Ölbaum,  die  von  Syrien  nach  Westen  vordrangen  und  mit  deren  An- 
bau die  feste  Siedlung  sich  vollzogen  hat.  Weiter  südUch  ist  es  die 
Dattelpalme.  Auch  in  den  feuchten  Gegenden  der  Tropen  sind  Grup- 
pen von  Nutzbäumen  für  die  Dörfer  und  Wohnstätten  bezeichnend. 

3.  Einführung  der  Berieselung. 

Die  Einführung  der  Berieselung  ist  der  erste  Schritt  zur  Über- 
windung der  Hindernisse,  die  ein  ungünstiges  Klima  verursacht.  Ge- 
gen zuviel  Feuchtigkeit  gibt  es  zunächst  kein  Mittel;  nur  wenn  es  daran 
gebricht,  können  frische  Wasser  zugeleitet  werden. 

Durch  die  Berieselung  erhebt  sich  der  ganze  Landbau  und  die 
Siedlung  aus  primitiven  Stadien  zu  einem  geordneten  System.  Die 
Unterhaltung  der  Kanäle  erfordert  Arbeit  und  muß  überwacht  werden. 
Von  den  Kanälen  hängt  die  ganze  Existenz  ein  er  größeren  Gemeinschaft 
von  Menschen  ab ;  das  Recht  zu  ihrer  Benutzung  muß  geregelt  werden.  Es 
entstehen  widerstreitende  Interessen,  namentlich  in  Jahren  der  Wasser- 
armut. Ein  Gesamtinteresse  an  der  Erhaltung  der  ganzen  Anlage 
scheidet  sich  von  dem  individuellen  Interesse  des  Einzelnen  an  sei- 
nem Anteil.  Die  Berieselung  führt  daher  zu  Organisation  und  Gesetz; 
Gemeindebildung  und  Staatenbildung  sind  die  Folge. 

Die  nachweisbar  älteste  Form  der  wirtschafthchen  Genossen- 
schaft in  den  westlichen  Ländern  findet  sich  in  Spanien,  bei  Einführung 
der  sehr  geregelten  Berieselung  durch  die  Mauren. 

Eine  wichtige  Funktion  der  Berieselung  ist  die  stete  Zufuhr  von 
Mineralstoffen  in  Lösung.  Damit  ist  eine  Veredelung  des  Bodens  ver- 
bunden. Die  Bewohner  wissen  es  freilich  meistens  nicht,  aber  empi- 
risch haben  sie  es  gefunden.  Vincent  berechnet,  daß  aus  Hinter- 
pommern (400  Qu.  M.)  dem  Boden  jälu-lich  20  Millionen  Zentner  Nähr- 
stoffe für  Pflanzen  durch  Bäche  und  Flüsse  entführt  werden,  die  durch 
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Berieselung  der  Landwirtschaft  zugeführt  werden  könnten.  Dabei  ist 
die  wichtige  Zufuhr  von  Sauerstoff  und  Kohlensäure  nicht  mit  ge- 
rechnet. *) 

Die  Berieselung  konnte  in  verschiedenen  Gegenden  selbständig 
und  unabhängig  entstehen.  Besonders  in  Ländern  der  Steppen  und 
Wüsten  an  denjenigen  Stellen,  an  denen  Wasser  zur  Hand  ist.  Hier 
besteht  eine  ursprüngliche  Sonderung  zwischen  dem  öden  Land  und 
dem  mit  Bäumen  imd  anderer  Vegetation  ausgestatteten  Flußbett;  so 
in  Zentralasien,  Persien  usw.  Auf  geneigtem  Boden  können  leicht 
Kanäle  abgeleitet  werden.  Der  Steppenboden  ist  an  sich  geeignet  für 
Pflanzen,  besonders  für  Zerealien,  aber  er  braucht  Bewässerung.  Wo 
an  den  Gebirgsrändern  Gewässer  herabkommen,  entstehen  dann 
üppige  Kulturgärten,  welche  sich  sehr  scharf  abheben  gegen  die  ganze 
Umgebung,  ein  lockendes  Ziel  für  die  Karawanen.  In  der  Regel  liegt 
ein  Gebirge  im  Rücken,  offenes  Land  in  der  Front;  die  Bewohner  der 
Steppen  und  der  Gebirge  tragen  Verlangen  nach  dem  größeren  Reich- 
tum in  den  Kulturoasen.  Gefahren  drohen  diesen  also  von  beiden 
Seiten.  Die  Zerstörung  der  Wasserwerke  würde  den  Lebensnerv  ab- 
schneiden; daher  findet  eine  feste  Vereinigung  statt  zu  gemeinsamer 
Verteidigung.  Das  steigert  noch  die  Widerstandskraft  der  Kultur- 
länder. 

Es  besteht  hier  ein  scharfer  Gegensatz  zwischen  dem  Kulturland 
und  seiner  Umgebung.  Ist  das  Kulturland  ausgedehnt,  so  kann  eine 
große  Menge  Menschen  dicht  gedrängt  in  ihm  leben,  wälirend  die 
Nachbarländer  dünn  bevölkert  bleiben.  Das  seßhafte  Volk  wird  reich,^ 
das  nomadische  bleibt  arm.  Der  Name  Oasenländer  kann  als  all- 
gemeine Bezeichnung  solcher  Erdräume  dienen.  In  Zentralasien  und 
Persien  beruht  noch  heute  die  ganze  Kultur  auf  Berieselung.  Sobald 
diese  aufhört,  wird  das  Land  wüst.  Wir  wissen  das  von  Merw,  das 
wiederholt  von  ungeheurem  Reichtum  gewesen  ist,  dessen  Kultur  aber 
durch  die  Mongolen  und  Ende  des  18.  Jahrhunderts  wieder  durch  den 


*)  Th.  V.  Gohren,  a.  a.  O.,  S.  438. 
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persischen  Khan  vernichtet  wurde.  Jetzt  ist  es  durch  Kußland  wieder- 
hergestellt. Die  Orte  im  Tarymbecken,  Khotan,  Jarkaud,  Kaschgar, 
dann  ferner  Hami,  Kuldscha,  Samarkand,  Buchara  sind  alte  Kultur- 
oasen dieser  Art.  Außerdem  können  noch  die  großen  Berieselungs- 
werke im  glücklichen  Arabien  angeJülurt  werden. 

Die  Berieselung  wird  Jerner  notwendig  in  Ländern  mit  sub- 
tropischem Klima.  In  den  Mittelmeerländern  gibt  es  keine  Steppen 
und  Wüsten,  hier  scheint  die  Berieselung  nicht  entstanden  zu  sein ;  sie 
wurde  vielmehr  von  Asien  eingeführt  und  drang  von  Osten  nach 
Westen  vor;  auf  der  Iberischen  Halbinsel  wurde  sie  von  den  Mauren 
eingeführt.  Dadurch  wurde  hier,  in  den  Mittelmeerländern,  eine  große 
Erweiterung  des  Anbaus  mögHch,  besonders  nach  Ausrottung  oder 
Lichtung  der  Wälder.  Korsika  und  Cypem  z.  B.  waren  früher  ganz 
dicht  bewaldet.  Prämien  wurden  ausgesetzt  auf  die  Vernichtung  der 
Wälder.  Später  mußte  man  auf  Cypern  die  volle  Berieselung  ein- 
führen, weil  im  Sommer  Dürre  eintrat.  Jetzt  ist  eine  Kultur  ohne  Be- 
rieselung dort  nur  im  kleinsten  Maßstab  mögHch.  Der  Verfall  der  Be- 
rieselung brachte  auch  hier  eine  Verarmung  und  Minderung  der  Be- 
völkerung. Blüte  und  Verfall  in  Ländern  wie  Kleinasien,  Cypem, 
Griechenland,  Sizilien  usw.  hängen  mit  Pflege  imd  Verfall  der  Berie- 
selung zusammen. 

In  den  Tropen  sind  die  Länder  der  Reiskultur,  das  asiatische 
Monsungebiet  von  Vorderindien  bis  China,  Gegenden  alter  Berieselung. 
Hier  ist  Wasser  im  Übermaß  vorhanden  und  es  scheint  die  Berieselung 
eigentlich  nicht  nötig  zu  sein.  Aber  der  Reis  ist  eine  Sumpfpflanze 
und  die  Regenzeit  dauert  nur  fünf  Monate;  in  der  übrigen  Zeit  braucht 
er  deshalb  Berieselung.  Es  kommt  darauf  an,  horizontale  Flächen  an- 
zulegen und  in  diesen  Wasser  stehen  zu  lassen.  Der  Boden  wird  daher 
in  abgedämmte  Beete  eingeteilt,  die  Dämme  sind  60  cm  hoch.  Vor- 
teilhaft ist  das  Bergwasser,  daher  istTerrassierung  der  Gehänge  beliebt; 
aber  auch  das  ebene  Land  ist  weithin  mit  Reisfeldern  bedeckt.  Im 
April  und  Anfang  Mai  wird  Wasser  auf  die  Beete  geleitet  und  dort 
stehen  gelassen.  Der  Reis  wird  in  den  Sumpf  hinein  entweder  gesät  — 
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SO  Z.B. in  der  Lombardei — ,  oder  gepflanzt  — so  in  den  Monsunlän- 
dom.  DasWassermußjenach  der  Höhe  der  Pflanzen  ansteigen,  um  sie  zu 
stützen.  Dazu  ist  also  Sorgfalt  erforderlich.  Nachher,  in  der  trockenen 
Zeit,  reift  der  Reis.  Der  Reis  wächst  1 — 1  '/a  m  hoch ;  er  trägt  in  den 
Tropen  hundertfältig,  in  der  Lombardei  fünfzigfältig. 

Es  gibt  auch  einen  Reisbau  ohne  Berieselung,  nämlich  beim 
Bergreis  oder  trockenen  Reis.  Dieser  wird  bei  Beginn  der  Regen- 
zeit in  Waldgebieten  gesät.  Es  fehlt  die  Zufuhr  von  Dungstoff  durch 
Wasser,  daher  ist  der  Boden  schnell  erschöpft. 

In  den  kühleren  Gegenden  der  gemäßigten  Zone  wird  die  Be- 
rieselung nur  für  Wiesen  verwendet. 

4.  Die  Einführung  planmäßiger  Düngung. 
Eine  andere  Grundlage  des  methodischen  Feldbau  ist  die  Ein- 
führung planmäßiger  Düngung,  also  die  Änderung  der  Bodenbestand- 
teile, und  damit  eine  systematische  Veredelung  des  Bodens, nicht 
mehr,  wie  bei  der  Berieselung,  eine  unabsichtUche.  Der  Wert  des 
tierischen  Düngers  mußte  früh  beobachtet  werden,  wurde  aber  doch 
bei  vielen  Völkern  mißachtet.  Die  Nomaden  verbrennen  den  Dünger, 
er  dient  ihnen  als  Heizmaterial.')  Der  bodenvage  Feldbau  braucht 
keine  Düngung,  weü  die  Pflanzstätte  gewechselt  wird,  sobald  der  Bo- 
den geschwächt  ist.  Erst  wenn  die  Notwendigkeit  entsteht,  denselben 
Boden  wieder  zu  bebauen,  tritt  die  Wertschätzung  und  damit  die  Ver- 
edelung des  Bodens  ein.  Am  vollkommensten  wird  diese  erreicht,  wo 
die  Viehzucht  den  Dünger  liefert  und  wo  der  Wert  der  Zufuhr  von 
mineraHschen  Stoffen  erkannt  wird,  wie  in  Europa. 

Das  sind  die  Grundlagen  zu  einer  seßhaften  Siedlung  von 
höherer  Potenz.  Auf  diesen  Grundlagen  entwickeln  sich  vollkomme- 
nere Methoden  und  höhere  Stufen  des  Feldbaus,  die  auch  zu  Siede- 
lungen höherer  Stufen  führen. 


')  Vergl.  S.  138  f. 
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3.  Entwickelung  der  höheren  Stufen  des  methodischen 

Feldhaus. 

Dio  höheren  Methoden  des  Feldbaus  gehen  nach  zwei  Richtungen 
auseinander;  jede  ist  auf  mögUchst  vollkommene  Ausnutzung  des  Bo- 
dens zur  Gewinnung  von  Nalirungsmittoln  und  von  Handelsprodukten 
gerichtet,  jede  führt  zu  hohen  Resultaten. 

Die  eine  Methode  beruht  auf  der  Handarbeit  des  Menschen, 
sie  sucht  den  Boden  im  einzelnen  und  kleinen  auszunutzen.  Kleine, 
aber  wirksame  Werkzeuge  werden  verwandt,  die  Bebammg  des  Bodens 
geschieht  in  kleinen  Parzellen.  Die  höchste  Sorgfalt  ist  auf  das  Ein- 
zelne gerichtet,  bis  zur  Pflege  der  einzelnen  Pflanzen  hinab.  Wir 
können  das  als  Gartenkultur  bezeichnen.  Tierische  Kraft  wird  unter 
Umständen  als  Hilfskraft  benutzt,  aber  nur  nebenbei.  Die  angebaute 
Bodenfläche  ist  abhängig  von  dem  Maß  der  menschhchen,  physischen 
Arbeitskraft.  Bei  dieser  Methode  finden  wir  jedenfalls  die  höchste 
Produktion  auf  der  Bodeneinheit.  Das  können  wir  auch  bei  uns  für 
die  Gemüsegärten  in  der  Nähe  der  Städte  sagen.  Diese  Methode 
fijidet  sich  allgemein  in  den  Ländern  der  Einzelberieselung. 

Die  andere  Methode  ist  auf  die  Entlastung  des  Menschen 
von  der  physischen  Arbeit  gerichtet.  Der  Mensch  sucht  seine  Kraft 
durch  andere  Kräfte  zu  ersetzen,  zunächst  durch  die  Haustiere.  Die 
bebaubare  Fläche  ist  nicht  mehr  von  der  Menschenzahl  abhängig; 
eine  viel  gröi3ere  Fläche  kann  dm-ch  eine  gegebene  Kraft  bearbeitet 
werden.  WirfindenhierdiehöchsteProduktion  nach  der  Arbeits- 
einheit, aber  nicht  nach  der  Bodeneinheit.  So  bleibt  überschüssige 
Arbeitskraft,  und  es  kann  eine  höhere  Teilung  der  Arbeit  entstehen. 
Eine  weitere  Stufe  ist  dann  die  Verwertung  der  Dampf  kraft  statt  der 
tierischen  Ki-aft. 

Beide  Methoden  sind  Typen,  sie  können  nebeneinander  bestehen 
und  ineinander  übergehen.  Im  wesentlichen  aber  sehen  wir  sie  ge- 
trennt nach  großen  Ländergebieten ;  die  eine  herrscht  im  östUchen,  die 
andere  im  weethchen  Teil  der  alten  Welt. 
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1.  Die  Länder  der  Berieselung. 

Bei  der  Berieselung  können  zwei  Arten  unterschieden  werden, 
die  Flächenrieselung  oder  Schwemmrieselung  und  die  Furchen- 
rieselung  oder  Einzelrieselung.  Die  erstere  ist  einfacher  und  leichter, 
die  zweite  steht  viel  höher;  sie  gibt  Anlaß  zum  Gartenbau  als  der 
höchsten  Stufe. 

Ostindien  ist  der  Bereich  der  Schwemmrieselung.  Es  ist 
ein  Land  mit  warmem  Klima  und  träger  Bevölkerung.  Die  Jalires- 
zeiten  wechseln  bezüghch  der  Niederschläge;  daher  hat  sich  früh  ein 
System  der  Berieselung  entwickelt,  wesentlich  für  die  Reiskultur,  die 
stets  obenan  stand.  Es  gab  hier  ursprünglich  kein  individuelles  Eigen- 
tum, sondern  nur  ein  Gemeingut  der  Dorfschaften.  Gemeinsamer 
Acker  und  gemeinsame  Weide  sind  die  Grundlage  der  indischen  Dorf- 
verfassung. Die  Reiskultm"  wurde  diu*ch  Berieselung  durchgeführt. 
Später  sind  die  Besitzverhältnisse  vielfach  umgestaltet,  die  Engländer 
haben  sie  mit  Mühe  verbessert.  Die  uralte  Bewässerungsmethode  ist 
von  ihnen  sehr  gehoben.  Bewundernswerte  Kanalbauten  sind  geschaf- 
fen, Stauseen  angelegt,  namentlich  an  der  Ostküste  der  Halbinsel.  Der 
Landbau  in  alter  Form  steht  weit  zm'ück  gegen  China  und  Japan. 
Düngung  findet  nicht  statt,  Stroh  und  Dünger  werden  verbrannt.  Die 
Geräte  waren  stets  einfach,  plump,  altertümUch,  die  Bodenbearbeitung 
nachlässig.  Der  Ertrag  der  Felder  blieb  daher  relativ  niedrig.  Es  gab 
keine  Gartenkultur,  keine  mühselige  Pflege  der  Einzelpflanze.  Trotz- 
dem ist  die  Bevölkerung  schon  früh  sehr  dicht  gewesen,  da  die  Reis- 
kultur so  ungemein  ergiebig  ist.  Die  Engländer  haben  bewunderns- 
würdig eingegriffen,  neue  Kulturen  eingeführt  und  die  Produktion  un- 
geheuer vermehrt.  Der  Weizenbau  hat  sich  unter  ihnen  außerordent- 
lich ausgedehnt.  Ähnlich  geschah  es  in  Birma,  Siam  und  Kambodja. 
Daher  hat  in  all  diesen  Ländern  die  Bevölkerung  stark  zugenommen. 

China  ist  das  Hauptland  für  die  Einzelrieselung.  Diese  Me- 
thode ist  als  System  nur  dort  durchführbar,  wo  es  auf  mögHchst  voll- 
kommene Ausnützung  kleiner  Bodenflächen  ankommt.    Der  Aufwand 
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an  Kraft  und  Fürsorge  findet  ein  Äquivalent  nur  dann,  wenn  von  den 
angebauten  Gewächsen  ein  hoher  Nutzen  erzielt  werden  kann ;  mau 
muß  suchen,  das  Beste  zu  erreichen.  Selbst  dann  ist  das  Vorhanden- 
sein von  zahlreicher,  billiger  mensclilicher  Arbeitskraft  vorausgesetzt. 
Nur  in  stark  bevölkerten  Gegenden  kann  die  Methode  angewandt 
werden  und  nur  in  Gegenden,  wo  Früchte  gebaut  werden  können,  die 
eine  sehr  dichte  Bevölkerung  zu  ernähren  imstande  sind,  wo  also 
reiche  Beträge  einer  Ernte  oder  viele  Ernten  nacheinander  gewonnen 
werden. 

Ein  wesentliches  Moment  besteht  in  der  Umgestaltung  der  Bo- 
denformen. Der  Reisbau  erfordert  viel  Wasser,  auf  geneigtem  Boden 
würde  das  Wasser  schnell  abfließen  und  den  Boden  mitführen ;  des- 
halb schreitet  man  zur  Auslegung  aller  Felder  in  horizontalen  Flächen. 
Geneigtes  Land  wird  terrassiert.  Die  Terrassen  werden  mit  Schutzwällen 
aufgebaut.  Solche  Terrassen  werden  an  den  steilsten  Gehängen  ange- 
legt und  selbst  an  Felswänden  5  dann  wird  der  Boden  künstHch  hinauf- 
geschafft. Eine  große  technische  Fertigkeit  ist  erforderlich,  um  weite 
Flächen  gleichmäßig  zu  berieseln,  eine  sehr  genaue  Regelung  von  Zu- 
fuhr und  Verteilung  des  Wassers  ist  notwendig. 

Die  Höhe,  welche  die  an  Berieselung  geknüpfte  Bodenkultur  in 
China  erreicht  hat,  ist  zum  Teil  ihrem  doppelten  Ursprung  zuzu- 
schreiben. Sie  stammt  von  der  Berieselung,  wie  sie  in  den  Steppen 
üblich  ist  (Furchenries elung)  und  von  der  Flächenrieselung  der  Reis- 
länder. Die  Furchenries  elung  trockener  Felder  kam  aus  Zentralasien 
nach  Nordwestchina  im  dritten  Jahrtausend  v.  Chr.  Die  Flächenriese- 
lung wird  mit  dem  Reisbau  im  Süden  seit  alter  Zeit  gebräuchlich  gewesen 
sein.  Es  trat  dann  eine  harmonische  Entwickelung  beider  Arten  ein. 
Die  weitere  Entwickelung  wurde  bestimmt  durch  die  Notwendigkeit 
der  Eindämmung  in  den  Deltas,  an  Kanälen  usw.,  —  dadurch  gewann 
man  Flächen,  die  mit  Leichtigkeit  berieselt  werden  konnten  — ,  und 
durch  die  Beschränktheit  des  Bodens  in  den  Tälern  des  meist  gebir- 
gigen Landes,  welche  gebot,  aus  dem  Boden  möghchst  großen  Nutzen 
zu  ziehen. 
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Die  Hauptzüge  der  ganz  eigentümlichen  chinesischen  Landwirt- 
schaft bestehen  in  der  Ausnutzung  der  menschlichen  Kraft.  Tie- 
rische Kraft  wird  sehr  wenig  benutzt,  am  meisten  noch  im  Norden.  Im 
Süden  zieht  der  Büffel  den  Pflug  durch  die  versumpften  Reisfelder;  aber 
der  Büffel  wird  nur  in  geringen  Mengen  gehalten,  er  hat  ni,cht  die 
Bedeutung  wie  bei  uns  solche  Tiere.  Der  Ackerbau  beruht  nicht  in 
einer  Verbindung  von  Bodenbestellung  und  Viehzucht.  Jede  Pflanze 
wird  ferner  mit  Wasser  und  Nahrung  planmäßig  versorgt,  auch  auf  den 
weitest  ausgedehnten  Feldern,  wie  in  den  Gemüsegärten  bei  unseren 
Städten.  Es  gehen  zweierlei  Arten  der  Wirtschaft  nebeneinander 
her.  Der  Reisbau  herrscht  im  ganzen  Süden,  wo  der  Sommer  warm 
genug  ist.  Der  Gartenbau  ist  durch  alle  Teile  des  Landes  ver- 
breitet, auch  dort,  wo  Reisbau  stattfindet.  Um  einen  hohen  Ertrag 
zu  erzielen,  ist  die  vollkommenste  Pflege  der  Pflanzen  notwendig.  Sie 
besteht  in  Zuführung  von  Wasser  und  Zuführung  von  Nalu'ung.  Jene 
wird  erreicht  durch  Ableiten  von  Flüssen,  durch  Schöpfen  und  Heben 
mit  Wasserrädern,  die  von  der  Stromkraft  selbst  getrieben  werden,  und 
durch  Anlage  von  Brimnen.  Die  Zuführung  von  Nahrung  geschieht  zu- 
nächst durch  das  Wasser.  Dieses  bringt  mineralische  Stoffe  teUs  ge- 
löst, teüs  als  Sedimente  mit.  Es  fehlen  aber  organische  Bestandteile. 
Auch  diese  müssen  zugeführt  werden.  Hierfür  wird  nur  menschlicher 
Dünger  benutzt,  der  tierische  spielt  gar  keine  RoUe  und  ist  im  Süden 
überhaupt  nicht  vorhanden.  Es  ist  das  eine  besondere  Eigentümlichkeit 
des  Landes.  Die  Methode  der  Düngung  ist  folgende.  Der  Same  wird 
nicht  gesäet,  sondern  in  Löcher  gesteckt,  und  nun  wird  der  Dünger  in 
jedes  einzelne  Loch  gegossen,  also  nur  dem  Samenkorn  mitgeteilt. 
Das  wird  dann  wiederholt.  Der  Boden  ist  erschöpft  durch  den 
mehrtausendjährigen  Anbau;  er  produziert  nur,  wenn  Düngung  vor- 
handen ist.  Daher  steht  das  Areal  des  bebaubaren  Grundes  im  gera- 
den Verhältnis  zur  Bevölkerungszahl.  Nur  bei  entsprechend  dichter 
Besiedlung  kann  jeder  Zollbreit  Landes  ausgenutzt  werden.  Eine 
Minderung  der  Bevölkerung  mindert  sogleich  die  Fläche  des  Anbaus 

in  demselben  Verhältnis  wie  der  Dünger  vermindert  wird.    Je  höher 
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die  Ausnutzimg  des  Bodens,  desto  größer  die  Zahl  der  Menschen,  die 
davon  ernährt  werden  können ;  je  größer  diese,  desto  größer  das  Areal, 
das  bebaut  werden  kann.  Dies  bedingt  sich  gegenseitig.  Das  Ziel  der 
Wirtschaft  ist  größte  Ausgiebigkeit  des  Ertrages,  unabhän- 
gig von  dem  Maß  der  Arbeitskraft,  die  stets  zur  Verfügung 
steht. 

Die  angebauten  Pflanzen  sind  sehr  günstig  im  Ertrag.  Angebaut 
werden:  Reis  im  größten  Teil  des  Landes;  Weizen,  Gerste,  Boh- 
nen, Gemüse  überall;  femer  Bataten  und  andere  Knollengewächse. 
Dazu  kommt  im  Norden  Sorghum  für  die  Pferde,  in  ungünstigen  Tei- 
len Mais,  der  den  Chinesen  nicht  .sympathisch  ist,  sowie  Kartoffeln 
und  Hirse.  Für  Gespinnste  werden  Hanf,  Boehmeria  und  Palmen 
(Chamaerops)  gezogen.  Im  Norden  ist  die  Baumwolle  verbreitet. 
Mohn  (Opium)  und  Tabak  werden  vielfach  gezogen.  Außerdem  wird 
eine  große  Zahl  von  Pflanzen  für  die  häuslichen  Bedürfnisse  und  zur 
Gewinnung  von  Handelsprodukten,  zum  Teil  außerhalb  der  Berie- 
selungsgebiete, angebaut:  besonders  Tee,  Ölfrüchte,  Maulbeerbäume 
und  Fruchtbäume  in  großer  Anzahl. 

Die  Erzielung  hoher  Erträge  wird  b  egünstigt  durch  d  en  regelmäßi- 
gen Wechsel  der  Jahreszeiten.  Dadurch  wird  meist  eine  Mehrheit 
der  Ernten  ermöglicht.  In  Sz'-tschwan  wird  im  Oktober  oder  An- 
fang November  Weizen  gesät.  Es  folgen  geringe  Regen  bis  Februar, 
der  März  und  April  sind  sehr  trocken.  Im  Mai  wird  der  Weizen  ge- 
erntet. Dann  werden  die  Felder  überschwemmt.  Der  Reis  wurde 
vorher  gesät,  er  wird  jetzt  gepflanzt.  Seine  Ernte  findet  im  September 
statt.  Dann  folgt  wieder  Weizen  mit  Düngung.  Hier  gibt  es  also  zwei 
Ernten.  Weiter  südlich  sind  drei  Ernten  die  Regel.  Das  Klima  er- 
möglicht auch  eine  gleichzeitige  Ernte  verschiedener  Früchte. 

Im  Süden  wird  durch  sorgsamste  Pflege  ein  sehr  großer  Betrag 
von  Nahrungsstoffen  gewonnen.  Es  wird  im  ungemein  gebirgigen 
Land  eine  sehr  dichte  Bevölkerung  vollkommen  ernährt,  und  es  bleibt 
sogar  noch  ein  Überschuß  (Reis),  der  an  den  Norden  abgegeben  wird. 
Der  Volksernährung  wird  kein  Boden  entzogen  durch  den  Anbau  von 
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Futter  für  die  Tiere.  Im  Norden  sind  die  Verhältnisse  nicht  so  gün- 
stig. Hier  findet  ein  Übergang  zur  Arbeit  mit  Tieren  statt,  manche 
Pflanzen  müssen  daher  zur  Nalirung  für  die  Tiere  verwendet  werden. 
Tierischer  Dünger  wird  dagegen  nicht  benutzt,  außer  zufäUigen  Ab- 
fällen. Infolge  des  Auftretens  von  Löß  ist  hier  weniger  Düngung  er- 
forderlich. Die  Feldbestellung  ist  ausgedehnter,  bei  weniger  dichter 
Bevölkerung.  Auf  den  Höhen  herrscht  Pflugbau,  zum  Teil  ohne  Be- 
rieselung, in  den  Tälern  Gartenbau.  Die  Terrassierung  und  Berieselung 
ist  nur  in  den  Tälern  vollkommen ;  oben,  auf  dem  lockeren  Boden  des 
Löß  ist  sie  nicht  mehr  möghch.  Dort  hängt  man  ab  von  den  Regen, 
die  zufällig  fallen.    Bei  reichlichem  Regen  gibt  es  unendlichen  Ertrag. 

Die  dichteste  Bevölkerung  lebt  überall  im  Bereich  des 
Garteubaus.  Hier  wohnt  die  Bevölkerung  so  dicht  wie  nirgends 
sonst,  mit  Ausnahme  kleiner  Bezirke  in  Europa,  in  denen  Industrie 
blüht.  In  der  Nahrung  steht  der  Reis  obenan,  wo  er  biUig  ist.  Es  ist 
eigentümlich,  daß  hier  eine  Bevölkerung  lebt,  arbeitsam  wie  kein  an- 
deres Volk,  die  sich  doch  mit  dieser  einfachen  Nahrung  begnügt.  Dazu 
werden  spanischer  Pfeffer  und  getrocknete  Fische  genossen.  Spani- 
scher Pfeffer  scheint  wesentlich  zu  sein  für  alle  Völker,  die  sich  von 
Reis  nähren.  Statt  des  Reises  wird  im  Norden  Weizen  und  Hirse,  im 
Gebirge  Mais  gegessen.  Überall  dienen  außerdem  noch  Bohnen  und 
etwas  Schweinefleisch  zur  Nalirung.  Die  tierische  Nahrung  ist  ver- 
schwindend; Rindfleisch  und  Milch  werden  gar  nicht  genossen,  Fische, 
Schweine  imd  Hühner  noch  am  meisten.  Als  Fett  wird  Öl  verwendet. 

Die  Bevölkerung  kann  ganz  von  der  Produktion  des  Landes 
leben  und  sich  davon  kleiden.  Die  Dichtigkeit  beträgt  stellenweise, 
wie  an  der  Mündung  des  Jangtsekiang,  wolil  mindestens  800  auf  ein 
qkm.  Die  Siedlung  ist  eine  selir  feste,  das  hängt  mit  dieser  intensiven 
Bodenkultur  zusammen ;  es  ist  die  intensivste  Kultur,  die  wir  kennen. 
Dabei  ist  ein  großer  Überschuß  von  Arbeitskraft  vorhanden  und  wird 
für  Gewerbe,  Verkehr  und  Handel  benutzt.  Es  gibt  eine  Unzahl  von 
Städten,  große  und  kleine,  und  volkreiche  Marktflecken.  Die  Dörfer 
und  Weiler  liegen  oft  dicht  gedrängt.    In  einigen  Teilen  des  Landes 
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wohnen  die  Menschen  in  Einzelgehöften.  Das  Heimatsgefühl  ist  infolge 
der  Seßhaftigkeit  nirgends  so  stark  entwickelt  wie  in  China,  trotz 
großer  Bewoghchkeit  der  Bevölkerung.  Die  Heimstätte  der  Familie 
bindet  durch  Jahrhunderte.  Der  Chinese,  der  in  der  Fremde  lebt, 
wünscht  nur  in  seinem  Heimatort  begraben  zu  sein. 

Japan  ist  das  vollendetste  Beispiel  der  Leistungsfähigkeit  der 
ostasiatischen  Agrikultur  für  die  Siedlung.  Das  Areal  des  Landes  be- 
trägt ohne  Yesso,  die  Km-ilen,  die  Liukiu  undFormosa  284  000  qkm  mit 
37  Millionen  Einwohnern  (1895:  41  Milhouen.)  [1903:  46  Millionen.] 
d.  i.  130  (144)  [162]  auf  1  qkm.  Die  Zalilen  sind  ähnlich  wie  bei  Groß- 
britannien, das  (ohne  Mand)  ein  Areal  von  230  000  qkm  einnimmt  bei 
einer  Bevölkerung  von  (1896)  35  Milhonen,  d.  i.  151  auf  1  qkm  [1906  : 
39  Millionen,  170  auf  1  qkm].  Vor  1860 hatte  in  Japan  seit  undenklichen 
Zeiten  kein  Export  imd  Import  stattgefunden.  Die  Existenz  der  Be- 
völkerung war  ganz  begründet  auf  eigenen  Ackerbau,  heimische  In- 
dustrie und  Binnenverkehr.  Auf  den  Britischen  Inseln  gründet 
sie  sich  auf  Weltindustrie  und  Weltverkehr.  Die  Produktion  würde 
hier  ein  großes  Defizit  lassen. 

Japan  ist  fast  ganz  Gebirgsland,  kaum  ein  Achtel  seiner  Fläche 
istkultui-fähig,  einschheßHch  der  terrassierten  Gehänge.  Und  diese  ge- 
ringe Bodenfläche  hat  die  Bevölkerung  ernähren  müssen.  Aber  das 
Klima  ist  in  den  niederen  Teilen  günstig,  die  Bewässerung  reich,  durch 
die  vielen  Bergströme.  Die  Kulturpflanzen  wurden  sämtlich  über  China 
eingeführt,  ebenso  die  Art  der  Kultur,  die  Einzelpflege  der  Pflanzen. 
Der  Reisbau  büdet  im  größten  Teil  des  Landes  die  HauptgTundlage, 
Gartenbau  mit  sorgsamster  Pflege  bildet  sie  für  den  Rest  des  Landes. 
Nutztiere  werden  fast  gar  nicht  verwendet,  außer  dem  Pferd.  Das  Hügel- 
land konnte  nur  geringen  Nutzen  bringen,  außer  dem  Anbau  des  Tee- 
strauches und  mancher  Fruchtbäume,  der  Seidenzucht,  Hanfgewinnung 
usw.,  wozu  noch  der  ausgiebig  vorhandene  Wald  kommt.  Pflanzen 
für  gewerbliche  Zwecke  sind  angebaut,  die  in  einer  reichen  Industrie 
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(Papier)  Verwendung  finden.    Ein©  Hilfskraft  ist  das  Meer,  das  ergie- 
bige Nahrung  liefert,  namentlich  im  Norden. 

Ackerbauer  und  Fischer  schafften  die  Nahrung  und  das  Klei- 
dungsmaterial  für  die  ganze  Bevölkermig,  nicht  bloß  für  die  Bedürf- 
nisse, sondern  auch  für  den  Luxus.  Ein  großer  Überschuß  von  Bevöl- 
kerung konnte  sich  anderer  Arbeit  widmen.  Es  entwickelte  sich  ein 
Kriegerstand;  Beamte,  Kaufleute,  Handwerker  traten  als  besondere 
Berufsgruppen  hervor;  Kunst,  Wissenschaft  und  Literatur  wurden  ge- 
pflegt. Viele  volkreiche  Städte  sind  über  das  Land  verstreut,  neben 
einer  dichten  Besiedlung  des  anbaufähigen  Bodens.  Durchweg  herrscht 
feste  Siedlung.  Die  Bevölkerung  schied  sich  in  Klans.  Die  Familien 
hatten  feste  Heimstätten. — Japan  ist  ein  sehr  glückliches  Land  gewesen. 

Korea  befindet  sich  in  ähnlichen,  ab  er  weniger  günstigen  klimati- 
schen Verhältnissen.  Die  Kultur  ist  wesentlich  aus  China  gekommen, 
aber  sie  zeigt  manche  Besonderheit,  z.  B.  eine  ausgedehntere  Rind- 
viehzucht, besonders  im  Norden,  die  eine  vorzügliche  Rasse  hervor- 
gebracht hat.  Die  Fleischnahrung  spielt  eine  größere  Rolle  im  Gegensatz 
zu  China  und  Japan.  Der  Koreaner  lebte  von  jeher  von  Fleisch- 
nahrung ;  die  kleine  Statur  der  Japaner  wurde  mit  ihrem  Vegetaria- 
nismus  in  Zusammenhang  gebracht. 

Li  Tongking  herrscht  chinesische  Kultur  bei  einer  weniger  be- 
triebsamen Bevölkerung.  Das  Klima  ist  tropisch.  Reisbau  und  Pal- 
menzucht sind  die  hauptsächlichsten  Produktionszweige.  Die  Bevöl- 
kerung wohnt  sehr  dicht  in  der  Ebene,  spärlich  in  den  Gebirgen  des 
Hinterlandes. 

Alles  dies  sindLänder,  in  welchen  eine  überaus  dichte 
Bevölkerung  von  den  Bodenprodukten  des  Landes  selbst 
leben  kann.  Für  den  auswärtigen  Handel  hat  China  Tee  und  Seide 
zu  liefern,  aber  auch  heute  noch  hat  es  eigentlich  gar  keinen  Lnport. 
Daher  wurde  ihm  das  Opium  aufgedrungen. 

Li  den  Ländern  des  Gartenbaus  bildet  die  Bodenkultur  die  vor- 
nehmste Beschäftigung.  In  China  ist  der  Ackerbau  theoretisch  der 
vornehmste  Stand.    Der  Kaiser  zieht  den  Pflug  jedes  Jahr  einmal  zur 


1 84  I^'  Analytische  Betrachtung  der  Siedlung. 

Eröönung  der  Bodenkultur,  beim  Beginn  der  Saaten  im  Frülüing.  Tat- 
sächlich stehen  die  Literaten  und  Beamten  höher,  dagegen  die  Krieger, 
Kaufleute  und  Handwerker  tiefer.  In  Japan  steht  der  Kriegerstand 
obenan,  dann  konmit  der  Ackerbauer,  dann  der  Kaufmann  und  Hand- 
werker. Die  Teilung  der  Arbeit  ist  in  diesen  Ländern  sehr  vollkommen ; 
ein  großer  Teil  der  Bevölkerung  schafft  Nalirungsmittel,  aber  es  bleiben 
viele  für  andere  Beschäftigungen  im  geordneten  Staatswesen.  In  China 
ist  das  ganze  System  der  Verwaltung  auf  Ackerbau  und  Schutz  des  be- 
bauten Landes  gegründet.  Die  Heimstätte  der  Familie  ist  das  Miniatur- 
bild der  patriarchahschen  Verfassung,  sie  gilt  für  den  Einzelnen  als  heUig. 

In  Vorderasien,  Nordafrika  und  den  Mittelmeerländern 
hat  die  Berieselung  ein  anderes  Motiv,  indem  sie  während  der  gesamten 
trockenen  Jalireszeit  die  Kultur  der  Pflanze  überhaupt  erst  ermöglichen 
muß.  Aber  die  meisten  Gewässer  versiegen  im  Sommer,  die  Kultur 
ist  deshalb  an  diejenigen  gebunden,  welche  in  der  heißen  Zeit  Wasser 
fülu-en.  Daher  ist  die  Gartenkultur  hier  nicht  allgemein  verbreitet, 
sondern  nur  strichweise  und  an  vereinzelten  Flecken.  Auf  dem  Era- 
nischen  Hochland  ist  sie  z.  B.  gebunden  an  die  Gebirge,  welche  im 
Winter  Schnee  erhalten.  Der  Schnee  schmilzt  in  der  heißen  Zeit  und 
Kefert  Wasser,  das  auf  die  Ländereien  verteilt  wh'd. 

Am  unteren  Euplirat  und  unteren  Nil  liegen  oder  lagen  die  aus- 
gedehntesten und  bedeutendsten  Kulturoasen.  Bei  Hochwasser  werden 
die  Felder  überschwemmt,  bei  Niedrigwasser  können  sie  berieselt  wer- 
den, und  dies  hat  hier  bei  hoher  Temperatur  einen  sehr  reichen  Anbau 
veranlaßt,  von  dem  eine  dichte  Bevölkerung  leben  kann.  Der  An- 
bau geht  hier  auf  die  Urzeiten  zurück,  ebenso  das  Halten  von  Haus- 
tieren. 

Ferner  gehören  hierher  die  Kidturen  im  alten  Yemen  und  in 
Oman,  sowie  die  Oasen  in  der  Sahara,  die  zimi  Teü  auf  Brunnen- 
rieselung  beruhen,  und  die  Siedelungen  der  Berber  in  Algier.  In  den 
Oasen  der  libyschen  Wüste  wird  dm-ch  Bnmnen  ein  tiefer  Wasser- 
strom erreicht  und  über  die  Felder  geleitet.    Jordan  schätzt  dort  das 
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anbaufähige  Land  auf  103  qkm,  die  Bevölkerung  auf  34  000  Menschen ; 
das  macht  330  auf  ein  qkm.  *) 

Im  jMittelme ergeh iet  findet  sich  die  Berieselung  sporadisch,  so 
in  der  Umgebung  des  Ätna.  Am  vollkommensten  ist  sie  in  der  Po- 
Ebene,  besonders  in  der  Lombardei  ausgebildet.  Reis-  und  Maisbau 
sind  hier  die  Hauptkulturen,  dazu  kommen  der  Anbau  von  Weizen 
und  Bohnen,  sowie  Weinbau  und  Seidenzucht.  Die  Gegend  ist  ein 
großer  Garten,  aber  in  der  Einzelpflege  steht  sie  hinter  China  und 
Japan  weit  zurück ;  z.  B.  wird  der  Reis  gesät  und  nicht  wie  in  China  ge- 
pflanzt. Auch  hier  wohnt  aber  eine  dichte  Bevölkerung,  die  von  eigener 
Produktion  leben  kann.  Die  Lombardei  hat  160,  [1905  :  185],  Vene- 
zien  125  [130],  Piemont  undEmiUa  110  [145  und  120]  Menschen  auf 
dem  qkm. 

Diesen  Ländern  mit  intensiver  Bodenkultur  stellen  wir  die  an- 
dere Entwickelungsreihe  gegenüber.  Jene  Reihe  schließt  mit  dem 
Vollkommensten  ab,  mit  der  Gartenkultur.  Diese  Reihe  führt  zu  der 
em'opäischen  Landwirtschaft. 

2.  Länder  der  europäischen  Landwirtschaft. 

Die  europäische  Landwirtschaft  besteht  in  einer  Verbindung  von 
PflugbesteUvmg  mit  vollkommener  Ausnutzung  der  Viehzucht. 

Außerhalb  der  Tropen  und  des  asiatischen  Monsungebietes  stel- 
len sich  dem  Nahrungserwerb  größere  Schwierigkeiten  entgegen. 
Die  Bewohner  von  Nordamerika  und  Australien  haben  sie  fast  gar 
nicht  überwunden,  die  von  Südafrika  nur  unvollkommen.  Li  den 
trockenen  Gebieten  Asiens  ist  es  nur  zum  Nomadenleben  gekommen. 
Ln  subtropischen  Mittelmeergebiet  hatte  man  Wärme  und  Wasser  in 
den  Flußniederungen  und  dort  konnte  ein  Landbau  entstehen;  darüber 
hinaus  waren  bereits  bedeutende  Schwierigkeiten  vorhanden.  In  Eu- 
ropa allein  hat  sich  gerade  wegen  dieser  Schwierigkeiten  ein 


*)  Ratzel,  AnthropogeogTaphie  II,  S.  245. 


13()  II.  Analytische  Betrachtung  der  Siedlung. 

System  entwickelt,  welches  zu  hoher  Vollkommenheit  gediehen  ist  mid 
sich  als  übertragbar  auf  andere  Länder  erwiesen  hat.  Es  ist  für  die  Be- 
siedlung weiter  Erdrämne  außerhalb  Europas,  wie  z.  B.  in  Nord-  und 
Südamerika,  von  der  höchsten  Bedeutung  geworden. 

Europa  hat  mancherlei  günstige,  aber  nochmehr  ungünstige  Be- 
dingungen. Günstig  ist  die  unperiodische  Verteilung  der  Regen  über 
das  ganze  Jahr;  daher  ist  eine  Berieselung  nicht  unbedingt  erforder- 
lich, immer  abgesehen  von  den  Mittelmeerländern. 

Günstig  ist  auch  das  kühlere  Klima ;  es  stählt  die  geistige  und 
körperliche  Tätigkeit,  besonders  im  ozeanischen  Gebiet,  weniger  im 
kontinentalen ;  es  lähmt  sie  nicht,  wie  in  zu  kalten  und  zu  heißen  Ge- 
genden. 

Ungünstig  ist  es  dagegen,  daß  von  der  Natur  Nahrungsmittel 
in  sehr  geringer  Menge  gegeben  sind;  die  ursprünglich  vorhandenen 
würden  nur  für  eine  sehr  dünne  Bevölkerung  ausreichen.  In  den  alten 
Zeiten  gab  es  nur  Beerenfrüchte  und  Wild.  Fruchtbäume  fehlten  fast 
ganz,  sie  sind  nur  in  geringer  Zahl  bei  uns  heimisch. 

Ungünstig  ist  femer,  daß  der  unperiodische  Charakter  der  Witte- 
rung nicht  gestattet,  auf  das  Eintreten  von  Regen  oder  Trockenheit  zu 
h'gendeiner  Zeit  bestimmt  zu  rechnen.  Man  kann  sagen,  daß  alljährhch 
für  irgendeine  Feldfrucht  eine  Mißernte  eintritt.  Dazu  kommen  die 
Kälterückschläge  in  der  ersten  Entwickelungsperiode  der  Pflanzen. 

Es  kann  weiterhin  nur  auf  eine  Ernte  im  Jahr  gerechnet  werden. 
Bis  vor  kurzem  wurden  sogar  nur  zwei  Ernten  in  drei  Jahren  erzielt, 
also  in  drei  Jahren  weniger  als  in  Gartenbauländern  oft  während  eines 
Jahres.  Bei  gleichem  Nahrungswert  der  Erzeugnisse  und  gleichem 
Nahrungsbedürfnis  der  Bewohner  würde  also  nur  ein  Drittel  der  dor- 
tigen Bevölkerung  zu  ernähren  sein. 

Die  Anbaupflanzen  sind  nach  Zahl  und  Ergiebigkeit  be- 
schränkt. Die  ergiebigsten,  wie  Reis  und  Mais,  reichen  nur  nach  Süd- 
europa hinein;  aber  auch  hierher  sind  beide  erst  spät  eingeführt.  Der 
Weizen  ist  spät  in  das  mittlere  Em'opa  gekommen.  UrsprüngUch 
waren  wohl  nur  Gerste  und  Hafer  vorhanden ;  dann  kam  der  Roggen 
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hinzu.  Die  Kartoffel,  anderswo  verachtet,  hat  sich  hier  mit  reißender 
Schnelligkeit  den  Weg  gebahnt.  Da  weniger  nalirhafte  Pflanzen  gezogen 
werden  und  nur  eine  Ernte  erzielt  wird,  müssen  erhebUch  größere 
Strecken  angebaut  werden,  um  die  Nahrung  für  eine  gegebene  Kopf- 
zahl zu  gewinnen.  Dazu  kommt,  daß  das  Nahrungsbedürfnis  größer 
ist  als  in  den  Ländern  des  Ostens. 

Die  Einzelberieselung  ist  wegen  der  gi*oßen  Areale  ausge- 
schlossen ;  auch  würde  sie  bei  den  weiten  Strecken  zu  viel  Arbeitskraft 
erfordern.  Daher  treten  leichter  Mißernten  durch  Trockenheit  ein; 
aber  auch  Regen,  wenn  er  zur  Zeit  der  Ernte  fällt,  bringt  häufig  einen 
Mißertrag,  weil  er  unberechenbar  eintritt. 

Auch  die  Düngung  ohne  Züchtung  von  Tieren  ist  fast  ausge- 
schlossen, wegen  der  großen  Areale,  die  in  Betracht  kommen.  Durch 
die  Brache  könnte  eine  Selbstdüngung  erzielt  werden,  dann  wären 
aber  die  Anbauflächen  noch  mehr  reduziert. 

Der  Mensch  braucht  hier  femer  mehr  Schutz  in  Kleidung  und 
Wohnung ;  auch  die  Haustiere  können  nicht  ohne  Schutz  gezogen  wer- 
den, sie  erfordern  viel  mehr  Pflege  als  in  den  vorher  besprochenen 
Ländern.  Große  Bodenflächen  müssen  der  Nahrung  der  Haustiere  ge- 
widmet und  dadurch  zum  Teil  der  Produktion  der  menschlichen  Nah- 
rung entzogen  werden.  — 

Diese  ungünstigen  Bedingungen  in  Europa  haben  gerade  zu  einem 
System  geführt,  welches  die  Schwierigkeiten  bezähmt.  Das  ist  durch 
verschiedene  Mittel  erreicht  worden. 

Die  menschliche  Kraft  wird  durch  eine  andere,  zunächst  eine 
tierische  Kraft  ersetzt,  welche  viel  größere  Bodenflächen  bewältigen 
kann.  Durch  Veredelung  der  Tierrassen  und  durch  Anbau  ausgiebiger 
Futterpflanzen  dienen  die  Flächen,  welche  der  unmittelbaren  Produktion 
mensclilicher  Nahrung  entzogen  werden,  einem  dreifachen  Zweck  :  der 
Erzeugung  von  tierischer  Arbeitskraft  für  Pflug  und  Wagen,  der  Um- 
setzung der  tierischen  Nahrung  in  Milch  und  Fleisch  und  in  Kleidung, 
schließHch  der  Verwandlung  eines  Teiles  der  Nahrung  in  Dünger.  Die 
Veredelung  des  Bodens  ist  auch  hier  eins  der  Hauptziele.   Entwässerung 
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wird  eingefülirt,  wodurch  größere  Bodenflächen  der  Kultur  erschlossen 
werden.  Ein  anderes  Mittel  war  die  Vervollkommnung  der  Werk- 
zeuge, vor  allem  des  Pfluges,  der  sehr  tief  geht.  Ferner  die  Anpas- 
sung der  Feldfrüchte  an  Boden  und  Klima;  das  ist  etwas  empirisch 
Gewonnenes,  wodurch  man  neben  Veredelung  der  Früchte  die  Frucht- 
folge erzielt  hat.  Endhch  hat  man  durch  Ausnutzung  aUer  natürlichen 
Verhältnisse  der  Ungunst  entgegengewirkt.  Es  vereinigen  sich  hier 
die  getrennten  Beschäftigungen  anderer  Völker  harmonisch 
zu  einer  Gesamtwirtschaft.  Neben  dem  Ackerbau  findet  sich 
Gartenbau  (bei  den  Wohnungen),  Forstwirtschaft  und  Jagd,  Wiesen- 
wirtschaft, Fischerei,  Obstkultur.  Alles  dies  ist  vollkommen  ausgebildet 
und,  in  der  Vollkommenheit,  in  Europa  erfunden. 

So  ist  die  extensive*)  Landwirtschaft  unserer  Gegenden  ent- 
standen, welche  mit  einem  möglichst  geringen  Aufwand  von  Arbeit  imd 
Kosten  die  höchsten  Erträge  zu  erlangen  sucht.  Im  Gegensatz  zu  der 
dicht  gedrängten  Ackerbaubevölkerung  von  China  genügen  weit  aus- 
einanderliegende Ackerbauerkolonien  (Dörfer),  um  das  ganze  Land 
zu  bebauen.  Auch  ohne  Zufulir  von  außen  kann  von  der  Produktion 
ein  Überschuß  von  Bevölkerung  ernährt  werden,  welcher  sich  dem 
Handwerk,  dem  Handel  und  Verkelu'  und  anderen  Berufszweigen 
widmet.  Dieser  Teil  der  Bevölkerung"  wohnt  wesentlich  in  Städten  zu- 
sammen, welche  die  Funktion  des  Ackerbaus  nicht  haben.  Aber  in 
den  meisten  Ländern  ist  der  Überschuß  so  groß  geworden,  daß  die 
eigene  Produktion  nicht  mehr  hinreicht. 

Je  voUkonamener  die  Methoden  des  Ackerbaus  sind,  z.B.  infolge 
von Einf ühi'ung  derDampf kraft,  desto  größerist  die  Zahl  der  Kräfte, 
welche  zu  anderer  Arbeit  verwendet  werden  können,  desto  vollkom- 
mener die  Arbeitsteilung. 

Dieselben  Grundsätze  gelten  für  die  Ausbeutung  und  Verwen- 
dung der  Mineralschätze  des  Bodens.  Durch  sie  wird  das  Material 
für  Handwerk  und  Industrie  geschaffen. 


')  extensiv  und  intensiv  sind  relative  Begriffe. 
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Wir  brauchen  die  weiteren  Stufen  nicht  zu  verfolgen,  welche  die 
geistige  Entwickelung  mit  sich  bringt.  Der  europäische  Mensch  hat 
sich  zur  Herrschaft  über  die  Natur  hoch  aufgeschwungen.  Die  auf 
heimischem  Boden  gewonnene  KJraft  kann  er  in  andere  Länder  über- 
tragen. Er  setzt  seine  Abhängigkeit  von  der  umgebenden  Natur  auf 
ein  geringes  Maß  herab  und  ist  daher  fast  überall  siegreich  gewesen, 
wo  er  seine  Kultur  eingefülirt  hat.  Jetzt  ist  die  eiu:opäische  Boden- 
wirtschaft in  allen  Ländern  der  gemäßigten  Zone  eingefülu't,  zum  TeU 
auch  in  den  Tropen,  mit  Abänderungen,  die  sie  zu  einer  Plantagen- 
wirtschaft machen. 


Zusammenfassender  Überblick. 


Fassen  wir  zusammen.  Es  gehen  von  den  tiefsten  Stadien  an 
ZAvei  Grundprinzipien  der  Siedlung,  die  bodenvage  und  die  bodenstän- 
dige nebeneinander  her.  Bei  der  einen  bleibt  der  Boden  unberührt, 
daher  findet  nur  eine  lockere  Verbindung  mit  ihm  statt;  bei  der  anderen 
geschieht  Arbeit  am  Boden;  je  mehr,  desto  enger  wird  die  Verbindung 
mit  ihm.  Beide  Arten  sind  auf  den  niedersten  Stufen  einander  ähnlich, 
sie  berühren  sich  und  erscheinen  bei  oberflächlichem  Blick  fast  als 
identisch. 

Die  tiefsten  Stufen  bezeichnen  bei  der  bodenvagen  Entwick- 
lungsreihe : 

a.  Die  Jäger.  Sie  sind  ohne  Haustiere,  außer  dem  Hund;  bei 
einigen  ist  jetzt  das  Pferd  im  Gebrauch.  Sie  sind  jetzt  beschränkt  auf 
die  Reste  der  Eingeborenen  von  Nordamerika  und  Australien,  ferner 
auf  einige  Stämme  in  Afrika  und  verkümmerte  Völker  im  nördlichen 
Asien. 

b.  Die  Rentiernomaden.    Sie  gehen  fast  in  die  Jäger  über. 
Bei  der  bodenständigen  Reihe  stehen  auf  der  tiefsten  Stufe: 

a.  Die  Fischer  am  Seestrand:    Aleuten,  Eskimo,  Feuerländer. 

b.  Die  Völker  mit  primitivem  Feldbau  in  tropischen  Gebie- 
ten, wie  zum  Teil  in  Polynesien  und  in  Südamerika. 

Höhere  Stufen.  Die  bodenvage  Siedlung  erreicht  eine  hö- 
here Entwickelung  bei  den  trägen  Nomaden  von  Süd-  und  Ostafrika, 
weil  sie  schon  Viehzucht  beginnen;  iln'e  höchste  Entwickelung  bei  den 
eigentlichen  Nomaden,  den  beweglichen  Nomaden,  wie  sie  am  rein- 
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sten  in  Zentralasien  und  Arabien  vertreten  sind.  Wenn  typisch  aus- 
gebildet, ist  sie  von  der  festen  Siedlung  streng  geschieden;  aber  sie 
geht  stellenweise  in  deren  untere  Stadien  über,  besonders  in  den  Grenz- 
gebieten. Hier  kommen  wahre  Halbnomaden  vor,  die  sporadisch 
Ackerbau  treiben.  Der  umgekehrte  Übergang  von  festgesiedelten 
Ackerbauvölkern  zu  Nomaden  scheint  nicht  stattzufinden. 

Bei  allen  bisher  genannten  Stufen  —  d.  i.  bei  allen  bodenvagen 
und  den  tiefsten  bodenständigen  —  ist  die  Arbeit  gleichmäßig  unter 
alle  Stammesgenossen  verteilt  oder  nur  nach  dem  männlichen  und 
weiblichen  Greschlecht  verschieden.  Es  bleibt  kein  Überschuß  an 
Arbeitskraft  übrig. 

Die  bodenständige  Siedlung  auf  den  höheren  Stufen  teilt  sich 
nach  der  Art  des  Eingreifens  in  die  natürlichen  Verhältnisse  in  drei 
Zweige;  das  Grrundprinzip  ist  die  Bereitung  von  Existenzbedingungen 
durch  den  Anbau  von  Nährpflanzen. 

1,  Die  Arbeit  beschränkt  sich  auf  Klärung  und  Lockerung  des 
Bodens;  Haustiere  werden  hier  und  da  nebenbei  gehalten.  Das  ist 
der  Hackbau  der  feuchten  tropischen  Gegenden.  Damit  ist  eine  Ver- 
legung des  Wohnsitzes  in  längeren  Perioden  verbunden.  Die  Arbeit 
ist  unter  Alle  gleichmäßig  verteilt  oder  nach  den  Geschlechtem  ge- 
gliedert; zuweilen  wird  sie  auch  durch  Sklaven  verrichtet.  Die  obere 
Grenze  ist  hier  bald  erreicht,  wenn  nicht  von  außen  die  höhere  Kultur 
anderer  Völker  umgestaltend  eingreift. 

2.  Zur  Bodenbereitung  kommt  die  Abhilfe  der  klimatischen  Män- 
gel durch  die  Zuführung  von  Wasser.  Die  Viehzucht  ist  unwesent- 
lich, sie  kann  ganz  fehlen ;  sie  ist  gar  nicht  oder  nur  nebensächlich  mit 
der  Feldbestellung  verbunden.  Auf  die  Düngung  wird  zum  Teil  kein 
Wert  gelegt,  wie  z.  B.  in  Indien. 

Die  Bodenbereitung  erfolgt  in  verschiedener  Weise  und 
danach  sind  verschiedene  Stadien  in  dieser  Entwicklungsreihe  zu 
trennen. 

a.  Die  Bodenbereitung  geschieht  unvoUkommen,  es  findet  keine 
Ausebnung  und  Terrassierung  statt.    So  ist  der  Feldbau  der  Nomaden, 
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besonders  an  Gebirgsgrenzen.    Dadurch  wird  zonenweise  eine  etwas 
dichtere  Bevölkerung  ermögHcht. 

b.  Der  Boden  wird  nur  für  Schwemmrieselung  ausgenutzt,  eine 
andere  Veredelung  findet  nicht  statt.  Der  Reis  ist  das  Hauptprodukt 
für  die  Naln-ung,  andere  Feldfrüchte  werden  mit  geringerer  Sorgfalt 
gezogen.  Es  wird  dadurch  eine  dichte  Bevölkerung  ermöglicht,  aber 
nur  innerhalb  der  Grenzen  der  Reiskultur,  in  Indien  und  Indonesien, 
besonders  auf  Java. 

c.  Der  Boden  wird  geebnetund  terrassiert,  soweit  die  Zufuhr 
von  Wasser  möglich  ist;  außerdem  findet  Schwemmrieselung  statt. 
Große  Sorgfalt  wird  auf  die  Veredelung  des  Bodens  und  auf  die  Pflege 
der  Einzelpflanze  gerichtet.  Die  Zuführung  von  Dungstoffen  geschieht 
nur  durch  den  menscldichen  Dünger.  Ein  großer  Aufwand  mensch- 
licher Arbeit  ist  erforderlich.  Dieser  Gartenbau  bildet  ein  höchst- 
entwickeltes Stadium,  um  von  den  Erträgnissen  einer  gegebenen  Boden- 
fläche die  mögHchst  größte  Zalil  von  Menschen  zu  ernähren.  Er  ist 
nur  möglich  unter  günstigen  klimatischen  Bedingungen,  welche  die 
vollkommenste  Bodennutzung  gestatten.  Hierher  gehören  die  am  dich- 
testen bevölkerten  Länder  der  Erde,  China  und  Japan. 

Bei  den  unter  b.  und  c.  genannten  Arten  der  Berieselungs Wirt- 
schaft (Schwemmrieselung  und  Einzelberieselung)  wird  die  Nahrung 
für  die  Gesamtheit  nur  durch  einen  Ted  der  Bevölkerung  beschafft. 
Viele  Städte  können  unterhalten  werden,  auch  ohne  jegliche  Zufuhr 
aus  anderen  Ländern. 

3.  Aus  denselben  Anfangsstadien  wie  die  Berieselungskultur  ent- 
wickelt sich  eine  dritte  Reihe,  von  ihr  unabhängig,  wahrscheinlich  aus 
dem  Anbau  der  Nomaden  hervorgehend,  aber  in  iln'er  Richtung  von 
den  vorigen  verschieden.  Es  wird  nicht  die  sorgsame  Einzelpflege  er- 
strebt, sondern  einerationelle  Kultivierung  großer  Strecken  mit 
möglichst  wenig  physischer  Arbeit  des  Menschen.  Tierische  Kraft  wird 
in  den  Dienst  des  Menschen  gestellt.  Berieselung  findet  gar  nicht  statt 
oder  sie  ist  unwesentlich.  Umsomehr  Sorge  wird  auf  die  Veredelung 
des  Bodens,  seine  Lockerung  und  Bereitung  verwendet.    Die  Vieh- 
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zucht  wird  auch  hierfür  dienstbar  gemacht.  Der  technische  Betrieb 
der  Landwirtschaft  auf  wissenschaftlicherGrundlage  wird  mehr  und 
mehr  entwickelt.  Das  Resultat  bleibt  hinter  dem  des  Gartenbaus  zu- 
rück. Die  Bevölkerung  wächst  schon  bei  mäßiger  Dichtigkeit  bald 
über  die  äußersten  Grenzen  der  Produktionskraft  des  Landes  hinaus. 
Man  muß  andere  Arbeitsquellen  ersinnen,  um  den  Bedarf  an  Lebens- 
mitteln von  auswärts  gegen  Arbeitsprodukte  einzutauschen.  Das  bringt 
dann  bei  der  Steigerung  der  geistigen  Arbeit  alle  weiteren  Stufen  her- 
vor. Bei  den  Völkern  dieser  Kultur  ist  der  geistige  Fortschritt  zum 
Teil  bedeutend  gewesen.  Es  sind  vielfache  Bedürfnisse  entstanden, 
für  Genußmittel,  für  das  Wohlleben  in  Wohnung  und  Kleidung  imd 
für  äußeren  Sclmauck;  der  Kunstsinn  hat  sich  entfaltet.  Die  für  den 
Ackerbau  nicht  verwendeten  KJräfte  sammeln  sich  in  Städten  und  an- 
deren Zentren,  teils  um  Lidustrieprodukte  für  den  Austausch  zu  schaf- 
fen, teils  um  in  den  verschiedensten  Funktionen  eines  hochentwickelten 
staathchen  und  gesellschaftlichen  Lebens  Verwendung  zu  finden. 

Allgemeine  Schlußfolgerungen. 

Wir  haben  die  Siedlungen  bisher  einseitig  betrachtet  und  zwar 
nach  zwei  Richtungen. 

Einseitig  insofern,  als  wir  von  den  Größen,  mit  denen  wir  es  zu 
tun  haben,  die  variabelste,  den  Menschen,  an  die  Spitze  stellten.  Wir 
bildeten  unsere  Kategorien  nach  dem  Grad  der  Anpassung  an  die 
Naturbedingungen,  die  er  in  Klima,  Boden  und  organischer  Welt  vor- 
findet;  nach  dem  Grad  der  Fähigkeit,  sich  über  sie  zu  erheben,  die 
gegebenen  Hindemisse  der  Existenz  durch  Benutzung  der  natürHchen 
Verhältnisse  oder  durch  planmäßiges  Eingreifen  in  dieselben  zu  be- 
wältigen und  sich  die  Mittel  zur  Produktion  von  Nahrung  und  Kleidung 
zu  schaffen,  wo  er  sie  nicht  findet.  WoUten  wir  streng  systematisch 
vorgehen,  so  müßten  Avir  zur  Ergänzung  jetzt  die  Siedlungen  von  dem 
Gesichtspunktihrer  Abhängigkeit  von  den  einzelnen  Naturbedingungen 
betrachten.  Diese  bildeten  zwar  vielfach  den  Hintergrund  unserer  Er- 
örterungen, aber  wir  müßten  sie  nun  systematisch  nach  Kategorien 
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zergliedern  und  ihre  Einflüsse  auf  die  Siedlung  einzeln  betrachten, 
z.  B.  den  Einfluß  der  Küsten,  der  Gebirge,  Flüsse,  Inseln,  der  Steppen, 
Wälder  usw.  Wir  werden  jedoch  sehen,  daß  diese  selben  Kategorien, 
zum  Teil  in  noch  größerem  Maß,  auf  den  Verkehr  einwirken.  Erst 
wenn  wir  diesen  kennen  gelernt  haben,  können  wir  auf  sie  eingehen. 

Wir  sind  ferner  einseitig  vorgegangen,  insofern  wir  die  Befriedi- 
gung der  physischen  Bedürfnisse  des  Menschen  durch  Beschaffung  von 
Nahrung,  lOeidung  und  Obdach  aus  dem  Grund  und  Boden  selbst  als 
Motiv  der  Siedlung  annahmen.  Wir  haben  dabei  die  Siedlungen  nur 
als  große  Volk  er  Siedlungen  auf  größeren  Erdräumen  zusammenge- 
faßt. Es  gibt  aber  noch  andere  Motive  der  Siedlung;  sie  beruhen  auf 
Verkelir,  Industrie  und  Handel.  Siedlungen  können  dadurch  gegründet 
oder,  wenn  sie  bestehen,  in  ihrer  Art  verändert  werden.  Insbesondere 
kommen  in  Betracht  die  Sanomelstätten  für  den  Überschuß  mensch- 
licher Arbeitskraft,  welcher  nicht  durch  die  wirtschafthchen  Siedlungen 
gebannt  wird.  Erst  wenn  wir  diese  Motive,  welche  wir  als  „Verkehr" 
zusammenfassen,  kennen  gelernt  haben,  können  wir  zu  dem  höheren 
Problem  des  Zusammenschließens  der  Siedlungen  zu  Staaten,  sowie 
der  Rückwirkungen  der  Staaten  auf  die  Siedlungen  übergehen.  Dann 
erst  werden  wir  auch  zu  einem  anderen  wichtigen  Moment  von  Sied- 
lung und  Verkehr,  nämlich  der  Abzweigung  von  Kolonien  übergehen, 
weil  sie  Staaten  voraussetzen.^) 

Einige  Schlußfolgerungen  können  "wir  schon  jetzt  ziehen. 

Es  ist  bei  den  wirtschaftlichen  Siedlungen,  d.  h.  bei  denen,  welche 
auf  Gewinnung  der  Rohprodukte  für  Nahrung  und  Kleidung  aus  dem 
Boden  und  von  den  Organismen  gerichtet  sind,  gegeben:  erstens 
die  Kraft  des  Menschen,  eine  äußerst  variable  imd  höchst  entwicklungs- 
fähige Größe;  zweitens  die  geographischen  Bedingungen  in  vielfachen 
Abstufungen,  aber  fest  in  jedem  einzelnen  Fall.  Man  stellt  häufig  den 
Menschen  als  ein  Produkt  der  äußeren  Bedingungen  hin,  wie  Montes- 
quieu und  Buckle  es  taten.    Dies  trifft  dann  zu,  wenn  die  Kraft  des 


')  Die  zuletzt  angekündigten  Darlegungen  erfolgen  in  Wirklichkeit  nicht. 
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Menschen  zu  gering  ist,  um  die  Schwierigkeiten  zu  überwinden.  Das 
ist  sicher  bei  allen  primitiven  Siedlungen  der  Fall  gewesen;  aber  es 
gilt  auch  für  manche  der  heutigen  Zustände. 

In  den  mäßig  befeuchteten  Gegenden  der  Tropen  haben  wir 
günstige  Bedingungen,  die  Widerstände  sind  gering;  aber  auch  die 
Kraft  des  Menschen  steht  in  der  Regel  auf  niederer  Stufe.  Wäre  sie 
größer,  so  würde  dort  der  größte  Kraftüberschuß  für  andere  Arbeit 
vorhanden  sein,  wir  würden  den  Menschen  auf  den  höchsten  Stufen 
der  Entwickelung  finden  müssen.  Aber  die  Arbeit  erhebt  sich  dort  nur 
bis  zur  Überwindung  von  Widerständen  niedersten  Grades.  In  der 
Regel  ist  nur  ein  geringer  Überschuß  für  andere  als  wirtschaftliche 
Arbeit  verfügbar.  Immerhin  gibt  es  Abstufungen.  Die  Malayen  stehen 
höher  als  andere  Tropenbewohner,  höher  als  die  Afrikaner  und  die 
Südamerikaner. 

In  den  kalten,  hochnordischen  Gegenden  sind  die  Widerstände 
außerordentlich  groß.  Die  Kraft  des  Menschen  wird  hier  im  Kampf 
um  die  Existenzmittel  absorbiert;  und  wenn  sie  auch  größer  wäre, 
so  würde  sie  doch  durch  die  ungünstigen  Lebensbedingungen  nieder- 
gehalten werden. 

In  den  weiten  dazwischen  gelegenen  Gegenden  sind  die 
Widerstände  des  konstanten  Faktors  von  wechselnder  Größe  und  Art. 
Ebenso  schwankt  die  Kraft  des  Menschen  zwischen  sehr  weiten  Grenzen. 
Die  Bewohner  weiter  Erdräume  —  in  Nordamerika,  Australien,  Süd- 
afrika —  sind  auch  dort  zurückgeblieben,  wo  sich  die  natürUchen  Bedin- 
gungen nachträghch  als  sehr  günstig  erwiesen  haben.  Ihre  Kraft  war  zu 
schwach  für  die  Widerstände;  sie  haben  keine  höhere  Kultur  erreicht. 
Dennoch  ist  die  Beobachtungsgabe  bei  einigen,  den  Indianern,  den  Neu- 
seeländern, scharf  entvs^ickelt.  Aber  Existenzmittel  konnten  nur  für  eine 
dünngesäte  Bevölkerung  beschafft  werden  und  alle  Kräfte  wurden  darin 
absorbiert.  Dagegen  sind  die  Bewohner  anderer  Erdräiune,  in  denen 
die  Naturdedingungen  viel  ungünstiger  waren  als  in  den  Tropengegen- 
den, viel  weiter  gekommen :  so  in  Süd-  imd  Westeuropa,  Vorderasien, 

am  Ganges,  in  China  und  Japan,  selbst  in  der  Mongolei. 
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Fragen  wir  nach  der  Ursache,  so  liegt  sie  in  dem  Rüstzeug, 
welches  der  Mensch  sich  schafft,  um  sich  über  die  Naturbedingungen  zu 
erheben :  in  der  Auswahl  der  Pflanzen  zum  Anbau  und  der  Verbesserung 
der  Methoden,  und  in  der  Züchtung  von  Haustieren,  welche  ihm  eine 
Kraftquelle,  Nahrung  und  Kleidung,  und  ein  Mittel  zur  Veredelung  des 
Bodens  geben  können.  Wo  dem  Menschen  dieses  Rüstzeug  fehlt,  oder 
wo  er  es  unvollkommen  handhabt,  da  bleibt  er  im  wesentUchen  ein 
Produkt  der  geographischen  Bedingungen,  auch  wo  diese  günstig  sind. 
Wo  er  aber  das  Rüstzeug  mit  Einsicht  handhabt,  erhebt  er  sich  darüber. 
Er  kann  Nahrung  für  die  dichteste  Bevölkerung  schaöen,  auch  an 
Stellen,  die  von  Natur  unergiebig  sind.  Wichtiger  ist  jedoch,  daß  ein 
großer  Teil  von  Arbeitskraft  frei  wird  für  andere  Beschäftigungen, 
welche  die  gesamte  Kultur  bestimmen  und  auf  die  Hebung  der  wirt- 
schaftlichen Kultur  zurückwirken. 

Wir  kommen  also  zu  dem  Ergebnis,  daß  der  Mensch  auf  den  hö- 
heren Kulturstufen,  selbst  wenn  wir  uns  auf  die  wirtschafthchen  Sied- 
lungen beschränken,  als  ein  Produkt  der  geographischen  Verhältnisse 
Und  seiner  eigenen  Arbeitskraft  zu  bezeichnen  ist.  Es  fragt  sich  von 
Fall  zu  Fall,  welcher  Faktor  der  größere  ist.  Die  geographischen 
Verhältnisse  wechseln  in  demselben  Land  von  Ort  zu  Ort,  von  einem 
Gestein  zum  andern,  von  einer  Höhenstufe  zur  andern.  In  einem 
Gebirgstal  gewinnen  wenige  Bewohner  mit  Aufwand  aller  Arbeitskraft 
kaum  ihren  Lebensunterhalt  aus  dem  Boden;  dieselbe  Zahl  von  Men- 
schen erzielt  bei  gleichem  Kraftaufwand  mit  Hilfe  aller  kulturellen 
Mittel  in  fruchtbarem  Niederland  auf  kleinerem  Raum  einen  großen 
Überschuß,  den  sie  in  Geld  verwandelt,  und  der  eine  große  Anzahl  von 
Menschen  ernährt,  die  sich  anderer  Arbeit  widmen  können.  Noch  weit 
höher  wird  der  in  der  menschlichen  Tätigkeit  beruhende  Faktor  des 
Produktes  —  im  Gegensatz  zu  dem  ersten  Faktor  der  geographischen 
Verhältnisse  — ,  wenn  wir  den  Verkehr  in  Betracht  ziehen. 

Ein  anderes  Ergebnis  der  bisherigen  Betrachtungen  ist  die  starke 
Wirkung  des  Trägheitsmomentes.  Die  Völker  beharren  zäh  bei 
der  Art  der  Siedlung,  welche  ihnen  überkommen  ist,  und  bei  der  An- 
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passung  ihrer  Beschäftigungen  an  die  Naturbedingungen,  zu  welcher 
sie  durch  lange  Zeiträume  gediehen  sind.  Die Entwickelung  gescliieht 
auf  der  einmal  eingeschlagenen  Bahn  in  divergenten  Linien.  Die  Natur- 
bedingungen des  einzelnen  Orts  ändern  sich  in  langen  Perioden;  die 
Wanderung  bringt  die  Völker  nach  Gegenden  mit  ganz  anderen  geo- 
grapliischen  Verhältnissen,  es  wird  niederen  Völkern  das  Rüstzeug 
gebracht,  durch  welches  andere  sich  hoch  aufgeschwimgen  haben. 
Aber  trotzdem  verharren  manche  durch  Grenerationen  in  ihrem  alten 
Zustand;  andere  gehen  unter,  ehe  sie  sich  den  neuen  Bedingungen  an- 
passen. So  ist  es  mit  den  Kopten  in  Ägypten,  mit  den  Arabern 
und  Kabylen  in  Algier,  den  Zigeunern,  den  Australiern,  den  Nord-  und 
Südamerikanem,  den  mongoUschen  und  türkischen  Stämmen  auf  dem 
Eranischen  Hochland.  Sie  alle  haben  ihre  Gewolmheiten  beibehalten. 
In  vielen  Fällen  hat  sich  ja  eine  Änderung  allmählich  vollzogen ;  die 
osmanischen  Türken  der  Balkanhalbinsel  oder  die  Magyaren  haben 
sich  mit  der  Zeit  den  neuen  Verhältnissen  angepaßt.  In  anderen  Fällen 
hat  aber  eine  Änderung  in  Jahrhunderten  nicht  stattgefunden.  Um  so 
mehr  muß  es  überraschen,  wenn  wir  ein  Volk  wie  die  Japaner  sehen, 
welches  die  ihm  zugebrachte  Kultur  so  schnell  angenommen  und  sich 
angeeignet  hat.    Das  ist  etwas  durchaus  Phänomenales. 


Dritter  Teil. 

Analytische  Betrachtung  des  Verkehrs. 


Allgemeines  über  den  Verkehr. 

Wir  wollen  zunächst  einige  wenige  grundlegende  Betrachtungen 
anstellen,  die  zum  Teil  dem  sozialen  und  wirtschaftlichen  Gebiet  an- 
gehören. 

Die  Motive  des  Verkehrs. 
1.  Die  Anziehung  des  Gleichartigen.  Die  Existenz  ver- 
scliiedener  Menschen  innerhalb  desselben  Erdraumes  verm-sacht  ein 
Bedürfnis  des  persönlichen  Verkehrs.  Das  Gleichartige  zieht  sie  an 
und  hält  sie  zusammen.  Die  Menschen  stehen  der  gesamten  übrigen 
Natur  gegenüber  als  etwas  Fremdes  da,  sie  sind  unter  sich  vereint 
durch  gemeinsame  körperliche  und  geistige  Eigenschaften  und  durch 
das  Bestreben,  der  Natur  Existenzmittel  abzuringen.  Das  gemeinsame 
Vorgehen  steigert  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grad,  wenn  sie  gleich- 
artige Mittel  anwenden,  die  praktischen  Ziele  zu  erreichen.  Solche  Mittel 
sind  z.  B.  auf  den  untersten  Stufen  die  Vereinigung  zu  gemeinsamen 
Jagdzügen,  die  Vereinigung  zur  Fischerei,  um  ergiebigeren  Erfolg  zu 
haben,  zu  Raubzügen  oder  zu  Handelszügen,  bei  denen  die  Vereinigung 
zima  Schutz  erfolgt.  Das  alles  bezweckt  eine  Vermehrung  der  Kraft 
des  Einzelnen.  Eine  feste  Siedlung  zieht  andere  an,  es  entsteht  eine 
Gruppe.  Die  Ackerbauer  schUeßen  sich  zu  Dörfern  zusammen.  Die 
Prinzipien  der  Siedlung  beruhen  zum  Teil  darauf.  Dieselbe  Tendenz  des 
Zusammenschließ ens  bei  gleichartigem  Interesse  tritt  in  allen  höheren 
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Stufen  auf,  bis  zu  den  Assoziationen,  den  politischen  und  sozialen  Par- 
teiungen  unserer  Zeit. 

Aber  das  Verlangen  des  Schärens  zu  geschlossenen  Gruppen  hat 
eine  Grenze,  wenn  gleiche  praktische  Zwecke  nebeneinander  ver- 
folgt werden  und  ein  Übermaß  von  Kraftaufwand  für  den  gegebenen 
Gesamtzweck  eintritt.  Durch  die  Konkurrenz  entsteht  Abneigung 
und  gegenseitiges  Neiden,  Feindschaft  bis  zum  Streben  nach  Vernich- 
tung. Dies  gilt  weniger  von  den  Individuen  als  von  den  vereinigten  Grup- 
pen. Auch  dieses  Grundmotiv,  welches  als  verkehrsfeindlich  bezeichnet 
werden  kann,  läßt  sich  durch  alle  Stufen  hindurch  verfolgen.  Es  ist 
dadurch  dem  Anwachsen  der  Gruppen  eine  Grenze  gesetzt;  sie  können 
sich  abernebeneinander  auf  größere  Erdräume  so  verteilen,  daß 
die  Konkurrenz  nicht  mehr  besteht.  Das  Bedürfnis  des  persönlichen 
Verkehrs  aus  dem  Motiv  gleichartiger  Interessen  wirkt  alsdann  nicht 
bloß  in  dieser  einen  Richtung  durch  Zusammenschluß  von  Gruppen,  son- 
dern auch  in  die  Ferne.  Es  fülirt  zur  Ortsbewegung  zwischen  ge- 
trennten Siedlungen.  Das  Reisen  beruht  ja  zum  Teil  auf  dem  Bedürfnis 
des  persönHchen  Verkehrs,  wenn  auch  andere  Motive  hinzukommen. 
Ein  Ersatz  für  die  Ortsveränderung  der  Individuen  kann  durch  die 
Beförderung  des  geschriebenen  Wortes  geschaffen  werden.  Der  Boten- 
dienst zum  Zweck  der  gleichzeitigen  Beförderung  mehrerer  Botschaften 
hat  zur  Einrichtung  der  Post  geführt,  die  sich  bei  gesteigerter  Kultur 
sehr  bald  einstellt.  Sie  war  bei  zivilisierten  Völkern  seit  frühen  Zeiten 
im  Gebrauch.  Postverkehr  bestand  zwischen  Ägypten  und  Babylonien, 
bei  den  Römern,  bei  den  Chinesen,  Mongolen,  Arabern;  er  hat  sich 
dann  vor  allem  in  Europa  entwickelt. 

2.  Die  Anziehung  des  Ungleichartigen.  Während  die  Kon- 
kurrenz dem  Zusammenscharen  zu  Gruppen  bald  eine  Grenze  setzt 
und  die  räumliche  Zerstreuung  getrennter  Gruppen  zur  Folge  hat, 
kann  die  Konkurrenz  ausgeschlossen  sein,  wenn  verschiedene  mate- 
rielle Interessen  nebeneinander  verfolgt  werden.  Sie  können  sich 
dann  gegenseitig  unterstützen.  Es  kann  in  eine  Gruppe  ein  zweites  Ele- 
ment ergänzend  eintreten.    Werden  die  Kräfte  der  Ackerbauer  zur 
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Gewinnung  von  Rohprodukten  in  Anspruch  genommen,  so  können  die- 
jenigen Individuen  mit  aufgenommen  werden,  welche  sie  verarbeiten 
oder  sonst  verwertbar  machen.  Schon  in  unsern  Dörfern  sehen  wir 
diese  Tätigkeiten  nebeneinander;  neben  dem  Bauern  hat  der  Müller 
Raum,  trotz  großem  Kampf  ums  Dasein.  Die  Gruppensiedelungen,  ins- 
besondere die  Städte  beruhen  auf  diesem  Nebeneinanderbestehen  des 
Ungleichartigen.  Je  höher  die  Kultur,  desto  mannigfacher  die  Interessen- 
kreise, die  nebeneinander  bestehen  und  sich  ergänzen  können. 

Diese  Anziehung  des  Ungleichartigen  gilt  auch  für  die  Wirkung 
in  die  Ferne.  Gerade  das -Ungleichartige  verschiedener  Siedlungen 
kann  lebhaftesten  Verkehr  herbeiführen,  z.  B.  wenn  an  einem  Ort 
Landbau  stattfindet,  der  die  Rohprodukte  erzeugt,  und  an  einem  an- 
deren das  entsprechende  Gewerbe  betrieben  wird ;  beide  streben  dann 
nach  Verkehr  imd  Austausch.  So  wird  ein  Güterverkehr,  ein  Waren- 
verkehr sich  ausbilden. 

3.  Der  Güteraustausch,  der  also  ein  Hauptmotiv  im  Verkehr 
bildet  und  im  Weltverkehr  jetzt  das  große  treibende  Motiv  geworden 
ist,  würde  nicht  bestehen,  wemi  jede  ErdsteUe  alles  hervorbrächte, 
dessen  die  Bewohner  bedürfen.  Erst  die  Verschiedenheit  der  Pro- 
duktion führt  zum  Austausch  des  Überschusses,  und  so  entsteht  der 
Handelsverkehr.  Zunächst  ist  es  Tauschhandel,  dann  erst  tritt  der 
Austausch  gegen  Wertgüter  ein. 

Der  Tauschhandel  ist  aus  älteren  Zeiten  bekannt  und  auch 
heute  noch  vielfach  vorhanden.  Herodot  beschreibt  ihn  bei  den  afri- 
kanischen Völkern.  Auch  von  den  Chinesen  wird  er  beschrieben  im 
Verkelir  mit  dem  Westen.  Es  handelt  sich  dabei  um  Seidenstoffe^  die 
an  einer  Stelle  hingelegt  werden;  das  andere  Handelsvolk  kommt 
dann  zu  derselben  Stelle,  legt  ein  anderes  Wertobjekt  nieder  und  ent- 
fernt sich.    So  findet  in  stummer  Weise  der  Austausch  statt. 

Nach  und  nach  bilden  sich  besondereTauschmittel  aus.  Dazu 
gehört  das  Salz.  Einige  Völker  haben  es,  andere  nicht;  die  es  haben, 
besitzen  in  ihm  ein  wertvolles  Tauschobjekt.  Salztäfelchen  werden  als 
Münzen  genommen.    Im  südwestlichen  China  ist  diese  Form  des  Tau- 
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Bches  im  Verkehr  mit  den  eingeborenen  Völkern  noch  vorhanden.  Bei 
den  Hottentotten  war  der  Ochse  einfach  die  Tauscheinheit,  sozusagen 
die  Münzeinheit;  sie  hatten  keine  anderen  Tauschobjekte.  Anderswo 
dient  die  Kaurimuschel  (Cypraeamoneta)  als  Tauschobjekt,  obgleich 
sie  an  sich  ganz  wertlos  ist.  An  den  Küsten  von  Sansibar  und  auf  den 
Malediven  ist  sie  z.  B.  sehr  leicht  zu  finden ;  je  weiter  von  der  Küste, 
desto  mehr  Wert  bekommt  sie  im  Austausch.  Als  Greld  diente  sie  bis 
ins  17.  Jahrhundert  in  Indonesien  und  auf  den  Philippinen;  in  Siam 
tut  sie  es  noch  jetzt,  desgleichen  im  Sudan,  an  der  Westküste  und  an 
der  Ostküste  von  Afrika.  Als  Schmuck  kommt  sie  auch  in  den  prä- 
historischen Funden  von  England  und  Schweden  vor.  In  Afrika  werden 
vielfach  Baumwollenzeuge  an  Stelle  von  Geld  als  Lohn  für  die 
Arbeit  gegeben.  Die  Reisenden  waren  immer  darauf  angewiesen,  solche 
Stoffe  mitzunehmen. 

Gemünztes  Geld  tritt  erst  auf  höheren  Stufen  auf,  ist  aber  doch 
schon  früh  gemacht  worden.  Das  Ursprungsland  kennen  wir  nicht. 
Bei  den  Griechen  ist  es  bis  ins  7.  Jalu-hundert  v.  Chr.  zurückzuführen. 
In  China  muß  es  älter  sein;  denn  den  Chinesen  ist  es  um  diese  Zeit 
aufgefallen,  daß  die  Völker  im  Westen  auch  gemünztes  Geld  hatten. 
An  Stelle  des  gemünzten  Geldes  tritt  später  teilweise  das  Papiergeld. 
Dessen  Ursprungsland  ist  entschieden  China,  Marco  Polo  berichtet 
davon.  In  Europa  kommt  es  zuerst  in  ItaHen,  im  13.  bis  15.  Jahr- 
hundert, als  Zahlungsmittel  auf.  — 

Das  sind  Tauschmittel,  die  sieh  aus  dem  Güterverkehr  heraus- 
bilden. Die  Handelswege,  die  dabei  eingeschlagen  werden,  können 
zu  Wasser  oder  zu  Lande  sein.  Zu  Land  werden  Fußpfade  gebahnt. 
Brücken  geschlagen  und  im  weiteren  Verlauf  Straßen  von  hoher  Voll- 
endung angelegt. 

Die  Ungleichheit  derErds  teilen,  welche  in  gegenseitigen  Ver- 
kehr treten,  manifestiert  sich  in  der  Verschiedenheit  der  Erzeugnisse. 
Diese  beruht  auf  der  Verschiedenheit  von  Boden  und  Klima  oder  der 
Beschäftigung  der  Bewohner.  Einige  Beispiele  werden  das  zeigen. 
Ackerbauer  bringen  ihre  Nahrungsmittel  und  Industriepro  dukte  zu  den 
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Jägern  und  Nomaden;  sie  erhalten  dafür  Tiere,  Pelzwaren,  Felle, 
Häute  usw.  Ebenso  findet  ein  Austausch  statt  zwischen  Gebirge  und 
Ebene,  wobei  die  Gebirgsbewohner  Holz,  Wild,  Wurzeln,  Heilkräuter 
und  die  Produkte  der  Viehzucht  nach  der  Ebene  bringen,  um  deren 
Erzeugnisse  dafür  zu  gewinnen.  Ein  sehr  wichtiger  Faktor  im  kleinen, 
aber  allgemein  verbreitet,  ist  der  Gegensatz  zwischen  Stadt  und  Land. 
Das  Land  erzeugt  die  Rohprodukte,  in  der  Stadt  kommen  sie  in  den 
Besitz  der  Gewerbe  und  des  Handels.  Dies  ist  in  volkreichen  Ge- 
genden ein  Motiv  regen  Verkehrs.  Zu  den  Märkten  kommt  eine  Un- 
zahl von  Menschen  zusammen. 

Ein  weiteres  ist  der  Austausch  zwischen  verschiedenen  Län- 
dern. Er  ist  gering  zwischen  Ländern,  die  unter  demselben  Breiten- 
grad liegen  und  ähnliche  physikahsche  Bedingungen  darbieten.  Solche 
haben  im  allgemeinen  dieselben  Produkte,  außer  wenn  sie  mit  Mineral- 
schätzen in  verschiedener  Weise  ausgestattet  sind.  Länder  aber,  die 
unter  verschiedenen  Breiten  Hegen,  oder  einerseits  am  Meer,  ander- 
seits im  Innern  des  Festlands,  werden  im  allgemeinen  selir  viel  Verkehr 
pflegen.  Im  Altertum  spielt  der  Handel  zwischen  der  Nord-  und  Süd- 
seite des  Mittelmeers,  zwischen  Griechenland  und  dem  Schwarzen 
Meer  eine  große  Rolle,  da  die  Früchte  hier  und  dort  verschieden  sind. 
Die  Nord-  und  Südseite  west-östhch  streichender  Gebirge  wechseln 
sehr  häufig  ihre  Erzeugnisse  aus;  die  West-  und  Ostseite  von  Gebirgen 
verhalten  sich  dagegen  ziemlich  indifferent  zueinander,  falls  nicht  die 
eine  besonders  bevorzugt  ist.  Der  Austausch  zwischen  Deutschland  und 
Italien  ist  immer  sehr  groß  gewesen.  Ebenso  ist  es  in  China  auf  den 
beiden  Seiten  des  west- östlich  streichenden  Tsinling- Gebirges.  Im 
Norden  herrscht  Ackerbau,  im  Süden  liegt  ein  Land,  wo  die  Orangen 
und  Zitronen  blühn.  Den  Bewohnern  des  Nordens  erscheint  das  süd- 
liche Land  als  Paradies.  Das  ist  eine  wesentHche  Triebkraft,  schwer 
zu  übersteigende  Gebirge  zu  überwinden. 

Ein  weiterer  Verkehr  in  größeren  Dimensionen  entwickelt  sich 
von  Kontinent  zu  Kontinent,  seitdem  das  Meer  aufgehört  hat, 
trennend  zu  wirken. 
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Der  Güterverkehr  und  Güteraustausch  führt  zu  neuen  Be- 
schäftigungsklassen; neben  den  Ackerbauer  und  Handwerker  tritt 
der  Kaufmann  und  Vcrkehrsvermittler. 

4.  Innere  Politik  und  Verwaltung  geben  ein  anderes  Motiv 
für  den  Verkelu",  das  unter  Umständen  zu  einer  bedeutenden  Trieb- 
kraft werden  konnte.  Alle  Organe  des  Staatswesens  müssen  unter- 
einander in  Verkehr  bleiben,  auch  bei  großer  räumlicher  Trennung; 
dies  ist  ein  bedeutendes  Moment  für  die  persönhche  Ortsbewegung, 
das  in  manchen  Ländern  eine  große  Rolle  spielt  oder  gespielt  hat.  So 
im  Mongolenreich,  bei  den  Beamten  in  Cliina,  im  Russischen  Reich, 
oder  in  Japan,  wo  früher  die  Daimios,  die  Fürsten  der  einzelnen  Pro- 
vinzen, mit  ihrem  Troß  nach  der  Hauptstadt  des  Reiches  kommen 
mußten.  In  den  europäischen  Staaten  ist  das  Motiv  jetzt  von  unter- 
geordneter Bedeutung,  doch  war  es  zur  Römerzeit  noch  sehr  wichtig. 
Wichtig  ist  es  auch  jetzt  noch  in  den  Kolonien,  z.  B.  im  britischen 
Kolonialreich. 

Dazu  kommt  als  weiteres  Motiv  noch  die  Beherrschung  und 
Sicherung  aller  einzelnen  Teile  des  Staates,  die  zur  Anlage  von  strate- 
gischen Straßen  führt. 

5.  Die  Beziehungen  mit  anderen  Mächten  veranlassen  Ge- 
sandtschaftsreisen, wie  die  persischen  Gesandtschaftsreisen  nach  dem 
Chan  oder  dem  Kaiser  von  China,  bei  denen  tausend  Personen  reisten; 
sie  veranlassen  strategische  Bewegungen  und  Reisen  von Tributbringem, 
letzteres  namentlich  in  früherer  Zeit. 

6.  Das  religiöse  Moment  kann  ein  gewaltig  treibendes  Motiv 
für  den  Verkehr  sein.  Es  sei  nur  erinnert  an  die  heiligen  Stätten  der 
Griechen,  Olympia,  Delphi  usw.,  an  die  Tempel  und  Wallfahrtsorte 
der  Buddhisten,  an  die  kathoHschen  WaUfaln-tsorte,  an  die  Kreuzzüge, 
an  die  Mekkafahrten  —  die  regelmäßigsten  und  größten  Erschei- 
nungen dieser  Art  — ,  oder  endlich  an  die  Wii'kungen  des  Ahnenkul- 
tus in  China. 

Diese  letzten  Motive  gehören  ja  nicht  zum  großen  Weltverkehr, 
aber  es  sind  doch  interessante  Phasen  des  Verkehrs  überhaupt. 
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Die  allgemeine  Mechanik  des  Verkehrs. 

Der  Verkehr  setzt  sich  aus  einer  Summe  von  Bewegungen  zu- 
sammen, deren  Zweck  die  Fortschaffung  von  Menschen  und  Gegen- 
ständen (Gütern)  von  einer  Erdstelle  nach  einer  anderen  ist. 

Im  Verkehr  sehen  wir  die  Energie  der  Bewegung  im  Gegen- 
satz zu  der  Energie  der  Ruhe,  welche  in  der  Aufspeicherung  von 
Vorräten  und  Kapital  in  den  Siedelungen  hervortritt.  Für  die  Fort- 
schaffung ist  Arbeit  erforderlich.  Um  eine  gegebene  Last  in  einer 
gegebenen  Zeit  um  einen  bestimmten  Betrag  räumlicher  Entfernung 
fortzubewegen,  ist  ein  Maß  von  Arbeit  zu  leisten,  welches  sehr  ver- 
schieden sein  kann.  Bei  der  mechanischen  Arbeit  handelt  es  sich  um 
Überwindung  innerer  und  äußerer  Widerstände  durch  eine  be- 
grenzte Kraft. 

l.DieinnerenWiderständebei  der  Fortschaffung  eines  Gegen- 
standes von  einem  Ort  zum  andern  sind  die  Schwerkraft,  die  Reibung 
und  das  Trägheitsmoment.  Ein  Gewicht  muß  im  allgemeinen  in  der 
Richtung  der  Tangente  der  Erdkraft,  in  der  Horizontalen,  fortbewegt 
werden.  Es  ist  schwebend  zu  erhalten  und,  entgegen  dem  Streben  nach 
ruhender  Lage,  fortzubewegen.  Der  Boden  aber  ist  uneben  und 
setzt  überdies  durch  seine  Beschaffenheit  ein  wechselndes  Maß  von 
Reibung  entgegen.  Die  Richtung  liegt  nur  streckenweise  in  der  Horizon- 
talen, oft  geht  sie  nach  aufwärts,  der  Richtung  der  Schwerkraft  entge- 
gen, oder  nach  abwärts ;  dann  muß  dem  Trägheitsmoment  und  der 
Beschleunigung  der  Bewegung  entgegengearbeitet  werden.  Die  Wider- 
stände sind  also  wesentlich  begründet  in  der  Form  und  Beschaffenheit 
des  Bodens,  also  in  rein  geographischen  Verhältnissen.  Die  Überwin- 
dung der  Widerstände  beruht  in  der  Art  der  verwendeten  Kraft  und  in 
den  Methoden  der  Ausnutzung  derselben,  also  in  einer  Reihe  von 
menschlichen  Tätigkeiten. 

2.  Die  äußeren  Widerstand  e  (Hindernisse)  des  Ver- 
kehrs. Auf  der  Erde  sind  die  Stellen  beschränkt,  an  denen  der 
Verkely:  zu  Lande  frei  und  ungehindert  über  größere  Räume  stattfinden 
kann,  sei  es,  daß  die  Beförderung  der  Güter  durch  Menschen,  Last- 


208  ^n.  Analytische  Betrachtung  des  Verkehrs. 

tiere,  oder  Fahrzeuge  auf  Rädern  besorgt  werde.  Nur  weite,  oJfene 
Steppen  mit  niederem  Graswuchs  sind  dazu  geeignet,  aber  auch  in 
ihnen  gibt  es  noch  mancherlei  Hindernisse;  dazu  kommt  der  Mangel 
an  Lebensunterhalt  und  an  Schutz.  Abgesehen  von  diesen  offenen, 
flachen  Landstrichen  und  abgesehen  vom  Seeverkelir  bieten  sich  über- 
all Hindernisse  von  mancherlei  Art.  Wir  können  sie  unter  einigen 
Kategorien  betrachten. 

a)  Die  Vegetation  bietet  die  am  allgemeinsten  verbreiteten 
Widerstände.  Beispiele  sind  der  Scrub  in  Australien,  ein  niedriges 
Gesti-üpp  (Spinife.v),  welches  das  Fortkommen  verlangsamt  und  außer- 
ordenthch  erschwert;  das  stachlige  Gebüsch  in  den  Ländern  mit  sub- 
tropischem Klima,  wie  in  der  Küstenkette  von  KaHfornien  und  in  den 
Mittelmeerländern  (Maki) ;  die  Dschungeln  in  Indien;  die  Urwälder 
der  Tropen,  die  durch  ihre  Schlingpflanzen  und  ihren  Unterwuchs, 
die  Urwälder  des  europäisch- asiatischen  Waldgebiets  der  gemäßig- 
ten Zone,  die  durch  die  aufgehäuften,  übermoosten  Baumstämme 
unwegsam  sind ;  die  hohen  Gräser  der  Savannen  und  vieler  Steppen ; 
das  Knieholz  der  Hochgebirge ;  das  hohe  Moospolster  der  Heiden. 

b)  Gewässer,  also  Flüsse,  Sümpfe,  Moore,  Brüche,  Seen  sind 
Hindernisse.  Die  ausgetrockneten  Salzsümpfe  der  Salzsteppen,  welche 
in  der  nassen  Zeit  überflutet  werden,  sind  unnahbar.  Große  Ströme 
setzen  dem  Verkehr  ohne  besondere  Hilfsmittel  ein  vollkommenes 
Hindernis.  Das  Deltaland  und  Überschwemmungsgebiet  der  Flüsse  ist 
im  Urzustand  gar  nicht  zu  überschreiten  und  erst  in  langer  Kultur  zu- 
gänglich gemacht  worden. 

c)  Die  Bodenart.  Jeder  lose  und  lockere  Boden  ist,  auch  wenn 
frei  von  Vegetation  und  trocken,  schwer  zu  überschreiten.  Jedermann 
weiß,  wie  der  lockere  Sand  die  Reibung  vermehrt  und  die  Kraft  ver- 
zehrt. Ebene  Kiesflächen  oder  steinige  Flächen  bieten  ein  geringes 
Hindernis,  unebener  Felsboden  ein  um  so  größeres. 

d)  Die  Bodenformen.  Schroffe  Einschnitte  in  flachem  Land 
können  in  kurzen  Abständen  fortdauernde  große  Hindemisse  bilden, 
wie  die  Runsen  am  Fuß  der  Vulkane  oder  die  Spalten  der  Gletscher. 
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In  den  Wadis  der  axabisch  -  afrikanischen  Wüsten  kann  man  oft  tagelang 
reisen,  ohne  eine  einzige  Stelle  zu  finden,  wo  man  an  der  Seite  die 
Höhen  erreichen  könnte,  weil  die  Gehänge  zu  steil  sind.  In  die  Hoch- 
flächen am  Colorado  sind  Canons  über  tausend  Meter  tief  eingeschnitten 
imd  machen  den  Verkehr  unmöglich.  Die  Hindemisse  steigern  sich 
durch  Gebirge  und  durch  die  mancherlei  verschiedenen  Hemmungen 
innerhalb  derselben.  Dem  Verkehr  ohne  gebahnte  Wege  sind  hier 
allenthalben  Scliranken  gesetzt  durch  steile  Gehänge.  Engtäler  und 
Schluchten  ■),  durch  Gebirgsschutt  und  Muren,  Wildbäche,  versumpfte 
Höhen,  Gebirgswälder  usw. 

e)  Klimatische  Hindernisse.  Solche  sind W^assermangel oder 
zu  große  und  plötzliche  Wasserfülle,  Schneeverwehungen,  Stürme  wie 
der  Samum,  dann  auch  Wüsten  sowie  Eis  und  Gletscher  (Grönland, 
Nansen). 

f)  Mangel  an  Futter  und  Nahrung,  ein  Hindernis,  welches 
der  Mensch  am  schwersten  bewältigt.  Die  Erde  bietet  ja  an  sich  so  un- 
gemein wenig  dar,  und  als  der  Verkehr  sich  entwickelte,  mußte  dafür 
gesorgt  werden,  daß  der  Mensch  an  den  Stellen,  die  er  durchzog, 
Nahrung  bekam. 

g)  Andere  Hindernisse  liegen  außerhalb  der  natürhchen  Verhält- 
nisse, sie  werden  durch  räuberische  Bewohner  verursacht,  oder 
durch  Menschenleere. 

Die  angeführten  Arten  von  Hindernissen  beeinflussen  den  Begriff 
der  Entfernung.  Auf  der  Landkarte  messen  Avir  den  Abstand  zweier 
Orte,  für  den  Verkehr  ist  aber  die  Entfernung  nicht  gleich  dem  Ab- 
stand. Am  meisten  ist  dies  der  FaU  bei  den  Wegen  quer  über  große 
Meere.  Der  größte  Kreis  gibt  hier  den  kürzesten  Abstand,  und  die 
Schiffe  fahren  möglichst  im  größten  Kreis ;  aberWinde  und  Strömungen 
können  auch  hier  Abweichungen  vom  nächsten  Weg  bewirken.  Die 
Wege  des  Verkehrs  auf  dem  Land  folgen  dagegen  nicht  der  kürzestea 


')   Hinweis  avif  die  Strecke  von  Sterzing  bis  Bozen  und  die  Befestigung  von 
Engpässen  (Finstennünz). 
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Linie,  sondern  gekrümmten  Linien;  es  entsteht  der  Begriö  der 
Weglänge  an  Stelle  des  Begriffs  des  Abstandes.  Bei  Dampfschiffen 
auf  dem  Ozean  und  bei  Eisenbahnen  kann  die  Entfernung  ungefähr 
gleich  der  Weglänge  gesetzt  werden,  da  gleiche  Wegstrecken  in  un- 
gefälu-  gleichen  Zeiträumen  zurückgelegt  werden  können.  Für  alle 
anderen  Verkehrsmittel  ändert  sich  der  Begriff  der  Entfernung  von 
Fall  zu  Fall  und  wird  zu  einem  Produkt  von  Weglänge  und  der  Summe 
der  Arbeitsbeträge  für  alle  einzelnen  Wegstrecken.  Wo  die  Hinder- 
nisse größer  sind,  wächst  der  Arbeitsbetrag  oder,  wenn  das  Kraftmaß 
gegeben  ist,  wächst  die  Zeit,  welche  für  die  Zurücklegung  der  Weg- 
strecke erforderlich  ist.  Wir  sprechen  von  der  Abkürzung  der  Ent- 
fernungen, nicht  des  Weges,  durch  Eisenbahnen  oder  Pferdebahnen ; 
damit  bringen  wir  die  Faktoren  Zeit  und  Arbeit  in  den  Begriff  der 
Entfernung  hinein. 

.  Es  ist  daher  für  die  Verkehrsgeographie  wichtig,  die  Entfer- 
nungen einerseits  Knear  nach  der  Länge  der  Wegstrecken  anzugeben, 
andererseits  nach  der  Zeit,  welche  bei  einem  gegebenen  Arbeitsbetrag 
erforderlich  ist,  um  die  Weglänge  zurückzulegen.  Der  Bewohner  des 
Gebirges  rechnet  nach  Stunden,  die  Länge  des  Weges  ist  aufwärts 
und  abwärts  verschieden.  In  der  Schweiz  hat  man  diese  Stunden,  die 
„Ure",  zu  einem  Längenmaß  gemacht,  was  nicht  zweckmäßig  ist.  Bei 
den  Chinesen  ist  das  li  ein  Längenmaß  geworden.  Ursprünglich  waren 
100  li  das  Maß  für  eine  Tagesreise  von  10  Stunden  für  Fußgänger  und 
Lasttiere.  Auf  ebenem  Boden  entsprach  das  einer  Entfernung  von 
etwa  55  km.  Ganz  rationell  wurde  dabei  derselbe  Weg  aufwärts  durch 
eine  größere  Zahl  von  li  ausgedrückt  als  der  Weg  abwärts ;  so  wurde 
die  Höhe  eines  Passes  z.  B.  das  eine  Mal  zu  80,  das  andere  Mal  zu 
100  li  angegeben.  Nachher  ist  dies  Maß  für  alle  Entfernungen  ange- 
wendet, wobei  200  li  etwa  einem  Breitengi-ad  entsprechen.  Noch 
größer  sind  die  Differenzen  bei  den  Stromfahrten.  Die  Weglänge 
des  Stromes  sagt  uns  wenig.  In  den  großartigen  Gebirgsengen  des 
Jangtse  wird  die  gleiche  Strecke  abwärts  in  5  Tagen,  aufwärts  in 
40 — 50  Tagen  zurückgelegt,  bei  sehr  viel  größerer  Arbeit.  Der  Abstand 
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des  nördlichsten  erreichten  Punktes  vom  Pol  ist  (1891)  etwa  800  km 
[jetzt  300  km],  aber  die  Entfernung  im  Sinne  des  Verkehrs  ist  danach 
gar  nicht  zu  bemessen. 

Mau  hat  nach  diesem  Prinzip  Isohemeren  oder  Isochronen, 
wie  sie  schon  von  Ritter  angedeutet  A\'urden,  konstruiert,  d.  i.  Ver- 
bindungslinien der  Orte,  welche  von  einem  Zentrum  in  einem  Tag 
oder  in  einer  gewissen  Zahl  von  Tagen  (mit  den  sclineUsten  zur  Ver- 
fügung stehenden  Mitteln  des  Verkehrs)  erreicht  werden  können.  Sie 
werden  in  Ländern  mit  Eisenbahnen  so  unförmHch,  dai3  sie  nutzlos  er- 
scheinen. Bei  einem  Eisenbahnnetz  sind  sie  überhaupt  nicht  zu  kon- 
struieren. Von  Bedeutung  könnten  solche  Linien  werden,  wo  die  voll- 
kommensten Verkehrsmittel  nicht  bestehen.  Für  die  praktischen  Be- 
dürfnisse wäre  es  wichtiger  die  Orte  zu  verbinden,  nach  welchen  der 
Transp ort  einer  gewissen  Last  gleichviel  kostet.  Es  würde  sich  zei- 
gen, innerhalb  welcher  Grenzen,  z.  B.  von  einem  Hafenplatz  oder  einer 
Kohlengrube  aus,  die  Verteuerung  durch  den  Transport  die  weitere 
Verbreitung  einer  Ware  noch  gestattet.  Die  Mühe  würde  sich  aber 
kaum  lohnen,  da  gegenwärtig  die  Eisenbahnen  überall  in  kurzer  Zeit 
die  Resultate  ändern. 


14* 


Arten  der  im  Verkehr  verwendeten  Kräfte 
und  Vorrichtungen. 


A.  Der  Verkehr  auf  dem  Festland. 

Die  Anwendung  der  Muskelkraft  des  Menschen  ist  die  primitivste 
und  natürKchste  Methode  des  Transports,  dann  folgt  dieNutzbarmachung 
der  Tragkraft  der  Tiere.  Diese  Größe  ist  beschränkt  durch  die  physi- 
sche Konstitution  des  Individuums  und  seine  Leistungsfähigkeit  bei  ge- 
gebenem Naln'ungsquantum,  kann  aber  durch  Nahrung  stetig  erneuert 
werden.  Der  Mensch  hat  sich  schon  in  den  frühesten  Zeiten  geeignete 
Tiere  ausgesucht  und  sie  durch  Züchtung  zu  größerer  Leistungsfähigkeit 
und  zur  Arbeitswilligkeit  erzogen.  Manche  von  ihnen,  und  vor  allem  auch 
sich  selbst,  hat  er  vielen  klimatischen  Bedingungen  angepaßt.  Unter 
den  Tieren  ist  dies  gelungen  beim  Pferd,  Rind  und  Hund,  der  aber  als 
Transporttier  wenig  in  Betracht  kommt;  auch  Schaf  und  Ziege  sind 
unwesentlich.  Esel  und  Maidtier  sind  auf  bestimmte  Regionen  be- 
schränkt, vom  Elefanten  und  Kamel  gUt  dies  in  noch  höherem  Grad. 

Die  Methode  der  Verwendung  der  KJraft  ist  sehr  verschieden. 
Das  Tier,  wie  der  Mensch,  braucht  eine  gewisse  Kraft,  um  die  Last 
des  eigenen  Körpers  fortzubewegen.  Der  Überschuß  kann  zum  Trans- 
port von  Lasten  benutzt  werden.  Es  kommt  jedoch  sehr  darauf  an, 
welche  Muskeln  für  das  Fortbewegen  der  Last  verwendet  werden 
und  welche  Vorrichtungen  ersonnen  werden,  einerseits  um  eine  mög- 
lichst große  Arbeitsleistung  von  der  Muskelkraft  zu  erzielen,  ander- 
seits um   einen  mögHchst  großen  Betrag   der  Arbeit  auf  das  Ziel. 
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die  Fortbewegung  im  Raum,  zu  verwenden.  Dazu  muß  vor  allem 
die  Reibung  innerhalb  der  mechanischen  Vorrichtungen  selbst  und  die 
Reibung  am  Erdboden  auf  ein  geringes  Maß  herabgesetzt  werden. 
Die  einzelnen  Völker  unterscheiden  sich  wesentUch  in  der  Art,  wie  sie 
diese  Aufgabe  gelöst  haben. 

Zunächst  gibt  es  zwei  Methoden,  wie  der  Überschuß  der  Kraft, 
nach  Fortbewegung  des  eigenen  Körpers,  verwendet  werden  kann. 
Einmal  kann  er  zum  Tragen  von  Lasten  benutzt  werden.  Der  Mensch 
kann  die  Last  in  der  Hand,  also  an  der  Schulter  hängend,  oder  auf 
dem  Rücken  oder  auf  dem  Kopf  tragen;  das  Tier  trägt  nur  auf  dem 
Rücken.  Sodann  kann  die  Kraft  zum  Stoßen  oder  Ziehen  dienen. 
Das  Stoßen  der  Last  nach  vom  geschieht  nur  durch  den  Menschen, 
durch  Schiebkarren  oder  durch  Rollen  oder  Wälzen  der  Last.  Aber 
auch  das  Ziehen  ist  in  den  meisten  Fällen  durch  mechanische  Vor- 
richtungen in  ein  Stoßen  verwandelt,  wobei  die  Last  sich  hinter  dem 
Menschen  oder  dem  Tier  befindet. 

Bei  der  Auswahl  von  Tieren  war  darauf  zu  achten,  daß  sie  kräf- 
tig, leistungsfähig  und  ausdauernd  waren,  daß  sie  sich  der  Herrschaft 
des  Menschen  fügten  und  daß  ihre  Ernährung  ohne  große  Mühe  und 
ohne  zu  hohe  Kosten,  d.  h.  ohne  zu  großen  Arbeitsaufwand  auf  Er- 
zeugung der  Nahrung,  ausführbar  war.  Für  Reittiere  ist  auch  Behen- 
digkeit wünschenswert.  Solche  Tiere  sind,  mit  Ausnahme  des  Hundes, 
nur  unter  den  pflanzenfressenden  Huftieren  gefunden  worden.  Ihre 
Verbreitung  über  die  Erde  hängt  zum  Teil  mit  der  Bewegung  der 
Völker,  zum  Teil  mit  ihrem  Verkehr  zusammen ;  zum  Teil  sind  ihr 
durch  die  Kümate  Schranken  gesetzt. 

Die  Art  der  Beförderungsmittel  und  ihre  geographische 
Verbreitung  ist  teilweise  abhängig  von  den  Geländeformen,  noch 
mehr  aber  von  der  Überlieferung  und  Grewöhnung. 

1.  Der  Verkehr  mit  Lastträgern. 

Träger  sind  allenthalben  vorhanden,  soweit  es  Menschen  gibt; 
aber  als  Mittel  des  großen  Verkehrs  in  einem  Land  ist  die  Beförderung 
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durch  sie  doch  nur  sehr  wenig  verbreitet.  Wir  sehen  hier  ab  von  dem 
persönlichen  Verkehr,  der  im  Botendienst,  besonders  im  organi- 
sierten Dienst  der  Postboten  überall  eine  große  Zahl  von  Individuen 
beschäftigt.  Auch  für  die  Lastbeförderung  wird  im  Ortsverkehr,  in- 
nerhalb jeder  einzelnen  Siedlungsgruppe ,  und  zwischen  Land  und 
Stadt  diese  Form  überall  verwendet.  Sie  ist  die  primitivste  Art  der 
Frachtbeförderung.  Doch  ist  mit  Unrecht  gesagt  worden,  daß  sie  sich 
für  den  Großverkehr  auf  Länder  mit  niederer  Kultur  beschränkt,  denn 
weitaus  die  größte  Ausbildung  des  Systems  finden  wir  in  China  und 
Japan.  In  einem  Gebiet  von  etwa  2  V2  Millionen  qkm  und  mit  minde- 
stens 250  Millionen  Einwohnern  ist  dies  die  einzige  Methode  der 
Frachtbeförderung  zu  Land.  Ein  Sechstel  der  Menschheit  bedient 
sich  ihrer ;  sie  beschäftigt  hier  täglich  Millionen  von  Menschen  und 
schafft  ein  unendlich  reges  Leben.  Die  Methode  ist  uralt  und  bei 
diesen  intelligenten  und  betriebsamen  Völkern  zu  hoher  Vollkommen- 
heit entwickelt. 

Das  Tragen  auf  dem  Kopf  ist  unbekannt,  die  Lasten  werden 
vielmehr  auf  der  Schulter  getragen,  wobei  zwei  Arten  zu  gleich  hoher 
Vollkommenheit  gediehen  sind.  Das  Tragen  von  zwei  Lasten  mit 
einem  Querholz  ist  am  gebräuchlichsten.  Es  muß  dazu  ein  besonderes 
Holz  ausgesucht  werden,  dessen  Schwebungen  und  Schwankungen  mit 
dem  Schritt  des  Menschen  übereinstimmen.  Auf  diese  Weise  werden 
leicht  50 — 60  kg  vom  Einzelnen  befördert.  Weniger  häufig  wird  die 
zweite  Methode,  das  Tragen  mit  einem  Rückengestell')  angewendet; 
sie  findet  sich  nur  im  Südwesten,  in  Tibet  und  Jünnan.  Ziegeltee, 
Salz  und  Kupfer  werden  auf  diese  Art  befördert.  Auch  hierbei  ist  das 
denkbar  höchste  Maß  erreicht  worden,  dessen  der  Mensch  überhaupt 
fällig  ist. 

Der  für  Tibet  bestimmte  Tee  (Ziegeltee,  brick-tea)  wird  in  Pa- 
keten (pau)  befördert,  die  in  Stroh  gepackt  sind.  Ein  pau  wiegt 
18  Kin  =  10,8  kg.    6 — 7  pau,  d.  i.  etwa  70  kg,  gelten  als  kleine  Last 


')  Beide  Arten  wurden  durch  kleine  Zeichnungen  erläutert. 
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für  den  einzelnen  Träger,  10 — 11  pau  (120  kg)  sind  die  Norm,  13  pau 
(140  kg)  habe  ich  melufach  gesehen,  sogar  18  pau  (194  kg)  sollen 
vorkommen.  So  werden  die  Lasten  in  20  Tagen  560  li  von  Jatschou- 
fu  nach  Tatsienlu  überGebu-gspässe  von  9000  Fuß  Höhe  getragen.  Es 
sind  kleingewachsene,  stämmige  Leute,  die  das  besorgen.  Der  höchste 
Verdienst  der  Träger  ist  dabei  nicht  ganz  eine  Mark  täglich,  und  sie 
kommen  leer  zurück.  ') 

Die  Alpenbewohner  tragen  auf  dem  Rücken  Lasten  bis  100  kg, 
aber  nur  auf  kurze  Strecken  und  nur  bergab.  Der  Träger  geht  dabei 
in  gebückter  Haltung. 

In  Afrika  ist  unter  den  Sudannegem  und  Bantu  der  Trägerver- 
kehr allgemein.  Die  Portugiesen  versuchten  vergeblich  Maultiere, 
Pferde  und  Ochsen  einzufülu'en ;  auch  mit  dem  indischen  Elefanten 
wurden  erfolglose  Versuche  gemacht.  Träger  mit  40 — 50  kg  Last  gehen 
7 — 8  Stunden,  legen  aber  nur  kleine  Entfernungen  zurück.  Sie  tragen 
auf  dem  Kopf.  Bei  Reisen  mit  Europäern  sind  Lasten  von  25  kg,  aus- 
nahmsweise bis  38  kg,  gebräuchlich.  Die  Entfernung  von  Udjidji  am 
Tanganjika  nach  Bagamojo,  1300  km,  wird  mit  Lasten  von  25 — 30  kg 
in  35 — 40  Tagen  zurückgelegt;  im  Mittel  beträgt  also  der  tägliche  Weg 
34  km.  Nach  Buchner  braucht  man  in  Angola  von  Dondo  nach  Ma- 
lange  für  eine  Entfernung  von  300  km  fünf  Tage  mit  Lasten  von  20 
— 25  kg.  Die  Lastkarawanen  fülu-en  bis  60  kg,  brauchen  dann  aber 
16 — 20  Tage,  machen  also  nur  etwa  17  km  im  Tag.  Schweinfurth 
gibt  25  km  als  das  höchste  Maß  für  einen  kräftigen  Träger  an. 

Es  werden  in  Afrika  Karawanen  von  melireren  Tausend  Men- 
schen gebildet.  Der  Handel  mit  Elfenbein,  Wachs,  Baumwolle.  Kaut- 
schuk, Palmöl  wird  auf  diese  Weise  betrieben.  Li  Ostafrika  war  der 
Trägerverkehr  ganz  allgemein,  bis  in  neuester  Zeit  Dampfer  (auf  den 
Seen)  und  Eisenbahnen  hinzugekommen  sind. 

Im  tropischen  Südamerika  ist  der  Verkehr  mit  Trägern  viel- 
fach über  die  Pässe  der  Anden  gebräuchlich,  neben  dem  Maidtier.  Es 
Avird  hier  aber  nichts  Erhebliches  geleistet. 


')  vgl.  Itichthofen,  Tagebücher  aus  China  11,  314. 
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3.  Die  tierische  Kraft  im  Dienste  des  Terkehrs. 

1.  Einhufer. 

Als  tierische  Kraft  wird  vor  allem  die  der  Einhufer  benutzt. 
Es  sind  Nachkommen  von  Steppenbewohnern,  besonders  aus  den  mitt- 
leren Teilen  von  Asien,  die  liierbei  in  Betracht  kommen:  der  Esel  und 
das  Pferd,  aus  denen  durch  Züchtung  noch  das  Maultier  gewonnen  ist. 
Jetzt  sind  sie  durch  den  Menschen  weit  üb  er  die  Stepp  e  hinaus  verbreitet. 

1.  Der  Esel.  Im  Altertum  war  der  Esel  in  Vorderasien  von 
höchster  Wichtigkeit;  er  ist  das  eigentHch  hamitische  Lasttier.  Er 
war  in  Arabien,  Ägypten  und  Syrien  verbreitet.  Die  großen  Kjiegs- 
züge  der  Ägypter  nach  Osten  hin  durch  die  Wüste  waren  nur  mit 
Eseln  mögUch;  denn  man  besaß  weder  Pferd  noch  Maultier  noch  Ka- 
mel. Wüde  Esel  finden  sich  jetzt  wesentlich  in  drei  Species  im  Gebiet 
von  Zentralasien  und  Tibet  durch  Persien  und  Arabien  bis  zum  Nu. 
Zur  Zähmung  ist  man  wahrscheinlich  in  verschiedenen  Teüen  ge- 
schritten ;  noch  jetzt  findet  Kreuzung  mit  wilden  Hengsten  statt,  um 
eine  kräftigere  Rasse  zu  erhalten.  Der  Esel  braucht  ein  trocknes 
Klima,  er  verträgt  nicht  Feuchtigkeit  und  schneereiche  Kälte,  er  geht 
ungern  durch  Wasser;  er  verkommt  in  unserm  Klima.  Sein  sicherer 
Schritt  und  seine  große  Genügsamkeit  sind  wertvolle  Eigenschaften. 
Man  braucht  für  ihn  keine  Felder  zu  bestellen;  das  ist  für  die  nicht- 
ackerbautreibenden Völker  von  Wichtigkeit. 

Der  Esel  wird  wesentlich  zum  Tragen  verwendet,  wobei  er  Lasten 
von  nur  60 — 80  kg  befördert;  äußerst  wenig  dient  er  zum  Ziehen.  Jetzt 
ist  er  als  Lasttier  in  bestimmt  begrenzten  Teüen  von  Nordchina  in  sehr 
großer  Menge  im  Gebrauch,  wo  er  als  echtes  Haustier  gehalten  und 
nur  für  den  Ortsverkehr  vom  Dorf  zur  Stadt  und  über  Fußwege  nach 
dem  nächsten  Marktort  benutzt  wird.  Angeblich  wird  er  auch  in  Tibet 
verwendet.  Ferner  dient  er  dem  Verkehr  in  Vorderasien,  in  den 
Mittelmeerländem,  in  Nordafrika,  besonders  Ägypten,  auch  im  Sudan, 
am  Kap  und  in  Loanda.  In  Amerika  ist  er  ebenfalls  auf  die  trocknen 
Regionen  bescliränkt;  er  findet  Verwendung  im  Land  westHch  vom 
Mississippi,  im  Great  Basin,  in  Mexiko  und  in  den  Pampas. 
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2.  Das  Pferd.  Im  Urzustand  ist  das  Pferd  nicht  bekannt;  auch 
seine  engere  Heimat  kennen  wir  nicht.  Jedenfalls  waren  es  offene 
Stepponländer  mit  lockerem  und  steinlosem  Boden,  mit  großen  Kon- 
trasten der  Temperatur,  vielleicht  auch  der  Feuchtigkeit.  Afrika  ist 
jedenfalls  nicht  die  Heimat,  Vorderasieu  wahrscheinlich  auch  nicht; 
das  Turanische  Becken  hat  viel  für  sich.  Die  Arier  besaßen  nämlich 
selir  früh  den  Wagen  mit  dem  Pferd.  So  ist  wohl  der  mittlere  Teil 
des  europäisch -asiatischen  Kontinents  als  Heimat  anzusehen.  Das 
Pferd  muß  sich  sehr  schnell  verbreitet  haben.  Wasser  scheut  es  nicht, 
es  schwimmt  über  Flüsse;  daher  ist  die  Verbreitungsmöglichkeit  gTÖßer 
als  beim  Esel. 

In  Ägypten  beginnen  die  Spuren  der  Verwendung  des  Pferdes 
erst  um  2100  v.  Chr.,  mit  dem  Einfall  der  Hyksos,  die  mit  Rossen  und 
Wagen  gekommen  sein  sollen.  Fortan  wurde  es  in  Ägypten  gezüchtet, 
es  verbreitete  sich  nur  wenig  in  Arabien.  Salomo  bezog  noch  Pferde 
aus  Ägypten.  Nach  dem  Sudan  ist  es  spät  vorgedrungen,  in  Äquatorial- 
und  Südafrika  fehlt  es  fast  ganz.  Nach  Europa  kann  es  vielleicht  selb- 
ständig gekommen  sein. 

Das  Pferd  verträgt  alle  Klimate,  vom  Äquator  bis  zum  Land  der 
Jakuten.  Die  feuchtheißen  Tropengegenden  gelten  als  nicht  günstig, 
aber  in  Java  und  Ceylon  gedeiht  es  doch  gut.  Es  ist  ausgezeichnet 
durch  Kraft,  Behendigkeit  und  Irtelligenz.  Es  bedarf  aber  der  Pflege, 
wodurch  es  sich  wieder  vom  Esel  unterscheidet,  und  ist  leistungsfähig 
nur  bei  guter  Nalirung.  Wassermangel  kann  es  nicht  lange  vertragen. 
Es  ist  gleich  verwendbar  als  Reit-  und  Lasttier  wie  zum  Ziehen.  Es 
trägt  Lasten  von  100 — 150  kg.  Seine  Leistung  als  Zugtier  ist  abhän- 
gig von  den  mechanischen  Vorrichtungen,  die  getroffen  werden,  und 
von  der  Beschaffenheit  der  Fahrbahn.  Die  Züchtung  hat  verschiedene 
Rassen  hervorgebracht,  unter  anderen  auch  Zwergrassen  in  Korea, 
Südwestchina,  Tibet  und  Java.  In  Amerika  und  Australien  ist  das 
Pferd  vortreffKch  gediehen. 

3.  Das  Maultier,  das  aus  der  Kreuzung  eines  Eselhengstes  mit 
einer  Pferdestute   hervorgeht,  wird  nur  in  einigen  Gregenden  unter 
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kundiger  Leitung  gezüchtet.  Es  ist  größer,  kräftiger  und  intelligenter 
als  der  Esel,  kräftiger,  ausdauernder  und  sicherer  als  das  Pferd,  aber 
nicht  so  behende.  Daher  benutzt  man  es  mit  Vorliebe  überall,  wo  es 
gedeiht.  Es  wird  verwendet  in  der  Avarmen  gemäßigten  und  der  sub- 
tropischen Zone,  auch  in  den  höheren  Gregenden  der  heißen  Zone. 
Es  gedeiht  nicht  in  der  kalten  gemäßigten  Zone,  kann  jedoch  weit 
mehr  feuchtes  Khma  vertragen  als  der  Esel  und  mehr  Wassermangel 
als  das  Pferd.  Es  ist  genügsam,  braucht  aber  besseres  Futter  und  mehr 
Pflege  als  der  Esel.  Der  Mensch  muß  Arbeit  auf  den  Boden  ver- 
wenden, um  das  Maultier  zu  halten.  Durch  seinen  sicheren  Tritt  ist 
es  auf  Gebirgspfaden  benutzbar,  aber  in  Gebirgsländem  mit  steilen 
KJettersteigen  genügt  es  nicht.  In  Südwestchina  z.  B.  werden  dafür 
kleine  behende  Pferde  von  besonderer  Rasse  gezüchtet. 

Das  Maultier  ist  in  erster  Linie  brauchbar  zum  Lasttragen ;  dann 
zum  Reiten,  dort,  wo  es  melir  auf  Ausdauer  als  auf  Schnelligkeit  an- 
kommt. Als  Zugtier  steht  es  dem  Pferd  an  Leistungsfähigkeit  voran, 
besonders  auf  Bergwegen.  Im  nördlichen  China  ist  es  fast  das  einzige 
Zugtier  und  das  vorherrschende  Lasttier;  zum  Reiten  wird  es  weniger 
benutzt.  Es  wird  gezüchtet  in  Nordwestchina  und  in  der  Mongolei.  Im 
Westen  tritt  es  zuerst  in  Mesopotamien  um  1000  v.  Clir.  auf.  Es  stammt 
hier  wahrscheinlich  aus  den  Pontusländern,  von  den  Skythen,  und  hat 
dann  in  den  Mittelmeerländern,  vor  allem  in  Spanien,  eine  große  Verbrei- 
tung gefunden.  In  China  geht  das  Maultier  bei  einer  Belastung  mit 
130  kg  täglich  50 — 60  km,  und  zwar  5 — 6  Wochen  lang  ohne  Ruhe- 
tage; in  der  Ausdauer  steht  es  beispiellos  da.  In  Zentral-  und  Süd- 
amerika legt  es  bei  einer  Belastung  von  150 — 175  kg  aber  nur  30  km 
tägUch  zurück.  Von  Kalifornien  bis  nach  BoUvia  ist  es  das  wichtigste 
Lasttier  im  Andengebiet. 

2.  Zweihufer. 

4.  Unter  den  Zweihufern  steht  das  Kamel  obenan,  das  in  zwei 
Formen,  als  einhöckeriges  Dromedar  und  als  zweihöckeriges  bak- 
trisches  Kamel,  bekannt  ist.  Es  ist  ebenfalls  ein  Tier  der  Steppen, 
aber  noch  mehr  als  der  Esel  auf  Trockenheit  angewiesen.    Daher  ist 


Maultier,  Kamel,  Lama,  Rentier  als  Transporttiere.  219 

es  auch  das  Tier  der  Wüsten.  Es  scheut  das  Wasser ;  Flüsse  sind 
deshalb  mit  ihm  schwer  zu  überschreiten. 

In  der  Mongolei  und  Zentralasien  ist  das  zweihöckrige  Kamel 
gänzlichHaustier  geworden,  gezüchtet  von  denNomadenvölkei'n,dieauf 
Kamel  und  Pferd  angewiesen  sind.  Die  wilden  Kamele  sind  vielleicht 
verwildert.  Das  Kamel  geht  tägHch  zehn  Stunden  mit  einer  Last  von 
175_200  kg;  die  Mongolen  laden  meist  300  Kin  =  200  kg.  Die 
Karawanen  bUden  große  Züge,  zu  ]e  fünf  gebunden  gehen  die  Kamele 
in  langer  Reihe  hintereinander. 

Das  einhöckrige  Kamel  ist  südlich  vom  Eranischen  Hochland, 
vom  Indusgebiet  durch  Kleinasien,  Syrien,  Arabien  und  Nordafrika 
bis  zima  Senegal  verbreitet.  Es  erscheint  in  Mesopotamien  um  1000 
V.  Chi'. ;  es  wurde  durch  Semiten  dorthin  gebracht  und  besonders  in 
Arabien  verbreitet.  Ein  Araberfürst  bringt  im  Jahr  854  v.  Chr.  1000 
Kamelreiter  in  den  Kiieg  gegen  Salmanassar.  Bald  geht  es  dann  auch 
nachNordafrika  hinüber.  Es  ist  also  verbreitet  in  dergesamtenTrocken- 
zone ;  es  verträgt  nicht  feuchtes  KHma.  Es  ist  ausdauernd  im  Ertragen 
von  Anstrengungen  und  Durst,  lebt  drei  Tage  ohne  Futter,  sieben  Tage 
ohne  Wasser,  und  kann  sich  von  den  Wüstenkräutem  ernähren.  Das 
Lastdromedar  trägt  bis  200  kg.  Das  Reitkamel  ermöglicht  eine  schnelle 
Beförderung.  Eingeführt  ist  das  Kamel  in  Australien,  auch  im  Great 
Basin ;  aber  es  wird  hier  noch  nicht  gezüchtet. 

5.  Das  Lama  war  wichtig  bei  den  Inkas;  sie  hatten  kein  anderes 
Lasttier.  Es  trägt  nur  30 — 50  kg  und  geht  6  Stimden  am  Tag.  Es 
bedarf  keinen  Stall,  verursacht  keine  Kosten  für  Fütterung  und  braucht 
keine  Pflege.  Noch  jetzt  ist  es  in  den  hohen  Anden  im  Gebrauch ;  in 
den  mittleren  und  niederen  Teüen  ist  es  durch  das  Maultier  ersetzt. 
Weitere  Verbreitung  hat  es  nicht  gefunden. 

6.  Das  Rentier  ist  das  einzige  Haustier  aus  der  Hirschfamilie. 
Es  ist  verbreitet  in  Nordasien,  Nordeuropa  und  Nordamerika.  Ehe- 
mals reichte  sein  Verbreitungsbezirk  weiter  nach  Süden.  Nach  der 
Eiszeit  hat  es  sich  in  höhere  Breiten  zurückgezogen.  Seine  Nah- 
rung bilden  Flechten  und  Rentiermoos,  das  es  unter  der  Schneedecke 
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sucht.  Es  zieht  den  Schlitten,  wird  jedoch  nicht  zum  Reiten  verwendet. 
Zum  Fahren  ist  es  gut,  trägt  aber  nur  geringe  Lasten  und  ermüdet 
schnell  unter  ihnen.  Es  trägt  die  Zelte  der  Nomaden  und  liefert  ihnen 
Müch,  Fleisch  und  Fell. 

7.  Das  Rind  wird  seit  alten  Zeiten  als  Lasttier  gebraucht  und  in 
hohen  Ehren  gehalten ;  seine  Tötung  war  eine  schwere  Sünde.  Auch 
als  Zugtier  ist  es  früh  verwendet  worden.  Jetzt  dient  es  im  Orient 
zum  Ziehen,  das  Pferd  nur  zum  Reiten.  Anderwärts  dient  das  Rind 
auch  vielfach  zum  Reiten.  In  Nordchina  z.  B.  benutzen  die  Frauen 
das  Rind,  wäln-end  Pferd  und  Matdtier  von  den  Männern  geritten 
werden.  Der  Ochsenkarren  von  Südafrika  ist  bekannt;  er  ist  in  Ge- 
brauch, soweit  die  Tsetsefliege  nicht  reicht.  Auch  die  Pampas  und 
Llanos  werden  von  Ochsenkarren  durchzogen,  andere  Transporttiere 
gibt  es  hier  fast  gar  nicht.  In  feuchten  Gegenden  dient  der  Büffel 
zum  Tragen  und  Ziehen.  Das  Yak  wird  nur  in  Tibet,  und  zwar  zum 
Reiten  und  Tragen,  benutzt.  In  den  hohen  Regionen  von  Tibet  lebt 
es  wild,  nur  in  den  niederen  ist  es  gezüchtet. 

8.  Ziegen  und  Schafe  werden  in  Kaschmir  und  Tibet  als  Trans- 
porttiere verwendet,  in  Karawanen  von  500 — 600  Stück  vereinigt.  Sie 
suchen  ihre  Nahrung  selbständig  unter  dem  Schnee  und  können  bis  in 
die  höheren  Regionen  dieser  Hochländer  und  des  Himalaja  dem  Ver- 
kehr dienen.  Sie  treten  dort  ein,  wo  selbst  der  Yakochse  nicht  mehr 
ausreicht.   Das  einzelne  Tier  trägt  eine  Ladung  von  10 — 15  kg. 

3.  Vielhufer. 

9.  Das  einzige  Tier  unter  den  Vielhufern,  das  der  Mensch  ab- 
gerichtet hat,  ist  der  Elefant.  Er  ist  heimisch  in  Wäldern  mit  Gras- 
fluren ;  Vorderindien  und  der  Himalaja,  Birma  und  Hinterindien  bis 
30^  N.  sind  die  Länder  seines  Vorkommens.  Früher  gehörte  vielleicht 
auch  der  Zagros  dazu.  Der  Elefant  ist  höchst  intelligent,  aber  schwer- 
fähig,  und  die  Last  ist  wegen  des  abschüssigen  Rückens  schwer  anzu- 
bringen. Er  trägt  nur  300 — 500  kg  —  das  ist  wenig  für  seine  Größe 
—  und  legt  täglich  meist  nur  30  km  zurück.    In  Vorderindien  wird  er 
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ZU  höheren  Leistungen  erzogen;  er  trägt  dann  6—10  Personen  und 
findet  Verwendung  im  Kriegsdienst.  Im  Perserreich  wurde  er  als 
Kriegstier,  Luxus-  und  Reittier  erst  im  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  benutzt; 
zuerst  in  der  Sclilacht  bei  Arbela  (331),  wo  15  Elefanten  verwendet 
wurden ;  dann  hat  sich  die  Zahl  schnell  vermehrt.  Zum  Reiten  ist  das 
Tier  gleichfalls  zu  benutzen.  In  Hinterindien  werden  die  Wege  in  den 
großen  Waldgebieten  ausschließlich  mit  Elefanten  zurückgelegt.  Zum 
Ziehen  wird  der  Elefant  wenig  gebraucht,  doch  wird  er  von  den  Eng- 
ländern vor  die  Kanonen  gespannt.  Sein  Nahrungsbedürfnis  ist  groß, 
aber  die  Nahnmg  kann  leicht  beschafft  werden.  Er  verträgt  feuchtes 
Klima,  hebt  Sümpfe  und  Wasser  und  schwimmt  durch  Flüsse.  Er  ist 
leicht  abzurichten,  auch  in  wildem  Zustand ;  er  gehorcht  willig  dem 
Menschen.  Der  afrikanischeElefant  wurde  nördhch  von  derSahara 
von  den  Kathagern  und  Römern  zum  Kriegsdienst  erzogen.  Dort  ist  er 
verschwunden.  Die  Neger  haben  ihn  nicht  abgerichtet.  Das  Verbrei- 
tungsgebiet ist  durch  Lichten  der  AVälder  für  beide  Arten  eingeschränkt. 
Die  Einführung  des  indischen  Elefanten  in  Afrika  ist  bisher  nicht  ge- 
lungen. — 

10.  Der  Hund  ist  wichtig  nur  in  den  hochnordischen  Gegenden, 
so  bei  den  Tungusen,  Kamtschadalen,  Eskimo  und  Lappen.  Er  wird 
nur  zima  Ziehen  benutzt. 

3.  Greräte  zur  Steigerung-  der  menschlichen  und  tierischen 
LeistungsfUhigkeit  im  Verkehr. 

Eine  Last,  die  wir  nicht  heben,  daher  auch  nicht  tragen  können, 
befördern  wir  leicht  durch  Befestigung  an  einem  Strick,  an  dem  wir 
sie  ziehen;  oder  wir  können  sie  vor  uns  herstoßen.  Das  Ziehen 
verwandeln  wir  in  ein  Stoßen,  indem  wh'  den  Strick  um  den  Ober- 
körper schlingen.  Dieselbe  Vorrichtung  können  wir  bei  den  Tieren 
anbringen.  Beim  Rind  ist  das  Stoßen  am  augenfälligsten,  wenn  ein 
Brett  vor  der  Stirn  befestigt  und  an  diesem  der  Strick  angebunden  wird, 
wie  es  z.  B.  in  slavischen  Ländern  oder  im  Mittelmeergebiet  und  in 
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Indien  Sitte  ist.  Bei  den  Tieren  konunt  das  Stoßen  mit  der  Last  nach 
vorn  nicht  vor,  sie  wird  immer  hinten  angebracht.  Das  System  des 
Kraftansatzes  und  der  Verbindung  der  Stelle  desselben  mit  der  Last  war 
von  Anfang  an  gegeben  und  hat  sich  nie  geändert,  nur  die  Ausf ülu-ung  hat 
gewechselt.   Der  Ansatz  ist  an  der  Stirn,  am  Nacken  oder  an  der  Brust. 

Wird  ein  gegabeltes  Holz  genommen,  oder  zwei  miteinander  ver- 
bundene Hölzer,  so  hat  man  einen  Schlitten,  der  sich  fortschleifen 
läßt  und  auf  dem  man  eine  weitere  Belastung  anbringen  kann.  Solche 
Sclilitten  werden  verwendet  auf  Schneeflächen,  wo  sie  vom  Rentier 
oder  Hund  gezogen  werden,  oder  auf  Grasflächen,  wo  sie  zum  Trans- 
port von  Heu  dienen;  auf  geneigtem  Boden  befördern  auch  die  Holz- 
sammler das  Holz  auf  Schlitten  hinab. 

Ein  ganz  außerordenthcher  Fortschritt  ist  die  Konstruktion  einer 
Achse  mit  zwei  Rädern  gewesen,  derwichtigste  Schritt  auf  dem 
Gebiete  des  Verkehrswesens.  Er  geschah  in  uralter  Zeit,  denn  in 
den  frühsten  Monumenten  lernen  wir  den  zweirädrigen  Wagen  bereits 
fertig  kennen.  Die  Vorstufen  dazu  sind  in  der  Phantasie  entworfen  wor- 
den, sie  lassen  sich  kaum  ergründen.  Man  hält  die  Erfindung  für  arisch. 
Statt  der  gleitenden  Bewegung  haben  wir  hier  die  rollende,  durch  welche 
ein  großer  Teil  der  Reibung  vermieden  wird.  An  Stelle  des  hohen 
Reibungsbetrages  dort  tritt  hier  ein  kleinerer,  die  Reibung  der  Achse 
gegen  die  Seele  des  Rades,  also  von  Holz  gegen  Holz  (oder  Eisen  gegen 
Eisen).  Sie  läßt  sich  durch  Schmieren  mit  einer  fettigen  Substanz  noch 
weiter  vermindern.  Aus  dem  Doppelrad  mit  der  Achse  zwischen  den 
Rädern  und  einer  Stange  zum  Ziehen  ging  das  Einraddes  Scliiebkarrens 
hervor,  bei  dem  die  Kraft  an  zwei  Stellen,  an  beiden  Enden  der  Achse, 
ansetzt.  Hier  ist  aber  ein  Balanzieren  erforderlich.  Erst  spät  scheint 
man  zur  Vordoppelung  der  Achse  und  zu  vier  Rädern  übergegangen 
zu  sein.  Man  erhielt  dadurch  ein  größeres  Gestell,  auf  welchem  nun 
mittelst  eines  Gerüstes  eine  größere  Last  angebracht  werden  konnte. 
Solche  Wagen  dienten  anfangs  nur  für  rehgiöse  Gebräuche ;  das  Prin- 
zip reicht  in  uralte  Zeiten  hinauf.  Dieses  System  war  in  besonderem 
Maß  einer  Verbesserung  fähig.   Als  zur  Beförderung  mit  Dampf  kraft 
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Schienen  auf  die  Falirbahn  gelegt  wnrden,  konnte  man  das  bestehende 
Wagengestell  mit  Rädern  mit  nur  geringen  Änderungen  auf  die  Schie- 
nen setzen. 

Wir  betrachten  diese  Geräte  jetzt  im  einzelnen. ') 
1.  DerSchiebkarren  dient  als  Verkehrsmittel  nur  in  China ;  hier 
aber  ist  er  wichtig,  besonders  im  mittleren  Teil  des  Ostens.  Bei  den 
europäischen  Völkern  ist  er  nur  ein  leistungsuni'ähiges,  schwerfälliges, 
irrationelles  Instrument,  imVerkehr  ganz  unverwendbar.  Denn  die  Last 
wird  mittelst  Hebels  gehoben  und  im  Ansatzpunkt  des  kleineren  Hebel- 
armes fortgeschoben.  Der  Chinese  ist  schon  in  früher  Zeit  rein 
empirisch  zu  einem  andern,  selir  vollkommenen  System  gelangt.  Die 
ganze  Last  ruht  auJ  der  Achse,  sie  braucht  nur  balanziert  zu  werden ; 
der  Schwerpunkt  liegt  über  der  Achse.  Daher  kann  die  Last  groß  sein ; 
denn  es  ist  nm-  die  Reibung  zu  überwinden,  welche  sie  durch  An- 
drücken des  Rades  an  den  Boden  verursucht.  Auf  ebenem  Boden  ist 
ein  solcher  Karren  mit  Leichtigkeit  fortzuschieben.  Er  könnte  auf 
asphaltierten  Straßen  ein  wichtiges  Transportmittel  für  die  mensch- 
liche Kraft  bieten. 

Die  Karrenwege  in  China  sind  im  denkbar  schlechtesten  Zu- 
stand, es  wird  nichts  zur  Verbesserung  getan;  sie  haben  tiefgefurchte 
Geleise,  mit  Löchern  und  Steinen.  Die  Achsen  der  Karren  werden  nicht 
geschmiert.  Dennoch  beträgt  z.  B.  beim  Kohlentransport  die  regel- 
mäßige Ladung  250 — 300  kg.  Ein  Mann  balanziert,  einer  zieht;  ge- 
wöhnlich tut  dies  die  Frau,  oder  auch  ein  Esel.  Zuweilen  werden 
Segel  zu  Hilfe  genommen,  die  über  dem  Schiebkarren  ausgespannt 
werden.  So  werden  täglich  ungefähr  40  li  (etwa  22 — 24  km)  zurück- 
gelegt, mit  großer  Beschwerde.  Die  Leute  sterben  sehr  früh,  sie  wer- 
den selten  älter  als  40  Jahre.  Das  beruht  aber  einzig  und  allein  auf 
der  Unvollkommenheit  der  Fahrbahn.  Auf  geebneten  Straßen  könnte 
leicht  die  doppelte  Last  befördert  werden.  Mit  solchen  Karren  ge- 
schieht auch  der  Transport  ganzer  Familien  mit  ihrem  Hausgerät;  zu 


')  Zu  dem  Folgenden  vgl.  die  beiden  facsimilierten  Manuskriptseiten. 
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Reisen  werden  sie  gewöhnlich  verwendet,  und  ehemals  dienten  sie  in 
Schanghai  als  Droschken. 

2.  Der  Wagen  hat  entweder  eine  Achse  mit  zwei  Rädern  oder 
zwei  Achsen  mit  vier  Rädern.  Die  Urform  für  den  Verkehr  ist  der 
zweirädrige  Karren,  der  sich  in  einigen  Gegenden  bis  heute  ausschließ- 
lich erhalten  hat;  so  in  ganz  Süd-  und  Ostasien,  auf  Ceylon,  in  Hiuter- 
indien,  vielfach  auch  in  den  Mittelmeerländern  und  Transkaukasien. 
Die  Räder  sind  ursprünglich  Holzscheiben.  Selbst  diese  sind  noch 
heute  gebräuchlich,  z.  B.  bei  den  Morlaken  und  im  Kaukasus  bei  den 
Osseten  und  Imeretiern.  Aber  schon  die  Ägypter  hatten  um  1500 
v.  Chi".  Speichenräder  für  ihre  Streitwagen.  Ägypter,  Babylonier,  He- 
bräer, Phöniker,  Inder  hatten  neben  dem  zweirädrigen  auch  schon  den 
vierrädrigen  Wagen,  aber  nur  für  religiöse  Zwecke.  Umgekehrt  war 
es  bei  den  Griechen.  Sie  bauten  zweirädrige  Streitwagen  und  eben- 
solche für  die  Festspiele  in  leichter,  eleganter  Form ;  das  Fahren  zu 
Wagen  kommt  bei  ihnen  wenig  vor,  doch  finden  sich  Kasten  auf  vier 
Rädern  für  mehrere  Personen ;  das  Lastfulirwerk  war  vierrädrig.  Die 
Römer  wendeten  zwei-  und  vierrädrige  Wagen  an.  Für  den  Güter- 
verkelu"  dienten  die  vierrädrigen  Frachtwagen  (plaustra)  mit  Scheiben- 
rädern. 

Die  Deutschen  wohnten  zum  Teil  noch  auf  zweirädrigen 
Wagen,  wie  auch  die  Sarmaten.  Zur  Bespannung  wurden  Ochsen  ver- 
wendet. Noch  heute  setzen  die  Kirgisen  ihre  Jurte  auf  ein  Gestell  mit 
Rädern,  das  von  Ochsen  gezogen  wird.  Karl  der  Große  soU  mit  vier 
Ochsen  gefahren  sein.  Ende  des  12.  Jalu-hunderts  wurden  Pferde  ver- 
wendet; Ende  des  13.  Jahrhunderts  findet  sich  der  vierrädrige  Wagen 
in  Deutschland.  Aber  für  den  Verkehr  erhielt  sich  der  zweirädrige 
KaiTen.  Er  ist  für  schlechte  Wege  geeigneter,  besonders  solange  bei 
den  vierrädrigen  Wagen  die  vordere  Achse  nicht  drehbar  ist;  die  Dreh- 
barkeit war  aber  schon  den  Römern  bekannt.  In  Deutschland  ist  die 
Form  des  zweirädrigen  Karrens  mit  gabelförmiger  Barre  lange  ge- 
blieben. In  diese  wurde  ein  starkes  Pferd  eingespannt  und  dann 
6 — 10  Pferde  davor  in  langer  Reihe.    Die  Räder  waren  unbeschlagen. 
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Reihen  von  10 — 20  Wagen  gingen  zusammen,  um  einander  mit  Vor- 
gespann auszuhelfen.  Im  allgemeinen  rechnete  man  für  das  Pferd 
400 — 600  kg,  aber  zuweilen  waren  auch  30  Pferde  für  eine  Last  von 
2000  kg  nötig.  Die  alte  Art  von  Wagen  und  Bespannung  war  noch  vor 
kurzem  in  den  rimiänischen  Gebirgen  im  Gebrauch,  zwischen  Bukarest 
xmd  Kronstadt,  und  ist  es  vielleicht  noch  heute.  Der  große  Fracht- 
fuhrwagen mit  vier  mächtigen  Rädern  kam  in  Deutschland  erst  nach 
den  Freiheitskriegen  auf.  Er  wog  etwa  3000  kg  und  trug  eine  Belastung 
von  erheblich  mehr  als  100  Zentnern.  Dieser  Wagen  hat  aber  nur  eine 
kurze  Geschichte  gehabt;  er  war  nur  auf  guten  Straßen  mögHch,  wie 
sie  durch  Mac  Adam  Ende  des  18.  Jahrhunderts  eingeführt  wurden. 

3.  In  neuester  Zeit ')  haben  einige  Beförderungsmittel  die  Welt 
im  Flug  erobert.  In  den  sechziger  Jahren  kam  nach  Japan  ein  zwei- 
rädriger Kinderwagen  für  eine  europäische  Familie.  Das  Genie  eines 
Japaners  gTÜf  die  Idee  auf,  es  entstand  die  Jinrikischa.  Diese  hat 
einen  Sitz  für  eine  bis  zwei  Personen,  mit  einem  Verdeck  darüber. 
In  einer  Gabel  läuft  ein  Mann,  der  den  Wagen  stößt.  Schon  1870 
gab  es  in  Japan  Fabriken,  die  nur  Radreifen  und  Speichen  für  dieses 
Gefährt  herstellten.  Von  Japan  kam  dann  die  Jinrikischa  nach  China, 
Indien  und  wieder  nach  Europa  zurück.  Jetzt  ist  sie  hier  als  Kinder- 
spielzeug und  für  kleine  Lastbeförderungen  in  den  Städten  mit  ebenen 
Straßen  allgemein ;  ebenso  in  Amerika  und  überhaupt  in  allen  Städten. 

Ein  anderes  ist  das  Zweirad  oder  Dreirad,  das  durch  Treten 
bewegt  wird.  Bei  jenem  stehen  zwei  Räder  voreinander,  bei  diesem 
gewöhnhch  zwei  hinten  und  eins  vorn.  Erdacht  wurde  dieses  Beför- 
derungsmittel von  dem  badischen  Forstmeister  K.  v.  Drais  {f  1851), 
der  zuerst  1817  in  Mannheim  ein  Zweirad  baute.  Daher  nannte  man 
es  Draisine.  Die  Fortbewegung  geschah  hier  noch  durch  Stemmen  der 
Füße  gegen  den  Boden ;  das  Vorderrad  war  drehbar.  1821  wurde  das 
Fahrzeug  mit  einem  Kurbehnechanismas  imd  Zahnrädern  versehen ; 
aber  es  war  noch  recht  ungelenkig.    Die  höhere  Technik  hat  dann 
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später  daraus  das  Fahrrad  gemacht,  das  nun  von  steigender  Bedeu- 
tung für  die  Fortbewegung  von  Menschen  und,  mit  drei  Kadern,  auch 
für  die  Beförderung  von  Lasten  geworden  ist. 

4.  Die  Verkehrswege  zu  Land. 

Ein  Bahnen  von  Wegen  hegt  dem  primitiven  Verkehrsbedürfnis 
fern;  Hindernisse  werden  möghchst  umgangen,  Erleichterimgen,  die 
sich  bieten,  benutzt.  Im  allgemeinen  wird  möglichst  die  gerade  Linie 
vom  Anfangspunkt  nach  dem  Endziel  aufgesucht,  aber  es  kommen  Ab- 
weichungen davon  vor  nach  dem  Prinzip  des  geringsten  Widerstandes. 
Der  einmal  erwählte  Weg  wird  immer  wieder  genommen,  insoweit 
nicht  neue  Hindernisse  zu  einer  Änderung  zwingen. 

Unbehindertes  Fortkommen  ist  nur  an  wenigen  Stellen  mög- 
lich. Eine  ebene,  gleichmäßige,  trockene  Fläche  ohne  Unterschied  der 
Bodenart  und  ohne  Vegetation  oder  nur  mit  teppichartiger  Vegetation 
kann  nach  allen  Richtungen  frei  durchzogen  werden.  Aber  wenn  das 
Ziel  immer  dasselbe  bleibt,  wird  doch  von  selbst  eine  Bahn  ausge- 
bildet, besonders  wenn  die  Fußtapfen  sichtbar  bleiben.  Ist  ein  gleich- 
mäßig verbreitetes  Hindernis  vorhanden,  wie  höhere  Gras-  und  Kraut- 
vegetation oder  Gestrüpp,  so  Avird  der  als  zweckmäßig  erkannte  Weg 
planmäßiger  innegehalten  werden;  die  gerade  Linie  bleibt  in  solchem 
Fall  Tendenz.  Differenzierung  in  Vegetation,  Feuchtigkeit  und  Gestalt 
des  Bodens  zwingt  zu  Umwegen  und  Krümmungen  in  der  Horizontalen. 
Gebüsch,  Waldparzellen,  einzelne  Hügel,  schroffe  Senken  werden  um- 
gangen. Ernstere  Hindernisse  bieten  Fels,  Wald,  Wasser,  Einschnitte 
quer  gegen  den  Weg,  und  Gebirge.  Dichte  Wälder  werden  möglichst 
umgangen;  sind  sie  sehr  ausgedehnt,  so  können  sie  zwei  Verkehrsgebiete 
voneinander  trennen.  Dennoch  sind  Jagdpfade  und  Verkelirspfade  in 
ihnen  ausgebildet.  Diese  sind  stets  unbequem,  werden  leicht  überwach- 
sen oder  durch  Baumstämme  verlegt  und  müssen  oft  streckenweise  geän- 
dert werden.  Es  ist  scharfe  Beobachtung  erforderlich  für  das  Einhalten 
der  Richtung.  Welches  Hindernis  der  tropische  Urwald  bietet,  dafür 
geben  ein  Beispiel  die  Beschwerden,  die  Stanley  am  Aruwimi  hatte. 
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obgleich  er  sich  im  Flußtal  bewegte  und  das  Gebiet  von  Zwergvölkern 
bewohnt  war.  Im  nordeuropäischen  Nadelholzurwald  war  das  Eindrm- 
gen  fast  unmöglich,  wie  jetzt  noch  in  den  östlichen  Karpathen  ersicht- 
lich. Leichter  ist  es  im  Laubholzurwald.  Die  subtropischen  Wälder 
sind  leicht  zu  durchreiten,  wegen  der  raschen  und  vollkommenen  Ver- 
moderimg  des  Holzes.  Sümpfe  und  Moore  erfordern  in  der  Regel 
nur  eine  Umgehung,  eine  Verlegung  des  Weges  je  nach  trockener 
und  nasser  Jahreszeit.  Gebirge,  Flüsse  usw.  haben  wir  bei  den  allge- 
meinen Hindernissen  des  Verkehrs  besprochen. 

Der  allgemeinste  Verkehrsweg  ist  der  Fußsteig  oder  Pfad.  Die 
Dichte  des  Netzes  ist  in  jedem  Land  abhängig  von  der  Dichte  der  Be- 
völkerung, von  den  Bodenverhältnissen  und  der  Litensität  des  kleinen 
Verkehrs.  Demnächst  kommt  der  Weg  für  Reit-  oder  Packtiere,  der 
Saum  weg.  Diese  Bezeichnung  findet  sich  wesentlich  in  Gebirgen, 
wo  der  Weg  für  Tiere  gangbarer  sein  muß  als  für  Fußgänger. 

Es  gibt  große  Ländergebiete,  in  denen  der  Fußpfad  den  gesamten 
Verkehr  auf  dem  trockenen  Land  vermittelt.  Das  geschieht  dort,  wo 
der  Groß  verkehr  allein  durch  Lastträger  besorgt  wird,  und  dort,  wo 
der  Schiebkarren  als  Beförderungsmittel  dient.  Diese  Länder  sind 
Japan,  Korea,  Süd-  und  Westchina,  Tibet,  der  Himalaja  und  ganz 
Hinterindien.  Der  Personenverkehr  geschieht  zu  Fuß  oder  in  Trag- 
sesseln. Nur  auf  ganz  vereinzelten  großen  Wegen  ist  eine  Beförderung 
durch  Maultier,  Yak,  Schaf,  Rind  (Korea)  usw.  möglich.  Die  Wege 
sind  m-alt  und  seit  den  ältesten  Zeiten  unverändert.  Oft  sind  sie  mit 
Steinplatten  belegt,  beim  Anstieg  oft  mit  steinernen  Stufen  versehen. 
Große  Flüsse  werden  mittelst  Fähren  überschritten.  In  einzelnen 
Teilen  von  China  gibt  es  auch  Brücken  von  großer  Pracht,  mit  zehn, 
fünfzehn,  zwanzig  Bogen.  Über  kleinere  Flüsse  fülu-en  feste  Brücken, 
Stege,  Kettenbrückenoder  Floßbrücken;  über  tiefeingeschnitteneBäche 
Kettenbrücken  für  Lasttiere,  Seilbahnen  usw.  Furten  werden  natürhch 
mögHchst  benutzt.  Seit  Jahrtausenden  geht  der  Verkehr  in  denselben 
Bahnen ;  eine  ungeheure  Gesamtbeförderung  von  Fracht  findet  auf 

diese  Weise  statt. 
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In  der  Mongolei  und  im  ganzen  Trockengebiet  der  alten  Welt 
ist  die  Karawanenstraße  der  Typus  der  Wege.  Diese  Straßen  füh- 
ren meist  durch  freies,  offenes  Land,  können  also  beliebig  geändert 
werden,  und  dennoch  erhalten  sie  sich  mit  großer  BeharrUchkeit,  weil 
die  Zielpunkte  dieselben  bleiben.  Der  große  Verkehr  wird  durch 
Karawanen  von  Lasttieren  besorgt.  Nur  Kamel  und  Dromedar  werden 
dabei  verwendet,  Pferd  imd  Maultier  dienen  nur  zum  Reiten.  Wegen 
des  Schutzes  gegen  feindliche  Stämme  gehen  die  Karawanen  in  großen 
Zügen,  besonders  in  der  Sahara,  zum  Schutz  gegen  die  Tuareg,  und 
im  Turanischen  Becken,  zum  Schutz  gegen  die  Turkmenen.  Die  Kara- 
wanen bestehen  aus  500 — 1000  Kamelen. 

Es  büden  sich  bestimmte  Wege,  wo  ein  Hindernis  genommen 
wird;  in  den  großen  Weitungen  finden  beliebige  Änderungen  statt,  be- 
sonders wo  Flugsand  schnell  die  Spur  verdeckt.  In  Nordafrika  sind 
noch  heute  dieselben  Wege  im  Gebrauch  wie  zur  Zeit  der  Karthager. 
Ausgangspunkte  sind  Sokoto,  Kano,  Kuka,  Wadai,  Dar  For,  El  Obeid 
(Kordofan).  Zwischenpunkte  sind  Timbuktu,  Ghadames,  Ghat,  Mursuk, 
Aghades,  Air,  Kufra,  Siut,  Khartum.  Endpunkte  sind  Mogador,  die 
algerische  Eisenbahn,  Tripolis,  Alexandria,  Kairo,  Kosseir,  Suakin. 
In  ganz  Afrika  südlich  von  der  Sahara,  mit  Ausnahme  des  südlich- 
sten Teils,  gibt  es  nur  Pfade  für  Fußgänger.  Sie  sind  höchst  primitiv, 
nur  zum  Teil  zu  dauernder  Benutzung  ausgetreten,  und  werden  nicht 
künsthch  nachgebessert,  außer  an  einzelnen  Stellen  z.  B.  durch  Knüp- 
peldämme. Brücken  fehlen  fast  ganz,  daher  bilden  Flüsse  das  größte 
Hindernis.    Sie  müssen  durchwatet  werden. 

In  Amerika  kannte  man  vor  der  Entdeckung  nur  Fußpfade ; 
große  Regionen  aber  sind  ganz  pfadlos.  Die  Indianerfährten  bestehen 
noch  heute  westhch  vom  Felsengebirge.  Sie  sind  schwach  ausgetreten 
und  wenig  erkennbar,  nur  kundige  Augen  können  sie  finden.  In 
den  Kulturstaaten  hatte  man  gebahnte  Wege.  Die  Kunststraße  der 
Inkas,  die  durch  zwanzig  Breitengrade  hindurchzieht,  hielt  Humboldt 
für  eins  der  größten  menschlichen  Werke.  Sie  war  für  den  Fußverkeln* 
und  für  das  Lama  als  Lasttier  angelegt.    In  bestimmten  Intervallen 
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war   sie  mit  Wärterhäusern   und    Unterkunftsräumen    für  Reisende 
besetzt. 

Die  Wagen  erfordern  gebahnte  Straßen.  Gerade  die  Gegen- 
den,welche  ohne  Straßen  befahren  werden  könnten,  dienen  dem  Wagen- 
verkehr fast  gar  nicht.  Doch  gibt  es  einzelne  Ausnahmen.  Das  Great 
Basin  wurde  vor  der  Erbauung  der  Eisenbahn  von  Wagenzügen  durch- 
fahren; abseits  von  jener  geschieht  es  auch  heute  noch.  In  der 
Mongolei  und  Zentralasien  wird  die  Straße  von  Kaigan  nach  Küachta 
zum  Teil  mit  Kamelwagen  befahren ;  auch  die  Straßen  nach  Westen 
werden  von  den  Chinesen  befahren,  —  alles  ohne  gebahnte  Wege, 
aber  die  geringe  Zald  der  Wasserplätze  bestimmt  die  Richtung.  In 
Südafrika  fülu-en  die  Buren  ihre  „Trecks"  mit  Ochsenwagen  auf  un- 
gebahnten Pfaden  aus. 

Je  kultivierter  und  bevölkerter  ein  Land,  desto  bestimmter  sind 
die  Bahnen  gezeichnet,  desto  größer  der  Verkehr,  desto  mehr  Sorg- 
falt kann  auf  die  Straßen  verwendet  werden.  Schon  die  Römer  hatten 
nach  verschiedenen  Richtungen  ein  selir  vollkommenes  Straßennetz. 
Man  hat  aber  früher  im  Straßenbau  etwas  Höheres  doch  nicht  erreicht. 
Mit  Aufwand  großer  Mittel  hat  man  die  Wege  gebaut.  Aber  solche 
Straßen  sind  nicht  von  großer  Dauer,  denn  die  kolossalen  Steine  können 
leicht  ihi-e  Gleichgewichtslage  verlieren.  Nachher  ist  erst  die  erste 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  wieder  durch  Straßenbau  ausgezeichnet. 
Macadamisierte  Straßen  (Chausseen,  Kaiserstraßen)  wurden  über- 
all angelegt,  von  den  Engländern  und  Holländern  auch  in  ihren  Kolo- 
nien. Viel  Sorgfalt  wurde  auf  den  festen  Unterbau  und  auf  die  Ent- 
wässerung gewendet,  bei  steilen  Anstiegen  legte  man  Serpentinen  an. 
Im  Bau  der  großen  Alpenstraßen  erreicht  das  System  seinen  Gipfel. 
Die  Periode  der  Straßen  als  großer  Verkehrswege  war  von  kurzer 
Dauer.  Jetzt  haben  sie  ihren  hohen  Wert  längst  verloren;  die  Eisen- 
bahnen sind  an  ihre  Stelle  getreten. 

Rückblick. 

Beförderungsmittel,  Beförderungsgeräte  imd  Beförderungswege 
stehen  auf  sehr  verschiedenen  Stufen.    Die  niedersten  Stufen  sind  all- 
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gemeiner  verteilt;  nur  sind  sie  durch  das  Klima  beschränkt,  soweit  Tiere 
verwendet  werden.  Sie  finden  sich  auch  dort,  wo  die  höchsten  Stufen 
herrschen.  Aber  einzelne  Erdregionen  sind  bei  ihnen  stehen  geblieben 
und  bedienen  sich  ihrer  aussclüießlich.  Die  höheren  sind  weniger 
allgemein  verbreitet.  Die  Länder  der  westlichen  Kultur  haben  sich  zu 
den  höchsten  Stufen  aufgeschwungen.  Aber  die  Höhe  der  Stufe  der 
Verkehrsmittel  bezeichnet  nicht  die  Höhe  der  Kultur;  denn  auch  die 
niederste  Stufe  kann  bei  einem  intelligenten  Volk  zu  hoher  Vollendung 
kommen,  die  höhere  kann  bei  einem  niedrig  stehenden  Volk  in  elen- 
der Entwickelungsform  verwendet  werden.  Einen  Maßstab  zur  Ver- 
gleichung  würde  man  erhalten,  wenn  man  die  Gesamtsumme  der 
Arbeitsleistung  mit  der  Gesamtsumme  des  Arbeitseffektes  im  Ver- 
kehrsleben vergleichen  könnte.    Dazu  fehlen  die  Grundlagen. 

In  China  und  Japan  sehen  wu'  eine  hohe  Ausbildung  des  Last- 
trägerverkehrs auf  Fußpfaden,  die  von  Alters  her  gleich  geblieben  sind. 
Diese  Entwickelung  ist  allerdings  nur  möglich  in  Anlehnung  an  den 
Flußverkelir  in  Cliina,  an  den  Seeverkehr  in  Japan.  Die  Anlage  der 
besten  Kunststraßen  würde  hier  keine  sehr  wesenthchen  Veränderungen 
bringen.  In  anderen  Ländern  war  der  Lastträgerverkehr  auch  aus- 
scliließHch,  aber  unvollkommen  entwickelt.  In  Afrika  wäre  das  Land 
viel  mehr  zu  größerer  Vervollkommnung  geeignet,  aber  der  primitive 
Zustand  ist  geblieben.  Hier  würde  eine  Fahrstraße  eine  Revolution 
im  Verkehr  herbeiführen.  So  ist  es  geschehen  in  den  englischen  und 
holländischen  Kolonien.  In  Afrika  vollzieht  sich  eine  solche  Revolu- 
tion, indem  Dampferlinien  und  Eisenbahnen  mitten  in  die  weiten  Ge- 
biete des  Innern  hineingelegt  werden,  wie  am  Kongo.  Sie  ziehen  den 
Landverkehr  an  sich.  In  diesem  Fall  handelt  es  sieh  um  die  Aus- 
nutzung gegebener  geogi'aphischer  Verhältnisse  durch  eine  von  außen 
hinzukommende  höhere  InteUigenz. 

In  einigen  der  westlichen  Kulturländer  ist  man  seit  Jalu'- 
tausenden  über  das  Stadium  des  primitiven  Verkehrs  durch  Lastträger 
auf  Fußpfaden  hinausgekommen ;  in  anderen  ist  man  erst  spät  zur  Ein- 
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führung  des  Wagenverkehrs  auf  planmäßig  angelegten  Straßen  über- 
gegangen. 

Die  Entwickelung  der  Verkelu^swege  hat  immer  geschwankt. 
Perioden  des  Aufschwungs  und  des  Niedergangs  traten  ein.  Die  Römer 
zeit  war  eine  Zeit  des  Aufschwungs,  nach  ihr  gingen  Straßen  und  Ge- 
räte zurück.  Erst  in  den  letzten  Jahrhunderten  entwickelte  sich  über- 
all ein  Netz  von  Landwegen  von  größerer  Vollendung,  und  im  19.  Jahr- 
hundert ist  man  in  der  Überwindung  der  natürlichen  Hind( misse  weit 
vorgescluritten.  Vor  der  neusten  Entwickelung  gab  es  große  Straßen 
erster  Ordnung  als  Hauptverkehrsadern,  dann  in  Abstufungen  hinab 
Verkelurswege  von  geringerem  Rang.  Aber  wenn  ein  verbindender 
billiger  Wasserweg  in  höher  entwickelten  Ländern  nicht  vorhanden 
war,  und  wenn  die  Hindernisse  sich  auf  langen  Wegstrecken  häuften, 
so  blieben  die  einzelnen  Landschaften  von  den  sie  durchziehenden 
großen  Verkehrswegen  unberührt,  sie  hatten  keinen  Nutzen  von  ihnen; 
so  z.  B.  die  Länder  am  Weg  von  Venedig  nach  Augsburg  und  Nürnberg. 
Denn  nur  Produkte  von  hohem  Wert  konnten  den  weiten  Weg  ver- 
tragen. Die  Rohprodukte  der  wirtschaftlichen  Siedlungen  unserer  Ge- 
genden waren  dem  Ai'beitsbetrag  des  Verkehrs,  d.  h.  den  Kosten, 
nicht  gewachsen;  sie  mußten  in  nahen  Gegenden  konsumiert  werden 
und  konnten  einen  weiteren  Verkehr  nicht  vertragen. 

Hier  haben  die  Eisenbahnen  gewaltig  umgestaltend  einge- 
griffen. Mit  ihnen  hat  der  Mensch  die  natürlichen  Hindernisse  besiegt. 
Gebirge  und  Ströme  werden  im  Flug  überschritten,  Wälder,  Sümpfe, 
Wüsten  werden  durchmessen.  Die  Reibung  ist  auf  ein  geringes  Maß 
herabgesetzt,  wenn  sie  nicht  zur  Überwindung  von  Steigungen  beab- 
sichtigt wird.  Die  Abhängigkeit  des  Menschen  von  den  geographischen 
Bedingungen  ist  nun  bezüglich  des  Verkelurs  selu*  verringert.  Nur 
Meere  und  große  Seen  setzen  diesen  Verkehrswegen  eine  Schranke. 
Eine  einzige  Linie,  in  ein  Land  hineingelegt,  genügt,  den  Verkehr  einer 
großen  Region  vöUig  zu  beherrschen,  ihn  aus  tausend  Adern  an  sich 
zu  ziehen.  Sie  ist  mit  Zielpunkten  der  Verkehrswege  besetzt,  welchen 
Charakters  diese  auch  sein  mögen.   Sie  ist  wie  ein  Strom  des  Lebens. 
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Sie  schaSt  billig  herzu,  was  der  Mensch  bedarf  an  physischen  Exi- 
stenzmitteln, an  Mitteln  zum  Wolilleben  und  zur  Machtstellung.  Der 
Unterschied  von  fernen  und  nahen  Gegenden  bezüglich  ihrer  Pro- 
dukte ist  au£  ein  geringes  Maß  gesunken.  —  Beispiele  dieser  Um- 
wälzung geben  die  transkaspische  Bahn,  die  Bahn  von  Kapstadt  nach 
Kimberley,  die  verschiedenen  Pacific-Bahnen  (zuletzt  die  kanadische) 
und  die  große  sibirische  Bahn. 


B.  Der  Verkehr  auf  Wasserwegen. 


Wenden  wir  uns  dem  Verkehr  auf  dem  Wasser  zu.  Der  Mensch 
lebt  auf  dem  festen  Land,  das  Wasser  setzt  seiner  Siedlung  eine 
Grenze.  Bäche  werden  leicht  überschritten  und  überbrückt.  Große 
Ströme  setzen  dem  Fortkommen  einen  Damm,  wenn  nicht  besondere 
Mittel  angewendet  werden,  die  von  denen  des  Transports  zu  Land 
verschieden  sind.  Die  Ozeane  imaspülen  die  Festländer.  Unüberseh- 
bar breiten  sie  sich  aus,  dem  Menschen  sind  sie  nicht  zugänglich  ohne 
besondere  Werkzeuge. 

Und  doch  hat  der  Mensch  schon  früh  die  Ströme  als  die  Lebens- 
adern der  Länder  erkannt  und  sich  an  ihnen  mit  VorHebe  niederge- 
lassen. In  richtiger  Weise  benutzt,  geben  sie  ihm  für  den  Verkehr  die 
von  der  Natur  am  klarsten  vorgezeichneten  Bahnen.  So  ist  es  auch 
mit  dem  Meer.  Die  Küste  trennt  die  Welt,  auf  der  der  Mensch  lebt, 
von  einer  anderen,  die  ihm  zunächst  feindlich  gegenüber  steht,  die 
ihn  zu  vernichten  droht.  Und  doch  wird  dann  das  Meer,  wenn  der 
Mensch  es  beherrscht,  das  eigentlich  verbindende  Element  zwischen 
den  Festländern. 

Es  ist  zu  unterscheiden  der  Verkelir  auf  stehenden  Gewäs- 
sern, also  auf  Landseen  und  auf  dem  Meer,  und  der  Verkelu-  auf 
strömenden  Gewässern,  wozu  die  künstlichen  Kanäle  gerechnet 
werden  müssen,  obwohl  sie  zum  Teil  still  sind. 
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Der  Verkehr  zu  Wasser  ist  dut  möglich  mittelst  eines  Werk- 
zeuges, welches  schwimmt.  Die  Bewegung  ist  gleitend,  mit  geringer 
Reibung.  Ilire  Richtung  liegt  bei  stehenden  Gewässern  in  der  Horizon- 
talen, bei  strömenden  ist  eine  geringe  Komponente  in  der  Richtung 
der  Schwerkraft  oder  ihr  entgegen  vorhanden.  Ziel  und  Weg  sind  bei 
allen  in  Kanäle  eingeschlossenen  Gewässern  gegeben ;  bei  den  stehen- 
den ist  es  nur  das  Ziel,  der  Wegmuß  gefunden  werden.  Das  Werk- 
zeug, dessen  sich  der  Mensch  bedient,  ist  das  Schiff  in  seinen  ver- 
schiedenen Abänderungen.  Die  bewegenden  Kräfte  sind  die  Menschen- 
kraft (durch  Rudern)  und  die  kinetische  Energie  des  strömenden  Was- 
sers und  des  Windes ;  dafür  tritt  in  neuerer  Zeit  die  Dampfkraft  ein,  die 
gänzhch  unabhängig  ist  von  den  Kräften,  die  der  Mensch  an  Ort  und 
Stelle  vorfindet.  Die  zu  überwindendenHindernisse  sind  mehrfacher 
Art.  Bei  der  Flußschiffahrt  abwärts  verursachen  die  drehende  Be- 
wegung des  Stromes  bei  einer  Biegung,  widrige  Winde,  Untiefen, 
Bänke,  Riffe,  Stromschnellen,  Wasserfälle  und  dergl.  Schwierigkeiten; 
bei  der  Schiffahrt  stromaufwärts  kommt  dazu  die  Überwindung  der 
Stromkraft.  Beim  Meer  sind  es  Wellen,  Stürme,  Gegenwinde,  Wind- 
stillen und  die  Unübersehbarkeit  nach  einer  oder  mehreren  Richtungen. 
Der  Mensch  muß  sich  orientieren,  er  muß  die  Richtung  auf  andere 
Weise  finden  als  auf  dem  Land. 


Die  Fahrzeuge. 

Die  Entwicklung  der  Fahrzeuge  ist  deutlich  erkennbar,  weil 
noch  in  der  Gegenwart  alle  Stadien  vertreten  sind. 

1.  Es  wird  ein  roher  oder  zugespitzter  Baumstamm  benutzt. 
Der  Hottentotte  setzt  sich  auf  einen  schwimmenden  Weidenstamm, 
um  den  Fluß  mit  seinen  Ziegen  zu  überschreiten.  In  Australien 
kommen  die  Eingeborenen  an  die  Schiffe  auf  einem  Baumstamm  rei- 
tend, der  an  einem  Ende  zugespitzt  ist.  Sie  rudern  mit  den  Händen. 
[Folgt  eine  Notiz  über  das  Fällen  und  Bearbeiten  der  Baumstämme 
bei  den  Naturvölkern.] 
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2.  Ein  weiterer  Fortschritt  ist  der,  daß  die  Stämme  aneinander 
gebunden  werden;  es  entsteht  so  ein  Floß.  Flöße  sind  in  allen  Län- 
dern gebräuchlich,  aber  sie  sind  niu'  stromabwärts  und  auf  Seen  oder 
in  Meeresbuchten  verwendbar.  Im  Golf  von  Kalifornien  sind  solche 
Flöße  gesehen ;  die  Eingeborenen  fischten  auf  ihnen  im  Meer.  Auf 
dem  Euphrat  und  Tigris  werden  schon  seit  alter  Zeit  unter  dem  Floß 
aufgeblasene  Schafhäute  befestigt;  diese  werden  nach  der  Fahrt  wieder 
zu  Land  zurücktransportiert.  In  China  gibt  es  schwimmende  Waren- 
lager mit  Dorf  anlagen  und  Gärten;  sie  ruhen  auf  Rohrmassen  und 
werden  auch  stromaufwärts  bewegt. 

3.  Der  ausgehöhlte  Baumstamm.  Das  spezifische  Gewicht 
des  Gesamtvolumens  eines  Baumstammes  wird  durch  den  Hohlraum 
vermindert,  die  Schwimmkraft  wird  vermehrt;  zugleich  ist  die  Ladung 
von  Menschen  und  Gütern  leicht  anzubringen.  Die  Aushöhlung  geschieht 
durch  Ausbrennen;  die  zu  brennende  Stelle  wird  mit  nassem  Lelmi 
umgeben.  Zuletzt  folgt  eine  Bearbeitung  mit  Werkzeugen  aus  Stein. 
Der  Name  Canoa  soU  von  Haiti  stammen.  Cook  fand  dort  Canoen 
für  70 — 80  Ruderer.  Früher  war  das  Canoe  in  Europa  allgemein  ver- 
breitet; aus  der  Zeit  der  Pfahlbauten  sind  solche  z.  B  in  den  Torf- 
mooren von  Irland  und  Schweden  gefunden.  Auch  der  griechische 
Xame  für  Boot  o'/A'^y]  (von  axaTüieiv  aushöhlen)  weist  darauf  hin.  Hier- 
mit hängt  das  lateinische  Wort  scapha  imd  unser  Schiff  zusammen. 
Jetzt  ist  das  Canoe  gebräuclilich  in  Afrika,  Südamerika,  Hinterindien, 
Indonesien  und  Polynesien.  Zimi  Teil  werden  mit  ihm  bedeutende 
Leistungen  erzielt.  Ein  Canoe  von  17  m  Länge  in  Kamerun  faßt  60 
Mann,  am  Kongo  45 — 50  Mann;  in  beiden  FäUen  sind  etwa  120 km  in 
zwölf  Stunden  eine  mögUche  Leistung.  In  Brasilien  legt,  nach  von  den 
Steinen,  ein  Canoe  in  zwölf  Stunden  50  km  zurück. 

4.  DasBoot  aus  Rinde  oder  Häuten.  Der  ausgehöhlte  Baum- 
stamm bleibt  immer  schwerfällig;  auch  wenn  man  die  Wände  ver- 
spuntet,  ist  er  nicht  dicht.  Einige  Völker  haben  leichtere  Falu-zeuge 
konstruiert.  Die  Australier  nehmen  die  Rinde  eines  Baumes,  binden 
sie  an  den  Enden  zusammen  und  halten  sie  im  Innern  mit  Querhölzern 
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auseinander.  In  Nordamerika  waren  Rindenboote  mit  Holzgerüsten 
früher  weit  verbreitet.  Die  Rindenstücke  wurden  mit  Bast  fest  zu- 
sammengenäht. Nochgebräuclilich  sind  sie  im  arktischen  Nordamerika, 
in  der  Umgebung  der  Hudsonsbay.  Das  Boot  ist  leicht,  es  kann  über 
Wasserscheiden  auf  der  Schulter  getragen  werden.  Auch  die  alten 
Briten  hatten  Boote  aus  Tierhäuten,  innen  mit  einem  Holzgerüst  und 
Korbgeflecht.  Noch  heute  sind  solche  Boote  in  Wales  gebräuchlich; 
aber  statt  der  Häute  wendet  man  jetzt  geteertes  Segeltuch  an.  In  Me- 
sopotamien macht  man  Boote  derselben  Art  aus  Korbgeflecht  ohne 
Kiel,  innen  mit  Rippen  aus  Tamariskenästen.  Dann  wird  alles  außen 
und  innen  mit  Asphalt  bekleidet.  Suess  hat  gezeigt,  daß  dies  dieselbe 
Bauart  ist,  die  im  babylonischen  Sintflutbericht  beschrieben  wird. 
Die  Aleuten  bekleiden  ein  Gerüst  aus  Treibholz  oder  Knochen  mit 
SeehundsfeUen ;  in  einer  Öffnung  im  Deck  sitzt  ein  einzelner  Mann, 
der  ein  mit  zwei  Schaufeln  versehenes  Ruder  führt. 

5.  Fahrzeuge  aus  Brettern.  Ein  Holzgerüst  von  Querrippen 
wird  mit  Brettern  beschlagen  und  zusammengenäht.  In  Polynesien  ge- 
schieht das  Nähen  mit  Kokosfasern.  Selbst  wo  man  das  Eisen  kannte, 
wurde  es  wegen  des  Röstens  nicht  angewandt;  dagegen  waren  Kupfer- 
nägel in  den  Mittelmeerländern  anscheinend  früh  im  Gebrauch. 

Diese  Konstruktion  ist  einer  großen  Entwickelung  fähig.  Sie  bil- 
det den  Grundtypus  der  vielgestaltigen  Fahrzeuge  der  Völker,  welche 
eine  ausgebildete  Fluß-  und  Seeschiffahrt  besitzen.  Das  Gerüst  wurde 
vergrößert,  die  Querrippen  bleiben  aber  immer  das  Grundprinzip;  die 
Bretterverkleidung  ist  jeder  Erweiterung  fähig.  Die  Form  ist  vorn 
spitz,  hinten  breit;  hinten  befindet  sich  das  Steuerruder.  Man  konnte 
auch  Kammern  und  ein  wasserdichtes  Deck  anbringen.  Jetzt  sind  wir 
zu  Eisen  übergegangen.  Die  Platten  werden  genietet,  nicht  melir  ge- 
näht. Die  Konstruktion  aber  ist  dieselbe  bei  dem  kleinsten  Boot  und 
dem  größten  Fahrzeug.  Der  Hauptunterschied  in  den  Prinzipien  ist 
der,  daß  das  eine  Mal  der  Boden  flach,  das  andere  Mal  der  Boden  ge- 
schärft mit  einem  Kiel  versehen  ist. 
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Vorrichtungen  für  die  Fortbewegung. 

Das  SchiH  ruht  auf  stillem  Wasser;  eine  geringe  Kraft  genügt 
aber,  um  die  Reibung  gegen  das  Wasser  zu  überwinden.  Große  La- 
sten sind  daher  mit  Leichtigkeit  fortzubewegen.  Stromabwärts  bedarf 
es  nur  einer  Regulierung  des  Ganges,  bei  ebener  Fläche  ist  eine  stos- 
s  ende  Kraft  erforderlich.  Als  solche  dienen  die  Muskelkraft  des  Men- 
schen, die  Windkraft  und  die  Dampfkraft,  während  tierische  Kraft 
hier  fast  gar  nicht  verwendet  wird. 

1.  Die  Muskelkraft  des  Menschen.  Der  Australier  auf  seinem 
Baumstamm  rudert  mit  den  Händen.  Der  nächste  Schritt  ist  der  Ge- 
brauch eines  flachen  Holzes  zum  Paddeln,  auch  eines  Ruders;  im  seich- 
ten Wasser  benutzt  man  eine  Stange  zum  Stoßen.  Die  Mechanik  der  Ru  - 
derb ewegung  ist  verschieden;  das  sondert  sich  zum  Teil  nach  Erd- 
räumen und  Völkern.  Eine  Artist  das  Schaufeln  mit  einemlosen  kurzen 
Paddelruder,  das  mit  beiden  Händen  angefaßt  wird.  So  geschieht  es  bei 
allen  Cano es  und  primitiven  Meeresbooten.  Ein  zweites  ist,  daß  man  das 
Ruder  durch  Einlegen  in  Scharten  am  Bootsrand  zu  einem  Hebelruder 
macht.  Es  ist  dann  als  Schlagruder  zu  bezeichnen;  in  der  SchiSfs- 
sprache  wird  es  Riemen  genannt.  Die  Wirkung  der  Muskelkraft  wird 
hier  bedeutend  gesteigert,  weil  man  an  dem  kürzeren  Hebel  zieht.  Am 
hinteren  Ende  desBootesbefindet  sich  dann  ein  Steuerruder.  Sowirddas 
beste  Zusammenwirken  Vieler  ermöglicht,  wie  wir  esz.B.beidenBooten 
der  Marine  sehen.  Eine  dritte  Art,  die  Schraubenbewegung,  ist  nur 
in  China  geh räuchhch.  Sie  erlaubt  die  größte  Ausnutzung  der  Muskel- 
kraft und  ermöglicht  bei  gleichmäßigster  Bewegung  die  größte  Aus- 
dauer. Beim  Schaufebuder  werden  nur  die  Muskeln  der  Arme  und 
des  Rückens  gebraucht.  Beim  Hebelruder  nimmt  man  eine  sitzende 
Stellung  ein,  es  kommt  also  das  Stemmen  des  Oberkörpers  gegen  den 
Sitz  hinzu  oder  gegen  die  Füße,  die  einen  festen  Widerstand  haben; 
das  Ziehen  des  Ruders  erfolgt  stets  nach  einer  Seite.  Bei  der  Schraube 
nimmt  man  eine  stehende  Stellung  ein,  die  Ruderstange  wird  in  der 
Horizontalen  hin  und  her  bewegt,  der  ganze  Körper  wird  gegen  die 
Füße  gestemmt ;  das  Ruder  wird  nicht  aus  dem  Wasser  gehoben.  Ein 
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einziger  Ruderer  kann  ein  großes  Boot  vorwärts  bringen,  was  bei  un- 
sem  Rudern  sehr  schwierig  wäre. 

2.  Die  Windkraft  wh'd  benutzt,  indem  man  ihr  eine  große  senk- 
rechte Fläche,  das  Segel  darbietet.  Das  Canoe  ist  zum  Segeln  unge- 
eignet; die  nordamerikanischen  Indianer  halten  mit  ausgestreckten 
Händen  eine  Decke,  deren  anderes  Ende  an  den  Beinen  befestigt  ist. 
Das  Canoe  wirdaber  segelfähig  gemacht,  indem  man  durch  Ausleger  eine 
breite  Basis  schafft ;  dadurch  sichert  man  sich  vor  dem  Umschlagen. 
Solche  Boote  sind  in  Polynesien  und  auf  Ceylon  im  Gebrauch.  Die 
Polynesier  verbinden  auch  zwei  Canoes  durch  ein  Grestänge,  um  eine  noch 
größere  StabUität  zu  erreichen.  Durch  solche  Maßregeln  wird  zugleich 
die  Errichtung  eines  Mastes  mit  einem  Querstab,  einer  Raa,  ermög- 
licht; das  Segel  wird  nun  an  dieser  und  unten  befestigt.  Bei  breiteren 
Fahrzeugen  aus  Brettern  kann  das  Segel  unmittelbar  angebracht  wer- 
den; es  bedingt  aber  die  Notwendigkeit  des  Kieles  als  Mittel  gegen 
das  seitUche  Treiben.  Mit  der  Größe  des  Schiffes  wachsen  Höhe  und 
Anzahl  der  Masten,  sowie  die  Anzahl  der  Raaen  und  Segel.  Es  wird 
die  feste  Konstruktion  eines  leichtbeweglichen  Steuerruders  mit  brei- 
ter Fläche  erforderlich. 

3.  Die  Dampf  kraft  tritt  jetzt  an  die  Stelle  der  Windkraft;  da- 
mit ist  die  Fähigkeit  gewonnen,  gegen  Wind  und  Strom  anzugehen. 
Die  Unabhängigkeit  von  Wind  und  Wetter  ist,  neben  der  Schnelligkeit, 
ein  wesentlicher  Faktor.  Die  Bewegung  geschieht  entweder  durch 
Schaufelräder  oder  durch  eine  Schraube.  Die  Schaufelräder  machen 
eine  Paddelbewegung,  die  Fortbewegung  erfolgt  durch  häufiges  Ein- 
setzen breiter  Paddeln  senkrecht  zur  Achse  des  Schiffes.  Die  Schraube 
ist  vollkommener.  Sie  wirkt  unter  Wasser  am  hinteren  Ende  des  Schif- 
fes ;  die  durch  sie  erzeugte  Bewegung  ist  gleichmäßiger. 

1.  Die  Verkehrswege  auf  den  festländischen  Crewässern. 

Die  festländischen  Wasserwege  sind  von  der  Natur  gegeben;  sie 
folgen  Seen  und  solchen  Flüssen,  die  ein  geringes  und  gleichmäßiges  Ge- 
fäll haben.  Der  Mensch  kann  zwar  nachhelfen,  er  kann  Wege  (Kanäle) 
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konstruieren  oder  die  Natur  verbessern.  Felsen  und  Untiefen  werden 
beseitigt,  Flüsse  werden  eingeengt,  damit  das  Flußbett  von  selbst  von 
Sedimenten  gesäubert  Avird.  Flaßläufe  werden  geradliniger  gelegt.  Bei 
flachen  Wasserscheiden  werden  Flüsse  miteinander  durch  Kanäle 
verbunden.  Aber  das  alles  geschieht  nur  in  vorgeschrittenen  Stadien, 
und  auch  dann  lehnt  sich  die  Anlage  von  Kanälen  meistens  an  die 
natürlichen  Wasserwege  an;  nur  wenige  Kanäle  werden  als  ganz  neue 
W^asserstraßen  gebaut. 

Die  Länder  sind  in  der  Ausstattung  mit  natürlichen  Wasserwegen 
sehr  verschieden  begünstigt.  Sehr  viel  größer  noch  sind  die  Unter- 
schiede in  der  Fähigkeit  der  Bewohner,  die  gebotenen  Vorteile  zu  be- 
nutzen. 

In  Europa  steht  Rußland  weit  voran  durch  das  große  Netz 
seiner  natürHchen  Wasserstraßen.  Seine  natürlichen  Wasserwege,  die 
z.T.  kanalisiert  sind,  haben  eine  Länge  von  mindestens  34000  km.  Vor 
allen  ragt  das  Stromsystem  der  Wolga  hervor.  Es  hat  allein  beinahe 
18000  km  Wasserwege ;  der  Hauptstrom  ist  in  einer  Länge  von  3000 
km  von  der  Mündung  an  schiSfbar.  Die  russischen  Flüsse  zeigen  den 
entwickeisten  Typus  eines  Netzes  von  Wasserstraßen  in  flachem  Land. 
Nur  wenige  Flüsse  haben  Barren,  die  die  Schiffahrt  unterbrechen,  wie 
der  Dnjepr  und  Don.  Dagegen  beeinträchtigen  die  im  Süden  drei,  im 
Norden  neun  Monate  währende  Eisbedeckung  und  der  wechselnde 
Wasserstand  die  Schiffahrt.  Der  Don  ist  zuweilen  fast  wasserleer. 
Kanalverbindungen  über  die  Wasserscheiden  waren  leicht  herzustellen. 
Kanäle  von  etwa  600  km  insgesamt  haben  hingereicht,  um  alle  großen 
Strombecken  miteinander  zu  verbinden.  Ungünstig  ist  es,  daß  die 
Mündimgen  der  russischen  Flüsse  in  Neben-  oder  Binnenmeeren  liegen. 

Das  germanische  Flachland  schließt  sich  an  mit  einer  ähn- 
lichen Begünstigung.  Die  Weichsel  und  Oder  mit  ihren  Zuflüssen,  die 
Elbe  mit  Spree  und  Havel  und  dann  die  Weser  mit  der  Aller  bieten 
große  Vorteile.  Dennoch  ist  die  Schiffahrt  für  einen  größeren  Verkehr 
erst  spät  entwickelt  und  erst  in  neuerer  Zeit  zu  größerer  Höhe  gediehen. 

Das  ausgedehnte  Stromgebiet  der  Donau  ist  für  den  größeren 
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Verkehr  immer  nur  von  geringer  Bedeutung  gewesen.  Kleine Fahi'zeuge 
können  schon  bei  Uhn  fahren,  die  eigentliche  Schiffahrt  beginnt  bei  Re- 
gensburg. Von  da  an  steht  eineWasserstraße  von  2  400  km  zurVerfügung ; 
aber  es  bieten  sich  manche  Hindernisse  dm'ch  Stromschnellen  oder 
Untiefen  und  Bänke  bei  trägem  Lauf.  Noch  melir  Hindemisse  gibt  es 
bei  den  Nebenflüssen,  wie  bei  der  Theiß.  Dazu  kommt,  daß  die  Mün- 
dung in  einem  abgelegenen  Binnenmeer  liegt  und  die  Richtung  des  Stro- 
mes west-östHch  ist.  Erst  die  Dampfschiffahrt  hat  einen  bedeutenderen 
Verkehr  entwickelt. 

Der  Rhein  ist  erst  von  Mannheim  an  für  größere  Fahrzeuge 
schiffbar,  er  ist  aber  wegen  der  süd-nördlichen  Richtung  viel  wichtiger; 
außerdem  hat  er  schiffbare  Zuflüsse  und  mündet  in  den  Atlantischen 
Ozean.  Kleinere  Seeschiffe  gehen  bis  Köln;  das  ist  eine  der  Ursachen 
für  das  Entstehen  einer  so  bedeutenden  Stadt  an  dieser  SteUe. 

Frankreich  ist  durch  ein  vorzügliches  Wassernetz  sehr  günstig 
gestellt.  Die  Seine,  Loire,  Garonne  und  Rhone  mit  ihren  Zuflüssen 
bieten  viele  Wasserwege,  die  noch  durch  Kanäle  untereinander  ver- 
bunden sind.  So  ist  zwischen  dem  Mittelmeer  und  dem  Atlantischen 
Ozean  eine  Verbindimg  hergestellt.  Die  Rhone  ist  allerdings  an  der 
Mündung  versandet,  und  weiter  oberhalb  ist  sie  zu  reißend. 

England  ist  klein,  aber  begünstigt.  Die  wichtigen  Bergbau-  und 
Industriebezirke  sind  durch  Schiffahrt  leicht  erreichbar. 

Die  Mittelmeerländer  sind  im  allgemeinen  ungünstig  gestellt. 
Auf  der  Iberischen  Halbinsel  sind  nur  die  Unterläufe  der  Flüsse  zum 
Teil  schiffbar;  ebenso  in  Kleinasien.  In  Italien  gibt  es  einige  Wasser- 
adern, —  Tiber,  Arno,  Po  — ,  die  aber  nur  für  den  örtlichen  Verkehr 
Bedeutung  haben. 

In  Afrika  war  nur  in  Ägypten  die  Flußschiffahrt  früh  entwickelt. 
Malereien  aus  dem  17.  Jahrhundert  v.  Chr.  zeigen  Fahrzeuge  von  voll- 
endeter Bauart  mit  zwei  Reihen  Ruderern,  großem  Segel  und  Steuer- 
ruder, im  allgemeinen  ganz  wie  die  heutigen  Schiffe.  Die  Katarakte  be- 
schränkten zuerst  die  Schiffahrt;  später  ging  sie  höher  hinauf.  Im  übri- 
gen hatte  man  auf  dem  ganzen  Kontinent  bis  vor  kurzem  nur  Canoes  für 
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den  kleinen  örtKchen  Verkehr,  wie  sie  Stanley  in  sehr  entwickelter 
Form  auf  dem  Ukerewesee  und  dem  Kongo  antraf.  Segel  waren  nur 
in  wenigen  Fällen  bekannt.  In  Südafrika  kannte  man  gar  keine  Schiff- 
fahrt; der  Ngamisee  ist  der  südlichste  Punkt,  an  dem  sie  vorkam.  Es 
sind  dort  lauter  Plateauflüsse,  die  oben  auf  der  Hochfläche  entwickelt, 
unten  aber  durch  FäUe  versperrt  sind.  Dies  hat  das  Eindringen  von 
der  Küste  ins  Land  und  die  Erforschung  erschwert,  besonders  am 
Kongo.  Günstiger  sind  die  Verhältnisse  beim  Niger,  Benue  und  Sene- 
gal. Der  Sambesi  hat  große  Stromschnellen  bei  Tete,  400  km  oberhalb 
der  Mündung;  der  Schire  ist  durch  die  Murchisonfälle,  —  330  km  von 
der  Mündung  des  Sambesi  entfernt  — ,  beeinträchtigt.  Der  Niger  wurde 
schon  1841  mit  Dampfern  bis  zu  10^  20'  N.  befahren;  aber  die  durch- 
gehende Benutzung  wird  gehindert  durch  die  Stromschnellen  nordwest- 
lich von  der  Benuemündung  und  östHch  vom  Timbuktu.  Der  Benue  wird 
mit  Dampfern  bis  75  km  oberhalb  Jola  befahren.  Im  Innern  des  Erd- 
teils sind  die  größeren  Flüsse  meist  sehi-  gut  schiffbar,  wie  der  Nil  süd- 
lich der  Katarakte  bis  5  o  N.  So  bietet  der  Kongo  ein  ausgezeich- 
netes Netz  von  schiffbaren  Flüssen;  aber  er  ist  abgelegen.  Die  Ein- 
geborenen haben  es  nie  über  den  Verkehr  mit  den  einfachsten  Fahr- 
zeugen hinaus  bringen  können.  Ihre  Canoes  haben  aber  immerliin  eine 
gewisse  Leistungsfähigkeit  und  nicht  geringe  Geschwindigkeit  erreicht. 
Asien  hat  nur  zwei  Gegenden  mit  großen  Systemen  schiffbarer 
Flüsse,  Sibirien  und  China.  Es  gibt  kein  schöneres  Stromsystem, 
als  das  sibirische  vom  Ural  bis  zum  Amur.  Dazu  sind  die  Querver- 
bindungen leicht.  Aber  die  Eisverhältnisse  sind  ungünstig,  der  Aus- 
gang erfolgt  nach  einem  Meer  ohne  jeden  Verkehr,  und  die  Flüsse 
durchströmen  in  ihrem  ganzen  Lauf  nur  Länder  mit  geringer  Produk- 
tion. Diese  Wasserstraßen  kommen  daher  im  großen  Verkehrsleben 
nicht  in  Betracht ;  auch  der  Lokalverkehr  ist  bisher  ganz  unbedeutend. 
Anders  im  südlichen  China;  —  nicht  im  nördlichen,  der  Hoangho 
ist  nur  teilweise  schiffbar  und  dient  nicht  dem  großen  Verkehr.  Der 
Jangtse,  der  große  Kanal,  der  Hsikiang  und  eine  Keihe  von  Küsten- 
flüssen bilden  die  entwickeltsten  Wasserverkehrsnetze,  die  auf  der  Erde 
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bekannt  sind.  Die  Länge  der  Wasserstraßen  entzieht  sich  jeder  Schät- 
zung. Sie  sind  überall  belebt.  Die  Boote  sind  zweckmäßig  gebaut, 
verschieden  nach  den  Gegenden,  immer  den  Eigentümlichkeiten  der 
Flüsse  angepaßt,  mit  größerem  oder  geringerem  Tiefgang.  Es  werden 
Bäche  befalu'en,  die  in  jedem  anderen  Land  für  unschiffbar  gelten 
würden.  Für  sie  werden  Fahrzeuge  mit  elastischem,  biegsamem  Boden 
gebaut.  Bis  in  die  Nähe  der  Quelle  sind  die  Flüsse  fahrbar.  Die  Füh- 
rung ist  äußerst  geschickt,  keine  Mühe  und  Arbeit  wird  gescheut;  es 
gibt  kein  arbeitswilligeres,  betriebsameres  Volk.  Das  Flußsystem  ist 
ganz  verschieden  von  dem  sibirischen  und  russischen,  weil  es  ganz  im 
Gebirge  liegt.  Stromschnellen,  die  übrigens  selten  sind,  werden  ge- 
schickt überwunden.  Die  Ausgänge  nach  dem  Meer  sind  hier  sehr 
günstig  gelegen.  Ein  unendlicher  Verkehr  bewegt  sich  auf  diesen 
Wasserstraßen ;  gegen  ihn  verschwindet  jeder  Flußverkehr  in  anderen 
Ländern  der  Erde. 

Japan  hat  keine  schiffbaren  Flüsse.  In  Hinterindien  sindsie 
auch  von  relativ  geringer  Bedeutung;  Hinterindien  ist  dadurch  ein 
verschlossenes  Land.  Nur  der  wasserreiche  L:awaddi  ist  wichtig,  da 
er  bis  Bhamo  befahren  werden  kann ;  desgleichen  die  Unterläufe  von 
Mekong  und  Menam.  Im  D  ekkan  sind,  ähnlich  wie  auf  der  Iberischen 
Halbinsel,  nur  die  Unterläufe  der  Flüsse  (Godavery,  Kaweri,  Kristna 
und  Narbada)  schiffbar;  oberhalb  sind  sie  durch  Stromschnellen  ge- 
sperrt. Der  Ganges  ist  von  Allahabad  an  bis  zu  seiner  Mündung  eine 
belebte  Verkehrsstraße.  Der  Indus  ist  schiffbar  von  seinem  Austritt 
aus  dem  Salzgebirge  bis  in  die  Nähe  der  Mündung ;  aber  die  Mündung 
selbst  ist  durch  eine  Barre  versperrt.  Die  einheimische  Schiffahrt  ist 
auf  beiden  Strömen  nicht  bedeutend.  Der  Brahmaputra  ist  ebenfalls 
teilweise  schiffbar;  er  ist  jedoch  wenig  geeignet.  Euphrat  und  Tigris 
werden  mit  sehr  primitiven  Fahrzeugen  befaliren.  Das  Holz  des  Ober- 
landes wird  in  das  Unterland  gebracht ;  aber  es  ist  kein  großer  Ver- 
kehr. 

Australien  ist  ganz  ungünstig  gestellt.  Die  beiden  größeren 
Flüsse  schwellen  in  der  Regenzeit  stark  an.  sie  trocknen  beinahe  aus 
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in  der  Trockenzeit.  Der  Murray  und  sein  Zufluß,  der  Darling,  werden 
von  Dampfern  befahren;  aber  gegen  das  Meer  ist  der  Fluß  völlig  ab- 
geschlossen, noch  mehr  als  der  Indus. 

Nordamerika  besitztauf  der  atlantischen  Seite  ein  ganz  hervor- 
ragendes System  von  natürlichen  Wasserstraßen.  Im  Norden  werden 
die  Flüsse  von  den  Indianern  auf  leichten  Ruderbooten  befahren,  die 
über  Wasserscheiden  und  Stromschnellen  fortgetragen  werden  können. 
Dannfolgt  die  Region  der  großen  Seen  und  ihr  Ausfluß,  der  St.  Lorenz- 
strom. Die  Eingeborenen  haben  diese  Wasserstraßen  nicht  benutzt, 
wohl  aber  die  Europäer.  Der  Niagarafall  wird  durch  Kanäle  mit 
Schleusen  umgangen.  Weiter  südlich  fließt  der  Hudson,  ein  nicht  langer, 
aber  tiefer  Fluß.  Dann  kommen  eine  Reihe  von  Unterläufen  der 
Flüsse,  die  von  den  Alleghanies  herabströmen,  als  Fahrstraßen  in 
Betracht.  Das  Hauptgebiet  der  Wasserwege  ist  aber  das  des  Missis- 
sippi mit  einigen  seiner  Zuflüsse.  Die  Hauptadern  sind  Mississippi  und 
Ohio,  weniger  der  Missouri;  fast  ausgeschlossen  sind  die  anderen  west- 
lichen Nebenflüsse.  Von  den  westlichen  Flüssen  werden  Lößmassen 
herabgetragen  und  an  ungünstigen  Stellen  abgelagert,  ebenso  wie  es 
beim  Hoangho  geschieht.     Die  Bänke  verschieben  sich. 

In  Südamerika  gibt  es  eine  große  Zahl  schiffbarer  Ströme.  Der 
Magdalenenstrom  ist  zwar  an  der  Mündung  versperrt,  oberhalb  der 
Barre  aber  bis  Honda  und  dann  wieder,  jenseits  der  Stromschnellen, 
bis  Neyra  (3  Va^  N.)  schiffbar.  Der  Orinoco  wird  nur  in  den  untersten 
Teilen  als  Verkehrsader  wirkKch  benutzt.  In  den  höheren  Teilen  würde 
er  viele  Dienste  tun,  wenn  eine  produktive  Gegend  vorhanden  wäre. 
Der  Amazonenstrom  ist  von  den  Eingeborenen  nicht  benutzt.  Für  sie 
ist  kein  Grund  zum  Austausch  von  Produkten  vorhanden.  Von  West 
nach  Ost  fließend  durchströmt  er  zu  wenig  differente  Gegenden.  Seine 
Zuflüsse  sind  hoch  hinauf  schiffbar.  Die  Verkehrswege  sind  aber  unter- 
brochen durch  eine  Linie  von  Schnellen,  welche  im  Süden  des  Haupt- 
stroms hinzieht.  Der  Amazonas  ist  bis  zu  seinem  Austritt  aus  den 
Anden  hinauf  schiffbar.    Ferner  ist  der  Paranä  mit  seinen  Zuflüssen 
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Alles  dies  sind  großartige  Regionen  für  die  BinnenschiSfalirt.  Und 
doch  hat  sich  ein  einheimischer  Verkelir  so  gut  wie  gar  nicht  entwickelt. 
Bei  dem  Amazonas  ist  das  nicht  zu  vorwundern.  Aber  der  Mississippi 
und  Paranä  hätten  in  dieser  Beziehung  eine  Verlockung  bieten  können. 
Ein  Einfluß  der  geographischen  Verhältnisse  auf  die  Bewohner  ist  hier 
nicht  zu  erkennen.  Die  Binnenschiffahrt  hat  sich  überall  erst  dann  ent- 
wickelt, wenn  die  Bevölkerung  dicht  war  und  andere  Kulturelemente 
eine  gewisse  Höhe  erreicht  hatten,  welche  zum  Verkehr  Veranlassung 
gaben.  Dann  erst  wurden  die  natürlichen  Verkehrswege  zu  Lebens- 
adern der  Länder. 

3.  Der  Seeverkehr. 

Der  Seeverkehr  ist  für  den  Welthandel  weitaus  wichtiger,  als  die 
Binnenschiffalirt.  Die  Flüsse  sind  nur  kleine  Zuführungskanäle  für 
den  großen  Seeverkehr.  Das  Meer  trennt  eigentlich,  wird  aber  durch 
die  Kunst  des  Menschen  zu  dem  am  meisten  verbindenden  Faktor. 

Die  bewundernswürdige  Seetüchtigkeit  der  Aleuten,  Eskimo  und 
Feuerländer  kommt  für  den  Verkehr  nicht  in  Betracht ;  ihre  Fahrten 
waren  stets  auf  den  Erwerb,  nicht  auf  den  Verkehr  gerichtet.  Die 
Polynesier  sind  ebenfalls  seetüchtig,  begünstigt  durch  ein  warmes  Meer 
mit  mäßiger  Strömung,  das  selten  von  Stürmen  heimgesucht  wird.  Ihre 
Fahrten  waren  zunächst  auf  den  Erwerb  von  Nahrung  gerichtet,  aber 
sie  hatten  auch  Verkehr  und  kannten  die  Inselgruppen  in  weitem  Um- 
fang. Cook  fand  bei  den  Polynesiern  sehr  gewandte  Leute,  welche 
auf  Karten  die  Lage  der  Inseln  ungefähr  angeben  konnten.  Der 
Schiffsverkehr  hat  die  Verbreitung  dieser  Rasse  bis  Neuseeland  und 
Madagaskar  herbeigeführt.  Sonst  hatte  aber  der  Unternehmungsgeist 
keine  besonderen  Folgen;  denn  die  Polynesier  hatten  ihren  Lebens- 
unterhalt und  es  gab  nicht  viel  begehrenswerte  Gegenstände  für  den 
Austausch. 

Sehen  wir  ims  weiter  um,  so  finden  wir  einerseits  seefalirende 
Völker,  anderseits  solche,  welche  nie  eine  eigene  Schiffahrt  gehabt 
haben. 
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Keine  eigene  Scliiöalirt  gab  es,  mit  wenigen  unbedeutenden 
Ausnahmen,  an  den  Küsten  von  ganz  Amerika,  abgesehen  von  den 
Aleuten.  Im  Golf  von  Kalifornien  wurden  Eingeborene  auf  Flößen  von 
fünf  oder  sechs  Stämmen  gefunden,  mit  denen  sie  hinausfulu'en.  Doch 
war  dies  kein  Verkehr.  Auch  die  Inka  hatten  kleine  Fahrzeuge;  sie 
brachten  den  Guano,  dessen  Düngkraft  man  kannte,  von  den  Inseln 
nach  dem  Festland.  Aber  der  eigentliche  Verkehr  geschah  zu  Land. 
Die  Kariben  befuhi'en  das  karibische  Meer,  das  durch  regelmäßige 
Winde  begünstigt  ist,  und  wo  sie  leicht  von  Insel  zu  Insel  gelangen 
konnten.  Ferner  ist  ganz  Australien  frei  von  Seeschiffahrt;  ebenso 
ganz  West-,  Süd-  und  Ostafrika.  Die  Ägypter  hatten  keine  See- 
schiffahrt, sie  überheßen  diese  den  Phönikem  und  Griechen.  Die 
Inder  und  die  Bewohner  von  Ceylon  hatten  wolil  niemals  eine  eigene 
Seeschiffahrt  von  mehr  als  örtlicher  Bedeutung.  Auch  inHint  er  in  dien 
fehlt  die  Entv\äckelung  einer  eigenen  Schiffahrt,  außer  in  Malakka,  wo 
die  Malayen  Schiff alu't  trieben. 

Suchen  wir  nach  einer  gemeinsamen  Eigentümlichkeit  aller  dieser 
Küsten,  so  kann  man  anführen,  daß  sie  kein  nahes,  erkennbares  Ge- 
gengestade hatten,  nach  welchem  ein  Verkehr  begehrensM^ert  ge- 
wesen wäre.  Eine  Ausnahme  bildet  das  karibische  Meer,  und  dort  ist 
Verkehr  gewesen,  wenn  auch  immer  etwas  primitiv.  Dasselbe  gilt  nicht 
für  Indien  und  Hinterindien ;  gerade  hier  kannte  man  früh  die  Existenz 
anderer  Länder,  den  Küsten  entlang.  Die  Ursache,  daß  keine  große 
Schiffahrt  getrieben  wurde,  kann  hier  nur  darin  Hegen,  daß  einerseits 
alle  Bedürfnisse  dxirch  eine  geringe  Arbeit  zu  befriedigen  waren,  anderer- 
seits, daß  fremde  Völker  mit  ihren  Schiffen  hinkamen.  Ceylon  war 
immer  ein  größerer  Zwischenhandelsplatz,  dessen  eigene  Bewohner 
sich  aber  vöUig  indifferent  verhielten.  Ebensolche  Handelsplätze  gab 
es  in  Indien  selbst,  wie  Kalikut,  Baroda  und  andere.  In  derselben 
Lage  befand  sich  auch  Ägypten.  Andere  Küsten  ohne  eigenen  Verkehr, 
trotz  vorhandener  Gegengestade,  waren  die  des  Pontus,  und  des  öst- 
lichen Teiles  der  Ostsee.  Hier  war  es  wohl  nur  die  Indolenz  der  Be- 
völkenmg,  welche  eine  Seescliiffahrt  nicht  entwickelte. 
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Die  Gregenden,  in  denen  Seeschiffahrt  sich  entwickelt  hat, 
können  wir  teüen  in  die  Länder  östlich  und  westlich  von  Vorder- 
indien. Im  Osten  fehlen  die  ältesten  Naclurichteu,  im  Westen  erhalten 
wir  sie  aus  früher  Zeit. 

1.  Die  Küsten  im  Westen  von  Indien. 

Im  Gebiet  westiich  von  Vorderindien  knüpft  sich  die  Ent- 
wicklung der  Seeschiffahrt  an  die  Länder  der  ältesten  Kultur,  an 
Ägypten,  Babylonien  und  Syrien,  aber  nicht  an  die  Völker  dieser 
Länder.  Sie  fand  statt  einerseits  nach  den  Küstenländern  des  In- 
dischen Ozeans,  andererseits  nach  denen  des  Mittelmeers.  Das  sind 
zwei  getrennte  Gebiete,  und  es  ist  nicht  zu  unterscheiden,  in  welchem 
die  ältere  Schiffahrt  war.  Jedenfalls  war  sie  in  beiden  sehr  früh  ent- 
wickelt. Wir  wissen  nicht,  von  welchem  Volk  sie  zuerst  betrieben 
wurde.  Auf  der  Mittelmeerseite  knüpft  sich  der  erste  entwickelte  See- 
verkehr an  den  Namen  der  Phöniker ;  aber  die  Schiffahrt  ist  älter. 
Manches  spricht  dafür,  daß  der  Verkehr  auf  der  indischen  Seite  älter 
ist  und  daß  auch  hier  Verwandte  der  Phöniker  (Hamiten)  die  Träger 
waren.  Dies  geht  zunächst  hervor  aus  den  Berichten  von  Herodot 
und  Strabo,  wonach  die  Phöniker  auf  den  Bahrein-Inseln  saßen  und 
Perlen  fischten,  lange  ehe  sie  an  das  Mittelmeer  kamen.  Aradus  und 
Tyrus  hätten  die  Inseln  geheißen,  wo  sie  wohnten.  Nachher  hätten 
sie  die  Namen  auf  die  syrische  Küste  übertragen. 

Die  ältesten  Berichte  sind  die  über  die  Puntf  ahrten.  Punt  war 
das  Land  der  Puna  und  umfaßte  das  südwestliche  Arabien  (Yemen) 
mit  den  gegenüberUegenden  Küsten.  Der  Hafenplatz  Aden  war  der 
Schlüssel  des  Roten  Meeres.  Arabien  war  ein  sehr  früh  besiedeltes 
Land ;  das  Rote  Meer,  wie  auch  der  Persische  Golf,  konnten  Anlaß  zu 
einer  frühen  Schiffahrt  geben.  Der  erste  große  Zug,  um  den  Reichtum 
von  Punt  zu  heben,  geht  unter  Hannu  von  Ägypten  (2300  v.  Chi*.) 
nach  dem  Roten  Meer,  aber  nur  zu  Land.  Schiffe  brachten  die  Expe- 
dition wieder  nach  Norden.  Es  war  eine  reine  Handelsexpedition;  sie 
brachte  reiche  Schätze  zurück.    Das  Land  Punt  mußte  aber  schon 
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längst  vorher  bekannt  sein,  da  man  „die  Produkte  Ägyptens  ohne 
Zahl"  (wie  der  Papyrus  sagt)  mitnahm  und  andere  Produkte  dafür 
austauschen  wollte.  Die  Bekanntschaft  konnte  zu  Land  erworben  sein. 
Es  muß  aber  auch  schon  damals  die  Schiffahrt  auf  dem  Roten  Meer 
bereits  hoch  entwickelt  gewesen  sein.  Bei  einer  späteren  Expedition 
nach  Punt,  die  um  1650  v.  Chr.  unter  Thutmes  III  von  Hatasu  geführt 
wurde,  werden  die  Schiffe  abgebildet,  Sie  haben  Masten  mit  Tauen, 
auf  denen  Affen  aus  Punt  herumklettern ;  sie  müssen  also  Segel  ge- 
führt haben.  Es  waren  aber  keine  ägyptischen  Schiffe,  sondern  andere, 
deren  sich  die  Ägypter  nur  bedienten,  um  ihre  Waren  befördern  zu 
lassen.  Unter  den  Waren  des  Landes  Punt  sind  auch  manche,  die  auf 
entferntere  Länder  deuten;  z.  B.  scheinen  in  Elfenbein  und  Ebenholz 
eingelegte  Gegenstände  Industrieprodukte  aus  Indien  zu  sein. 

Im  Persischen  Meerbusen  bestand  ein  Schiffsverkehr  um  die 
Mitte  des  vierten  Jahrtausends  v.  Chr. ;  er  mag  aber  viel  älter  gewesen 
sein.  Hier  sollen  die  Puna,  die  als  Urvolk  der  Phöniker  gelten,  die 
Inseln  Tylus  (Tyrus)  und  Aradus  in  Besitz  gehabt  haben.  Wahrschein- 
lich war  der  Verkehr  in  ihrer  Hand,  bis  sie  von  den  Semiten  verdrängt 
wurden. 

Die  Ophirfahrten,  die  auf  ein  Handelsbündnis  des  Königs  Sa- 
lomo  und  der  Phöniker  zurückgehen,  sind  also  ein  verhältnismäßig 
spätes  Stadium  des  Verkehrs  in  diesen  Meeresgebieten.  Die  Eröffnung 
einer  neuen  Goldquelle  gab  diesen  Fahrten  ihren  besonderen  Glanz. 
Punt  und  Ophir  deuten  auf  Verbindungen  mit  Indien  und  der  Ostküste 
von  Afrika,  wegen  der  Waren,  die  von  dorther  bezogen  wurden. 

Die  Phöniker  am  Mittelmeer.  —  Das  Mittelmeer  soU  zum 
ersten  Mal  unter  König  Sargon  von  Babylon  um  3750  v.  Chr.  befahren 
worden  sein.  Es  heißt,  er  habe  das  Meer  der  untergehenden  Sonne  be- 
fahren.*) Als  die  Phöniker  sich  hier  niederließen,  hatten  sie  wahrschein- 
lich von  dem  Handelsgebiet,  das  sich  ihnen  hier  erschloß,  längst  Kennt- 
nis.  Lepsius  nimmt  an,  daß  sie  durch  das  Rote  Meer  um  2500  nach 


*)  Ed.  Meyer,  Geschichte  des  Altertums  [erste  Aufl.]  I,  S.  162. 
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der  syrischen  Küste  kamen ;  nachHerodot  kamen  sie  über  Syrien.  Die 
Anlage  ihrer  ersten  Städte  im  Norden,  Gabala  und  Aradus,  läßt  schließen, 
daß  mindestens  ein  Teil  von  ihnen  den  Euphratweg  einschlug.  Mo- 
vers  und  Eduard  Meyer  bezweifeln  überhaupt  die  Herkunft  der 
Phöniker  vom  Persischen  Meer.*)  Der  Seehandel  im  Mittelmeer  er- 
blühte zuerst  unter  der  Vorortschaft  von  Sidon,  um  1600 — 1100,  dann 
unter  der  von  Tyrus,  llOÖ — 750  v.  Chr.  Die  Schiffe  der  Phöniker 
waren  schwimmende  Warenhäuser,  mit  denen  sie  die  einzelnen  Han- 
delsplätze besuchten,  um  länger  daselbst  zu  verweilen.  Später  gründeten 
sie  F  akt  0  r  e  i  e  n.  Ihre  erste  Niederlassungfandauf  Cypem  statt,  während 
mit  Ägypten  schon  seit  alters  ein  Verkehr  bestand.  Dann  treten  sie 
an  der  Westküste  von  Kleinasien  auf  und  gründen  eine  Niederlassung 
auf  Rhodus.  AllmähUch  dehnen  sich  ilu-e  Fahrten  weiter  aus,  nach 
Kreta,  nach  dem  Pontus,  und  es  erfolgt  u.  A.  eine  Niederlassung  in 
Mykenae ;  die  Goldsachen  aus  Hissarlik  und  Mykenae  sind,  nach  Ed. 
Meyer,  unzweifelhaft  phönikische  Arbeit.  Es  folgen  weitere  Etappen, 
und  um  1200 — 1 100  v.  Chr.  werden  Karthago  und  Utica  von  ilinen  ge- 
gründet. Besonders  unter  Tyrus  als  Vorort  erblühte  der  Verkehr  in 
dem  gi'oßen  Handelsreich,  welches  den  Handel  vom  Sudan  bis  zm- 
Nordsee  beherrschte.  Der  Handel  im  Ägäischen  Meer  war  den  Phö- 
nikern  damals  schon  längst  verloren.  Bald  wm-de  eine  Niederlassung 
in  Gades  gegründet,  von  wo  man  Silber  holte.  Die  Schüfe  gingen  von 
hier  weiter  die  Küste  entlang  bis  nach  Nordwestspanien  (kaum  bis  zu 
den  Kassiteriden). 

Die  Phöniker  haben  durch  eine  lange  Periode  die  wichtige  Funk- 
tion eines  Ferments  für  den  Verkehr  der  Völker  ausgeübt.  Sie  ver- 
banden die  Küsten  des  Mittelmeers,  und  weckten  Bedürfnisse  iind 
Handel.  Sie  hatten  einen  großartigen  Überblick  über  das  gesamte 
Mittelmeer,  sie  kannten  die  Küsten  in  ihrer  Erstreckung  und  konnten 
das  Meer  überqueren.  Allmälilich  erstarkten  jedoch  andere  Völker 
und  übernahmen  ihre  Rolle. 


•)  Ed.  Meyer,  a.  a.  0.  I,  216. 
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Auf  den  Inseln  des  Ägäischen  Meers  entwickelt  sich  früh 
eine  eigene  Schiffahrt,  die  entweder  erst  durch  den  Einfluß  der  Phö- 
niker  entstanden  ist  oder  wenigstens  durch  die  Berührung  mit  ihnen 
verbessert  wurde.  Die  Phöniker  werden  vom  13.  Jahrhundert  an  all- 
mähhch  aus  dem  Ägäischen  Meer  verdrängt  durch  die  Griechen.  Im 
11.  Jahrhundert  sind  diese  bereits  an  der  kleinasiatischen  Küste  und 
in  Cypem.*)  Die  Sagen  vom  Argonautenzug,  von  der  Eroberung  Tro- 
jas  und  den  Irrfahrten  des  Odysseus  deuten  auf  diese  älteste  griechi- 
sche Schiffahrt.  Aber  erst  etwa  von  800  v.  Chr.  an  wird  diese  für  einen 
größeren  Verkehr  wirklich  von  Bedeutung. 

Ebenso  entwickelt  sich  eine  selbständige  Schiffahrt  im  Westen, 
in  Karthago  und  an  der  westHch  gelegenen  Küste ;  sie  wird  sogar  bis 
nach  Madeira  imd  den  Kanaren  hin  ausgedehnt. 

Wir  erfahren  wenig  von  den  Schiffen,  deren  man  sich  bediente. 
Befragen  wir  die  Archäologie,  so  bekommen  wir  über  die  Phöniker 
keine  Nachricht.  Die  Fahrzeuge  der  Griechen  und  Römer  sind  auf 
Vasen  und  Skulpturen  abgebildet,  in  Heldengedichten  und  Geschichts- 
werken erwähnt.  Wir  erfahren  wesentlich  von  Ruderbooten.  Teils 
sind  es  solche,  bei  denen  mehrere  Reihen  von  Sitzen  für  ]e  einen  Mann 
mit  einem  Ruder  angebracht  waren,  teils  solche,  bei  denen  wenige 
lange  Ruder  gebraucht  wm-den.  Die  Mannschaft  bediente  die  Ruder 
stehend;  je  fünf  bis  acht  Mann  standen  an  einem  Ruder.  Es  sind  durch- 
aus Ruder  mit  Hebelmechanik,  also  Schlagruder.  Das  Rudern  war  der 
niederste  aller  Dienste.  Man  hatte  Biremen,  Triremen,  Quadriremen, 
Quinqueremen.  Ein  Schiff  von  230  tons  brauchte  225  Köpfe  zur  Fort- 
bewegung, darunter  174  Ruderer.  Aber  man  baute  viel  größere  Schiffe. 
Ptolemäus  Philadephus  (285 — 247  v.  Chr.)  baute  eins  mit  2000  Rude- 
rern, Ptolemäus  Philopator  (221 — 205)  ließ  mehrere  Riesenschiffe  mit 
4000  Ruderern  bauen.  Dies  waren  Kolosse,  die  jedenfalls  schwer  zu 
handhaben  waren. 

Man  hat  daraus  geschlossen,  daß  die  Griechen  und  Römer  nur 


*)  Ed.  Meyer,  a.  a.  O.  I,  S.  312,  336. 
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das  Ruder  als  Motor  verwendeten.  Wir  fanden  das  Segel  aber  schon 
bei  den  Nilschiffcn  der  Ägypter  und  bei  den  Puntflotten.  Ezechiel 
(27,5 — 5)  erwähnt  die  Mastbäume  und  Segel  der  SchiJife  von  Tyrus. 
Bei  den  griechischen  und  römischen  Abbildungen  müssen  wir  in  Be- 
tracht ziehen,  daß  sie  nur  KriegsschiSe  darstellen,  vorne  mit  einem 
Sporn.  Die  Kriegsschiöe  bedurften  eines  besonderen  Impulses,  um 
auch  gegen  den  Wind  genau  auf  das  Schiff  des  Feindes  gerichtet  zu 
werden,  einer  Kraft  also,  die  unabhängig  vom  Segel  war.  Sie  führten 
aber  auch  einen  kleinen  Mast,  der  beim  Gefecht  umgelegt  wurde,  weil 
der  Anprall  beim  Rammen  das  Brechen  des  Mastes  hätte  herbeiführen 
können.  Daher  müssen  sie  kleine  Segel  als  Hilfskraft  gebraucht  haben ; 
der  Hauptmotor  bleibt  allerdings  die  Vielheit  der  Schlagruder.  Ganz 
anders  waren  die  Kauffahrer;  sie  hatten  hohe  und  feste  Masten  mit 
Raaen  und  Segeln.  Bei  den  Römern  kommen  schon  Dreimaster  vor. 
So  haben  die  Alten  bezüghch  der  Größe  der  Schiffe  die  heutigen  Ver- 
hältnisse erreicht.  Der  Verkehr  auf  dem  Mittelmeer  war  sehr  be- 
deutend. 

Im  nördlichen  Europa  scheint  die  Schiffahrt  sich  bei  den 
Briten  und  den  Skandinaviern  ganz  unabhängig  entwickelt  zu  haben. 
Die  Briten  fuhren  vor  Cäsar  nach  Nordfrankreich,  zur  Bucht  von 
Biscaya  und  an  die  deutschen  Küsten,  vielleicht  bis  zum  Bemstein- 
land ;  doch  kann  der  Bernstein  auch  zu  Land  nach  der  Nordsee  ge- 
kommen sein.  In  Norwegen  ist  die  Schiffahrt  wahrscheinHch  aus  der 
Fischerei  hervorgegangen,  begünstigt  durch  die  buchtenreiche  Küste. 
Es  gibt  hier  kein  unmittelbares  Gegengestade,  aber  bald  wurde  ein 
solches  gefunden  in  den  Orkneys  und  Schottland.  Die  Normannen 
wurden  kühne  Seefahrer,  sie  kamen  nach  Island,  Grönland  xmd  Nord- 
amerika, andererseits  nach  dem  Mittelmeer,  AUe  diese  Fahrten  wurden 
vor  dem  Besitz  des  Kompasses  ausgeführt,  das  gibt  ihnen  einen  be- 
sonderen Charakter.  Die  Normannen  hatten  keinen  Handel,  sie  sorg- 
ten für  sich  und  ihre  Macht.  Sie  hatten  für  den  Verkehr  nichts  zu 
bieten,  aber  viel  zu  gewinnen.  Es  waren  daher  Raubzüge,  die  sie 
unternahmen,  grundverschieden  von  den  Seefahrten  der  Phöniker. 
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2.  Die  Küstenländer  östlich  von  Vorderindien. 

An  den  Küsten  von  Hinterindien  ist  der  eigene  Seeverkehr  nie 
bedeutend  gewesen.  Dagegen  sind  die  Malayen  sehr  geschickte  See- 
fahrer. Sie  haben  gut  gebaute  Schiffe  und  gute  Segel.  Es  ist  nicht  be- 
kannt, woher  sie  die  Schiffahrt  haben  und  wie  alt  diese  ist;  wahrschein- 
lich hat  sie  sich  bei  ihnen  selbständig  gebildet.  Zur  Zeit  der  Ent- 
deckung durch  die  Portugiesen  wurde  von  den  Fürsten  einzelner  klei- 
ner Inseln,  von  dem  Sultan  von  Brunei  und  einigen  Fürsten  auf  Ma- 
lakka eine  Seehen-schaft  ausgeübt,  wobei  die  Beherrschung  des 
Binnenlandes  eine  lockere  war.  Es  war  ähnlich  wie  bei  den  Phöni- 
kem,  aber  doch  mehr  eine  wirkliche  Beherrschung  der  Küstenländer. 
Es  scheint,  daß  die  Malayen  die  kostbaren  Produkte  der  Molukken, 
die  Gewürznelke  xmd  Muskatnuß,  mit  ihren  eigenen  Schiffen  auf  die 
Märkte  brachten,  teils  nach  Pinaug,  teils  nach  Ceylon.  Ferner  hatten 
sie  Handel  mit  China,  welches  viele  Produkte  brauchte,  besonders 
Trepang  und  Vogelnester.  Die  Malayen  dienten  den  fremden  Schiffen 
als  Lotsen :  so  denen,  auf  welchen  der  Grieche  Alexandres  bis  Katti- 
gara  fuhr  [imi  100  n.  Chr.];  denen  der  Araber  im  8.  Jahrhundert  n. 
Chr. ;  vielleicht  auch  denen  der  Portugiesen.  Das  ist  auch  zu  entnehmen 
aus  der  Bezeichnung  Tsin,  die  Ptolemäus  und  überhaupt  die  Fremden 
für  China  anwenden.  Dieser  Name  ist  in  Cliina  selbst  vmbekannt;  aber 
alle  Völker  der  indonesischen  Welt  bezeichnen  China  so.  Wahrschein- 
lich ist  der  Verkehr  sehr  alt;  darauf  deutet  der  eigenartige  und  sehr 
gute  Bau  der  Schiffe. 

In  Ostasien  ist  die  Seeschiffahrt  entwickelt  an  der  Küste  des 
südlichen  China  und  in  Japan.  Die  buchtenreichen  Küsten  mit  zahl- 
reichen Inseln  boten  hier  viel  Schutz.  Dagegen  bestand  keine  Schiff- 
fahrt nördlich  vom  Jangtse,  in  Korea  und  an  den  Küsten  nördlich  da- 
von. Über  das  Alter  der  Schiffahrt  in  Japan  ist  nichts  bekannt.  Die 
Bewohner  sind  vmgemein  geschickt;  sie  hatten  früher  einen  sehr  großen 
Verkehr  nach  China,  Siam  und  den  Philippinen,  ungeachtet  des  sturm- 
bewegten Meeres.  Aber  Ende  des  17.  Jahrhunderts  wurden  auf  Befehl 
des  damahgen  Machthabers  alle  Schiffe  umgebaut,  so  daß  sie  keiner 
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Fahrt  auJ  dem  Meer  widerstehen  konnten.  So  sind  sie  seitdem  ge- 
blieben. Wahrscheinlich  geht  die  Seetüchtigkeit  der  Japaner  in  ein 
hohes  Altertum  zurück.  Auch  hier  haben  sich  selbständige  Tjpen  ent- 
wickelt. 

Die  chinesischen  Dschunken  stehen  an  Zierlichkeit  des 
Baues  zurück;  es  sind  große  hochaufgebaute  Kasten  mit  guter  Segel- 
führung. Das  Ruder  wird  als  Hilfskraft  benutzt,  aber  nur  das  Sclirau- 
benruder.  Eine  Einrichtung  mit  zahh-eichen  Sclilagrudern  ist  sicherlich 
nie  vorhanden  gewesen.  Der  frühe  Besitz  des  Kompasses  hätte  den 
Chinesen  in  der  Schiffalirt  ein  großes  Übergewicht  auf  der  Erde  geben 
können,  wenn  das  Verlangen  sie  hinausgefülirt  hätte.  Sie  hatten  aber 
stets  nur  einen  Küstenverkehr,  der  zu  Zeiten  allerdings  auch  in  große 
Femen  bis  zum  Euphrat  und  selbst  bis  Aden  ging. 

In  der  Gescliichte  des  Seeverkehrs  an  den  asiatischen  Küsten 
erkennen  wir  wechselnde  Perioden. ') 

1 .  Auf  einen  Verkehr  im  hohen  Altertum  deutet  die  Nachricht 
der  chinesischen  Annalen,  daß,  um  1100  v.  Chi-.,  von  Westen  her  Ge- 
sandte nach  China  gekommen  seien,  die  als  Yue-schang-schi,  „lang- 
schleppende Gewänder  tragend",  bezeichnet  werden.  Sie  kamen  über 
Kiautschi,  jetzt  Hanoi,  in  das  Land  hinein.  Als  Geschenk  erhielten  sie 
fünf  Wagen  mit  einer  Figur,  die  immer  nach  Süden  zeigte  [Kompaß]. 
Auf  der  Rückreise  nahmen  sie  Schüfe  an  der  Küste  von  Tongking  und 
brauchten  ein  Jalir  zur  Heimfahrt.  Aus  dieser  und  anderen  Angaben 
wird  auf  Chaldäa  als  Heimat  geschlossen. 

2.  [Um  50  n.  Chr.  soll  der  Seefalirer  Hippalos  zuerst  die  Fahrt 
mit  dem  Südwestmonsun  nach  Indien  gemacht  haben.  Seit  jener  Zeit 
dehnt  sich  die  griechische  Schiffahrt  weit  nach  Osten  bis  nach  Katti- 


')  Die  folgende  Übersicht  wurde  im  Kolleg,  besonders  1897/8,  ziemlich  aus- 
führlich vorgetragen.  Das  Manuskript  gibt  dafür  nur  Andeutungen,  die  für  eine  ge- 
nauere Widergabe  nicht  genügen.  Da  der  Gegenstand  außerdem  in  voller  Ausführlich- 
keit bereits  im  I.  Band  „China"  (Kap.  X),  kurz  in  den  Verhandl.  d.  Ges.  f.  Erdk,  Ber- 
lin 1876,  S.  84 — 96  behandelt  worden  ist,  wurden  hier  nur  die  Hauptpunkte  genannt, 
gelegentlich  auch  kleine  Ergänzungen  nach  jenen  Quellen  vorgenommen. 
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gara  hin  aus.  Unter  diesem  Ort  haben  wir  Kiautschi  in  Tongking,  das 
jetzige  Hanoi,  zu  verstehen.  Kiautschi,  damals  zu  China  gehörig,  war 
lange  Zeit  der  dem  Fremdhandel  geöffnete  Hafenplatz.  Hier  landete 
im  zweiten  Jahrhundert  auch  eine  Gesandtschaft  dos  römischen  Kai- 
sers M.  Aurehus  Antoninus,  sowie  andere  römische  und  indische  Ge- 
sandtschaften. Die  Fahrten  der  Westvölker  nach  Kattigara  dauerten 
bis  ins  4.  Jalii'hundert.] 

3.  Als  die  Westvölker  ihre  Fahrten  nach  Osten  einschränkten, 
begannen  die  Chinesen  selbst  nach  Westen  zu  gehen.  Sie  brauchten 
einige  der  indischen  Produkte.  Die  Länder  des  Westens  waren  ihnen 
bekannt.  Um  350  n.  Clu-.  sind  sie  in  Pinang,  bald  darauf  in  Ceylon. 
Ceylon  war  die  Hauptstätte  des  Buddhismus,  dessen  Tempel  und  Klö- 
ster die  Chinesen  nachahmten.  Sie  holten  von  dort  Reliquien,  heilige 
Schriften  und  insbesondere  Buddhastatuen ;  ferner,  als  Produkte  der 
Insel,  Baumwollenzeug,  Goldornamente  und  Edelsteine.  Von  eigenen 
Erzeugnissen  brachten  sie  Seide,  Porzellan  und  anderes  dortliin ;  auch 
führten  sie  wahrscheinlich  die  Güter  der  hinterindischen  Inseln  ein, 
die  sich  —  nach  den  Annalen  der  Sui- Dynastie  —  in  Warenlagern 
auf  Ceylon  befanden.  Cosmas  Indicopleustes  sagt,  im  Anfang  des 
6.  Jalu-hunderts,  daß  dortliin  viele  Schiffe  kamen  von  ganz  Indien, 
Persien,  Äthiopien,  dann  von  Tzinitza  und  anderen  Gegenden.  Von 
dort  kämen  Seide,  Aloe,  Gewürznelken  imd  Sandelholz. 

In  der  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  kamen  die  Chinesen  nach  dem 
Persischen  Meerbusen,  bis  nach  Hira  am  Euphrat,  nach  Edrisi  sogar 
bis  nach  Aden  und  dem  Roten  Meer.  Ihre  Fahrzeuge  waren  denen 
der  Araber  weit  überlegen.  Die  arabischen  Schiffe  waren  gänzUch 
ohne  Metall,  die  einzelnen  Teile  wurden  zusammengenäht. 

Bis  zur  Mitte  des  S.Jahrhunderts  dehnten  die  Chinesen  ihre  Falir- 
ten  bis  Ceylon  aus,  dann  gingen  sie  für  500  Jahre  nicht  mein:  nachWesten. 

4.  Von  etwa  700  n.  Chr.  an  kommen  persisch- arabische 
Schiffe  nach  China.  Es  bildet  sich  in  Kanton  ein  Markt  für  die  Frem- 
den, eine  Zollbehörde  wird  hier  eingesetzt.  Ein  lebhafter  Handel 
scheint  sich  durch  den  Fremdenverkeln:  entwickelt  zu  haben,  denn 
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705  wird  die  große  Straße  über  den  Meilingpaß  angelegt.  Im  Jahr 
795  gehen  die  Fremden  von  Kanton  weg  und  setzen  sich  in  Khanfu 
(Kanpu)  fest,  dem  ehemaUgen  Hafen  von  Hangtschoufu,  in  der  Nähe 
der  Mündung  des  Jangtsekiang.  Der  Handel  der  Araber  erstreckte 
sich  von  hier  bis  nach  Korea.  Im  Jalir  878  wurde  dann  bei  einer  Re- 
bellion in  China,  bei  der  viele  Städte  zerstört  und  die  Seidenzucht 
hart  mitgenommen  wurde,  der  arabische  Handel  mit  einem  Mal  ver- 
nichtet und  dadurch  überhaupt  die  Beziehungen  Chinas  zur  Fremde  ab- 
gesclmitten.  120000  Mohammedaner,  Juden,  Christen  (Nestorianer?) 
und  Magier  soUen  bei  der  Katastrophe  umgekommen  sein. 

5.  Es  folgt  nun  für  400  Jahre  eine  Periode  ohne  Nachrichten; 
die  Chinesen  scheinen  in  dieser  Zeit  nicht  nach  Westen  zu  gehen. 

6.  In  der  Zeit  der  Mongolenherrschaft  unter  Kublai-Chan  gehen 
sie  dann  wieder  bis  Ceylon  und  Malabar.  Marco  Polo  fälirt  im  Jahr 
1292  auf  einer  Dschunke  von  Zayton  bis  Malabar.  1342  fährt  Ibn 
Batuta  auf  einer  chinesischen  Dschunke  den  umgekehrten  Weg  von 
Kalikut  nach  China.  1368  kommt  mit  dem  Sturz  der  Mongolen- 
herrschaft die  einheimische  Ming- Dynastie  zur  Herrschaft.  Die  Chi- 
nesen gehen  auch  jetzt  noch  bis  Ceylon;  um  1450  sollen  sie  noch 
eine  Expedition  bis  zum  Roten  Meer  unternommen  haben.  Dann  kommt 
der  Verfall  der  großen  Schiffahrt  und  es  bleibt  nur  ein  Verkehr  und 
ein  Wandern  der  Güter  von  Ort  zu  Ort. 

7.  1517  kommen  die  Portugiesen  nach  Kanton;  damit  beginnt 
das  Eingreifen  der  Europäer.  Die  Chinesen  geben  von  da  an  jeden 
großen  Verkehr  zur  See  auf.  Später  folgen  die  Engländer  und  Hol- 
länder. 1840  wird  Hongkong  an  England  abgetreten,  1842  Schanghai 
dem  Fremdenverkehr  eröffnet. 

Rückblick. 

So  hat  sich  die  Seeschiffalirt  —  abgesehen  von  den  arktischen 
Völkern  und  den  Feuerländern  —  unabhängig  entwickelt : 

1.  bei  den  h amitischen  Völkern,  und  zwar  einerseits  im  Indi- 
schen Ozean  und  seinen  nördhchen  Buchten,   anderseits  im  Mittel- 
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meer;  sie  wurde  übernommen:  im  Indischen  Ozean  von  deren  Nach- 
folgern in  Südarabien  und  am  Persischen  Meerbusen ;  im  Mittehneer 
von  den  Griechen,  Karthagern  und  Römern; 

2.  bei  den  germanischen  Völkern  auf  den  Britischen  Inseln 
und  in  Norwegen ; 

3.  bei  den  Malayen  und  Polynesien!  in  dem  pazifischen  Insel- 
meer; 

4.  bei  den  Chinesen  ; 

5.  bei  den  Japanern.  —  Die  drei  zidetzt  genannten  Völker  haben 
den  Handel  in  diesen  Gegenden  selbst  behalten. 

In  der  Mitte  lag  das  ausgedehnteste  Schiffahrtsgebiet,  das  der 
punischen  Stämme,  welches  von  Ceylon  bis  außerhalb  der  Säulen  des 
Herkules  reichte.  Es  läßt  sich  an  Wichtigkeit  nur  mit  der  jetzigen  eng- 
lischen Herrschaft  vergleichen.  Dieses  Gebiet  hatte  den  lebhaftesten  und 
größten  Verkehr.  Es  berührte  sich  früh  im  Osten  mit  den  Malayen 
und  Chinesen,  später  im  Westen  mit  den  Briten  und  Skandinaviern. 
Die  Verbindungen  mit  dem  Osten  waren  am  lebhaftesten  unter  der 
Herrschaft  des  Islam.  Wahrscheinhch  kam  dadurch  der  Kompaß  in 
die  westlichen  Regionen.  Die  Zeit  seines  Auftauchens  im  Mittelmeer- 
gebiet ist  imbestimmt;  die  ältesten  Kompaßkarten  fehlen  uns.  Im 
Besitz  des  Kompasses  hat  der  Westen  bald  den  Osten  überflügelt,  mit 
diesem  Instrument  ist  die  Schiffahrt  hoch  gestiegen.  Die  große  Ent- 
wicklung vollzog  sich  zuerst  im  Mittelmeer,  bei  den  Venezianern  und 
Genuesen,  auch  bei  den  Pisanern  und  den  Balearen.  Dann  ging  sie  auf 
die  Portugiesen  und  Spanier  über.  Diesen  gelang  die  Umschiffung  von 
i^rika  und  —  nach  den  Normannen  —  die  zweite  Entdeckung  von 
Amerika.  Aber  kühnere  Seefahrer  waren  bei  den  germanischen  Völ- 
kern. In  großen  und  raschen  Zügen  entwickelte  sich  der  Seeverkehr 
in  England  und  den  Niederlanden  nach  deren  Abfall  von  der  spanischen 
Herrschaft.  Auch  die  Hansa  ist  zu  nennen.  Für  den  Verkehr  im  engen 
Bereich  der  nordischen  Meere  war  sie  sehr  wichtig;  als  sie  aber  hätte 
eintreten  können  in  die  großen  Verhältnisse  des  Weltverkehrs,  ging 
sie  unter.    Die  Küste  Frankreichs  nahm  auch  an  dem  Aufschwung 
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teil;  auch  von  hier  entwickelte  sich  ein  lebhafter  Verkehr.  Aber  die 
leitende  Rolle  im  Welthandel  ist  mein*  und  mehr  England  zugefallen, 
das  ziu"  Beherrscherin  der  Weltmeere  wurde.  In  Nordwosteuropa  er- 
folgte dann  die  Einfülu'ung  der  Dampfkraft  und  damit  hat  sich  die 
größte  Umwälzung  vollzogen,  auf  die  wir  jedoch  nicht  eingehen  können. 
Noch  jetzt  stehen  dieselben  Völker  voran  im  Weltverkehr  zur 
See.  Das  Mittelmeer  ging  zurück ;  die  atlantischen  Länder  Europas 
stehen  an  der  Spitze.  Ihnen  schließt  sich  das  atlantische  Nordamerika 
an.  Der  Groß  verkehr  der  asiatischen  Küsten  ist  ganz  von  diesen  atlan- 
tischen Völkern  übernommen;  aber  der  Kleinverkehr  liegt  dort  noch 
jetzt  in  den  Händen  der  Araber,  Malayen,  Chinesen  und  Japaner. 


Vierter  Teil. 

Gegenseitiges  Verhältnis  von  Siedlung 

und  Verkehr.  —  Besondere  Triebkräfte 

des  Verkehrs. 


Richthofen,  Siedlungs-  u.  Yerkebrsgeographie.  17 


Entwickelung  des  Verkehrs  aus  der  Siedlung. 

Siedlung  und  Verkehr  gehören  untrennbar  zusammen.  Die  Sied- 
lung kann  zwar  isoKert,  ohne  Verkehr,  bestehen,  sie  wird  dann  aber 
leicht  verkümmern;  der  Verkehr  ist  stets  auf  die  Siedlung  angewiesen. 

Die  Siedlxmgen  streben  danach,  einen  Verkehr  untereinander 
herzustellen,  sie  werden  durch  Verkehrslinien  verbunden  und  von  ihnen 
aufgesucht.  Je  intensiver  das  Bedürfnis  nach  Verkehr,  desto  größer 
wird  das  Bestreben  nach  Herstellung  festgezeichneter  W^ege  und  nach 
VervoUkonunnung  der  Verkehrsmittel. 

Große  Verkehrswege  streben  nach  zweckentsprechender  und 
kurzer  Verbindung,  sie  können  daher  nicht  alle  zerstreuten  Siedelungen 
berühren,  sie  treffen  unter  ihnen  eine  Auswahl.  Deshalb  bilden  sich 
in  kleineren  oder  größeren  Gruppen  von  Siedelungeu  Mittelpunkte  des 
engeren  Verkehrs  zwischen  ihnen.  Jeder  wird  dann  der  Sitz  des  Han- 
dels für  das  ganze  Gebiet  der  Gruppe.  An  denselben  Orten  wird  der 
Handel  durch  die  Bedürfnisse  des  Verkehrs  weiter  gesteigert. 

Die  zerstreuten  Gehöfte  und  Hütten  in  einem  Alpental  haben  z.  B. 
ihren  Vereinigungspunkt  im  Kirchdorf ;  hier  befindet  sich  das  Gasthaus, 
hierwohntder  Kaufmann,  welcher  ihnen  die  Produkte  abnimmt  und  sie 
mit  Waren  versorgt,  hier  ist  auch  der  Sitz  des  Kleingewerbes.  Die 
Dörfer  eines  Bezirks  oder  mehrerer  Bezirke  haben  dann  wieder  ihren 
gemeinsamen  Vereinigungspunkt  in  der  Stadt,  die  wieder  an  einem 
größeren  Verkehrsweg  gelegen  ist;  z.  B.  in  einer  Weitung  des  Alpen- 
tals, wie  St.  Ulrich  in  Gröden,  oder,  viel  häufiger,  an  Vereioigungs- 
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stellen  melirerer  Täler,  wie  Innsbruck,  Sterzing,  Brixen,  Bozen. 
In  der  Stadt  werden  Rohprodukte  fast  gar  nicht  gewonnen.  Hier 
fließen  die  Produkte  der  Dörfer  zusammen.  Es  entwickelt  sich  ein 
gröJ3erer  Handel,  eine  regere  Gewerbetätigkeit;  dazu  gesellen  sich 
Verwaltungsbehörden,  Gasthäuser,  Ärzte,  Schulen  usw.  Liegt  die  Stadt 
in  einem  Nebental,  so  wird  sie  durch  einen  Verkehrsweg  höherer 
Ordnung  mit  einer  anderen,  meist  größeren  Stadt  im  Haupttal  ver- 
bunden. Hier  nimmt  ein  Hauptweg  des  Verkehrs  die  Produkte  auf 
und  liefert  die  Erzeugnisse  anderen  Gegenden  ab,  die  auf  denselben 
Wegen  bis  in  die  letzten  Gehöfte  verteilt  werden.  Es  ist  wie  ein  Strom- 
system, nm-  daß  die  Bewegung  nach  beiden  Richtungen  erfolgt. 

Ein  anderes  Beispiel  gibt  die  schnelle  Besiedlung  der  Goldgräbe- 
reien  in  Kalifornien  und  der  Bergbaubezirke  im  Great  Basin,  ebenso 
in  Transvaal  und  Westaustralien.  Hier  entwickelte  sich  im  Flug  ein 
ähnliches  System  der  Arbeitsteilung  und  Verkehrs  Verzweigung.  Wei- 
tere Beispiele  bieten  unsere  E^reisstädte,  die  vor  der  Eisenbahnzeit 
die  Brennpunkte  für  den  Binnenverkehr  des  Kreises  waren.  Der  Ver- 
kehr wurde  dann  an  Orte  abgegeben,  die  an  den  Hauptlinien,  beson- 
ders an  den  Wasserstraßen  lagen.  Jetzt  nehmen  die  Eisenbahnstatio- 
nen den  Außenverkehr  auf. 

Marktflecken  und  Kleinstädte  haben  daher  eine  wichtige  Funk- 
tion im  Verkehrsleben  als  Vermittler  zwischen  dem  Landbauer  und 
dem  Großverkelir.  Dann  folgen  die  großen  Knotenpunkte,  welche 
den  Handel  und  Verkelir  ausgedehnter  Gebiete  in  sich  aufnehmen. 
Die  Hauptverkehrslinien  werden  also  diejenigen  Plätze  aufsuchen, 
welche  Sammel-  und  Strahlpunkte  des  Handels  einzelner  gi'oßer  Ge- 
biete bilden.  Städte,  welche  ihre  Bedeutung  anderen  Motiven,  wie 
einer  fürstlichen  Residenz  oder  einer  gelehrten  Anstalt  oder  dergleichen 
verdanken,  werden  von  den  Hauptverkehrslinien  zuweilen  berühii;, 
aber  nicht  in  erster  Linie  aufgesucht.  Es  gibt  zahlreiche  Residenz- 
städte, die  nicht  Verkehrsmittelpunkte  sind.  Zuweilen  werden  sie  erst 
künstlich  zu  größeren  Städten  gemacht.  Der  Hofhalt  des  Fürsten,  die 
Behörden,  das  Militär  ziehen  Handel,  Gewerbe  und  schließlich  Fabrik- 
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industrie  nach  sich,  und  so  können  sich  diese  Orte  zu  Verkehrszentren 
herausbilden.  Durch  die  Eisenbahnen  sind  sie  dies  oft  m  eminentem 
Maß  geworden.  Beispiele  hierfür  bilden  Rom,  St.  Petersburg,  Berlin, 
Dresden,  Karlsruhe,  München,  Turin,  Peking,  Hsi-ngan-fu.  Nur  auf 
Grundlage  des  Verkehrs  dagegen  haben  sich  entwickelt:  London, 
Liverpool,  Antwerpen,  Hamburg,  Bremen,  Köln,  Leipzig,  Augsburg, 
Nürnberg,  Odessa,  Hankou,  Hsiang-tan. 

Je  dichter  die  Bevölkerung  und  je  höher  die  Kidtur,  desto  zahl- 
reicher die  Sammelpunkte  des  Verkehrs.  Aber  sie  finden  sich  auch 
in  Ländern  der  lockeren  Siedlung.  Dann  hegen  sie  weiter  auseinander; 
z.  B.  in  der  Mongolei,  wo  die  Chinesen  diese  Orte  innehaben.  Die 
Oasen  im  afrikanischen  Wüstengebiet,  die  Städte  der  Berber  im  Sudan 
gehören  ebenfalls  hierher. 

Der  Einfluß  des  €rewerbes. 

Ehe  wir  die  Verkehrssiedelungen  betrachten,  müßten  wir  eigent- 
Hch  einen  Blick  auf  einen  Faktor  werfen,  welcher  im  Verkelirs- 
leben  und  neuerdings  auch  im  Siedlungswesen  eine  hervoiTagende 
Rolle  spielt;  das  ist  das  Gewerbe.  Es  beruht  auf  der  Zubereitung 
der  Rohprodukte  für  den  menschlichen  Gebrauch;  seine  Entwickelung 
bezeichnet  mit  in  erster  Linie  den  Kulturzustand  der  Völker.  Im  frü- 
hen Zustand  hat  es  wenig  Einfluß  auf  Siedlung  und  Verkehr ;  jetzt  ist 
dieser  Einfluß  mächtig  und  noch  immer  im  Steigen  begriffen. 

Es  fehlt  die  Zeit,  um  darauf  ausführHcher  einzugehen,  wh*  setzen 
das  Gewerbe  im  allgemeinen  voraus.  Auch  hängt  es  mit  den  geogra- 
phischen Verhältnissen  nicht  immer  so  unmittelbar  zusammen  wie  Sied- 
lung und  Verkehr.  Einzelne  Gegenstände,  welche  die  Grundlagen 
eines  Teils  der  Gewerbetätigkeit  bilden,  werden  wir  als  wichtigere 
Lockmittel  des  Vetkelu-s  und  der  Siedlung  später  noch  zu  erörtern 
haben.    Nur  einiges  wollen  wir  hier  erwähnen. 

Das  Kleingewerbe  ist  überall  verbreitet.  Bei  Völkern  niederer 
Kultur  ist  es  mit  der  primitiven  Siedlung  verbunden.  Jedes  Individuum 
nimmt  an  der  Arbeit  teil,  oder  es  findet  eine  Teilung  der  Arbeit 
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nach  Greschlechtern  statt.  Es  wird  hier  betrieben:  die  Bereitung 
von  Werkzeugen,  Bogen  und  Pfeilen,  von  SteinwaJfen,  Fischemetzen, 
Hängematten  und  Zelten;  ferner  die  Weberei  und  Spinnerei  und  die 
Herstellung  der  Canoes.  Neben  dieser  Teilung  der  Arbeit  unter  die 
Geschlechter  oder  unter  Herren  und  Sklaven  tritt  bei  weiterem  Fort- 
schritt auch  schon  auf  niederen  Stuf  en  eine  Teilung  derArbeitnach 
Regionen  ein.  So  ist  in  Afrika  die  Gewinnung  von  Eisen  und  die  Be- 
reitung eiserner  Werkzeuge  an  die  Gegenden  geknüpft,  wo  sich  Eisen- 
erze befinden ;  die  Verfertigung  von  Pfeilspitzen  und  Rohsteinen  für 
Steinwaffen  ist  gebunden  an  solche  Stellen,  wo  der  Stein  gefunden 
wird.  Besonders  gilt  das  von  selteneren  Steinen,  wie  Feuerstein  und 
Obsidian. 

Bei  höheren  Stufen  der  wirtschaftlichen  Siedlung  und  der  Kultur 
fanden  wir  eine  weitergehende  Teilung  der  Arbeit  unter  viele  Katego- 
rien der  Bevölkerung  als  das  bezeichnende  Merkmal.  Es  wirkt  die 
Anziehung  des  Ungleichartigen,  es  können  viel  melir  Individuen  neben- 
einander wohnen,  ohne  zu  konkurrieren.  Der  Landbauer  gewinnt 
die  Rohprodukte  für  Nahrung  und  Kleidung.  In  den  ländlichen 
Gruppensiedelungen  kann  dann  ein  Kleingewerbe  bestehen. 
Einen  Teil,  wie  das  Spinnen  und  Weben,  besorgen  die  Frauen.  Da- 
neben finden  wir  in  den  Dörfern  aber  auch  besondere  Individuen  für 
spezielle  Gewerbe :  den  Schmied,  den  Wagenbauer,  den  Müller,  den 
Schuhmacher  usw. 

Eine  noch  weiter  gehende  Teilung  der  Arbeit  geschieht  durch 
die  Sonderung  von  Stadt  und  Land.  Die  Stadt  vereinigt  viele  Kate- 
gorien von  Existenzen,  die  sich  gegenseitig  ergänzen.  Städte  sind  in 
erster  Linie  Sitze  von  Handel  und  Gewerbe.  Dabei  kann  das  Eine 
oder  das  Andere  überwiegen.  In  Marktflecken  und  vielen  Städten  ist  der 
Handel  weit  überwiegend,  aber  manche  Städte  widmen  sich  fast  ganz 
dem  Gewerbe.  Dies  findet  besonders  in  unserer  Zeit  statt,  wo  sich 
die  größten  Gewerbe  an  die  Dampfkraft,  daher  an  die  Steiukolile 
knüpfen.  So  entstehen  große  Fabrikstädte.  Sie  sind  gedrängt  in  Ge- 
genden, wo  die  Steinkohle  vorkommt.    Doch  ist  dies  ein  ganz  neuer 
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Zustand ;  in  China  und  Japan  z.  B.  findet  sich  kaum  eine  Spur  davon. 
Das  Gewerbe  kann  auch  als  Hauptbeschäftigung  in  die  Dörfer  hinab- 
gehen, wenn  der  Ertrag  des  Bodens  nicht  mehr  lohnend  ist.  Es  sind 
dann  ganz  spezielle  Gewerbe,  welche  die  Bevölkerung  einer  Gegend 
gelernt  hat,  als  Ersatz  für  den  Landbau;  so  die  Uhrmacherei  im  Jm'a, 
die  Achatschleiferei  im  Nahetal,  die  Spitzenklöppelei  im  Erzgebirge 
und  Schlesien,  die  Holzschnitzerei  in  vielen  Alpentälem,  die  Lein- 
weberei in  Schlesien,  die  Teppichwirkerei  im  Orient,  die  Herstellung 
von  Wollentüchem  in  Orenburg,  von  Holzwaren  in  den  russischen 
Waldgebieten,  die  Schnitzerei  bei  Kanton.  Doch  sind  dies  Ausnahmen, 
keine  normalen  Zustände.  Der  Betrieb  eines  Großgewerbes  abseits 
von  den  Städten  gehört  nicht  hierher.  Glasbläsereien  liegen  oft  an 
Stellen,  wo  das  Material  sich  findet,  Spinnereien  und  Papierfabriken 
an  Stellen,  wo  Wasserkraft  vorhanden  ist;  aber  diese  Großgewerbe 
haben  ihr  eigenthches  Domizil  in  der  Stadt,  nur  der  Betrieb  geschieht 
außerhalb. 

Die  normalen  Existenzbedingungen  der  Städte  bestehen  also 
in  der  Konzentration  der  nicht  dem  Landbau  gewidmeten 
Kategorien  von  Arbeit,  in  erster  Linie  des  Gewerbes  und  des  Han- 
dels, Das  Gewerbe  tauscht  seine  Produkte  mit  denen  des  Landbauers 
aus,  oder  der  Handel  übergibt  den  Überschuß  der  landwirtschaftlichen 
imd  gewerblichen  Produkte  dem  Verkehr,  bis  in  die  großen  Adern 
des  Weltverkehrs. 

Damit  kehren  wir  zu  dem  Verkehr  zm*ück  und  zu  den  Siedelungen, 
die  mit  ihm  verbunden  sind.  Der  Art  nach  können  diese  städtischen 
Siedelungen  sein:  1.  Mittelpunkte  des  Verkehrs  in  größeren  Bezirken, 

2.  Fürstensitze  oder  Niederlassungen  aus  religiösen  Motiven  (Klöster), 

3.  Verwaltungssitze,  4.  Stätten  der  Pflege  von  Kunst  und  Wissenschaft, 
5.  Mihtärische  Zentren,  6.  Städte,  die  auf  Gewerbe  imd  Fabriktätig- 
keit beruhen,  7.  Umladeplätze. 


A.  Die  Lage  der  Verkehrssiedelungen. 


Die  Lage  der  meisten  großen  Knotenpunkte  des  Verkehrs  ist 
durch  den  Verkehr  selbst  bestimmt  worden.  Der  Verkehr  ruft 
neue  Siedelungen  hervor.  Zu  ihnen  gehören  die  wichtigsten  Han- 
delsstädte und  unendlich  viele  kleinere  Siedelungsgruppen,  welche  auf 
den  Verkehr  in  erster  Linie  angewiesen  sind.  Die  Siedelungen  dieser 
Art  lassen  sich  in  verschiedene  Kategorien  teilen. 

1.  Rastorte  für  die  Reisenden. 

Entlang  denVerkehrswegen  Hegen  Rastorte.  Zum  Teil  werden  da- 
zu wirtschaftliche  Siedelungen  benutzt,  zum  Teil  sind  sie  von  diesen  un- 
abhängig. Rasthäuser  für  Menschen  und  Tiere  werden  an  lebhafteren 
Verkelursstraßen  gebaut.  Es  gesellt  sich  dazu  bald  etwas  Kleinhandel 
imd  Handwerk ;  die  Umgebung  bringt  ihre  Produkte  herbei.  Wichtige 
Poststraßen  und  Heerstraßen  sind  in  bestimmten  Intervallen  mit  Statio- 
nen für  Pferdewechsel  und  Rast  versehen  worden,  wie  schon  im  alten 
persischen  Reich.  Unter  Umständen  können  auch  müitärische  Schutz- 
stationen so  gebaut  werden.  Die  von  Peking  ausgehenden  Heerstraßen 
waren  unter  Kublai-Chan  mit  festen  Verkehrs  Stationen  besetzt,  die 
nicht  darauf  angewiesen  waren,  irgendwelche  Produkte  aus  dem  Boden 
zu  gewinnen. 

Eine  derartige  Ansiedelung  kann  klein  bleiben  oder  der  Kern  für 
einen  größeren  Ort  werden.  AUe  alten  Handelsstraßen  sind  mit  solchen 
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Rastplätzen  besetzt;  die  Eisenbahnen  haben  jetzt  das  Bild  verwischt. 
So  war  es  bei  der  großen  sibirischen  Straße,  bei  den  Straßen  in  China, 
bei  der  Straße  in  Nordamerika,  die  durch  das  Great  Basin  fülu^e. 
Das  Leben  an  unseren  großen  Straßen  für  Frachtfuhrwerk  war  ganz 
darauf  gegründet.  Die  Rastorte  häufen  sich,  wo  die  Bevölkerung  dicht 
ist  und  wo  die  natürlichen  Hindernisse  sich  mehren,  wie  bei  Grebirgs- 
übergängen,  weil  hier  die  Beschwerden  größer  sind  und  die  einzelnen 
Tagereisen  sich  verkürzen.  Sie  stehen  lockerer,  wo  größere  Etappen 
zurückgelegt  werden  können. 

3.  Aufenthaltsorte. 

Eine  zweite  Gruppe  von  Verkehrssiedelungen  entsteht  an  Orten, 
wo  der  durchgehende  Verkehr  einen  Aufenthalt  erfährt. 

1.  Beim  Überschreiten  von  Flüssen.')  Brücken  sind  meist 
eine  späte  Konstruktion,  besonders  bei  größeren  Flüssen;  der  Verkehr 
war  ursprünglich  auf  Fäluren  und  Furten  angewiesen.  Bei  Hochwasser, 
Eisbedeckung  und  Eisgang  mußte  oft  wochenlang  gewartet  werden. 
Es  entstanden  dann  Bedürfnisse  für  die  Reisenden. 

Dies  war  z.  B,  in  Norddeutschland  sehr  häufig,  wo  die  Flüsse 
in  sehr  breiten  Betten  fließen.  Diese  waren  früher  versumpft  und  voll 
von  Kanälen,  wie  die  Täler  der  Warthe  und  Spree.  Die  Übergangs- 
stellenwaren spärlich ;  sie  lagen  dort,  wo  die  üf  errändernäherzusammen- 
treten,  oder  wo  kleine  Inseln  im  Fluß  vorhanden  sind.  Berlin  hat 
diese  Lage.  Die  Höhenränder  gehen  im  Osten  und  Westen  weit  aus- 
einander, sie  nähern  sich  bei  Berlin.  Die  Spree  schließt  eine  Insel  ein, 
die  relativ  hoch  lag.  Hier  entstand  Köllu,  später  am  rechten  Spreeufer 
Berlin.  Dies  war  der  gebotene  Übergang  über  die  Spree -Havel-Linie 
für  Alle,  die  von  Südwesten  nach  Nordosten  oder  von  Westen  nach 
Osten,  von  Magdeburg  gegen  Frankfurt  a.  0.  reisten.  Nur  dies  eine  Mo- 
mentist für  Berlin  vom  geographischen  Gesichtspunkt  aus  anzufüliren,  im 
übrigen  sind  Bedeutung  und  Wachstum  hier  ganz  historisch  begründet; 


')  vgl.  hierzu  die  facsimilierten  Skizzen  auf  der  beigehefteten  Tafel. 


266  IV.  Gegenseitiges  Verhältnis  von  Siedlung  und  Verkehr. 

nur  bei  der  ersten  Auswalil  hatte  die  Gestaltung  der  Erdstelle  Einfluß. 
Breslau  liegt  gleicMalls  an  einer  Stelle  geringer  Verschmälerung  des 
breiten  Odertals,  die  zugleich  mit  Inseln  ausgestattet  ist.  Aber  die 
Vorteile  gelten  nicht  ausschließlich  für  diesen  Punkt;  Dyhernfurth  ist 
mehr  begünstigt  und  war  auch  ein  wichtiger  Übergangsplatz.  Ent- 
schiedener ist  der  Vorteil  bei  Frankfurt  a.  O.  Das  Tal  ist  relativ 
schmal,  zwischen  hohen  Ufern  eingebettet;  unterhalb  der  Stadtstelle 
befindet  sich  der  breite  Oderbruch,  oberhalb  ebenfalls  ein  breites  Tal. 
Magdeburg  ist  für  die  Elbe,  was  Frankfurt  für  die  Oder  ist;  es  ist 
an  einer  Verschmälerungsstelle  des  Tales  gelegen,  die  zugleich  durch 
Inseln  begünstigt  ist  oder  war.  Der  Gegenstand  ist  für  Norddeutsch- 
land vortrefflich  bearbeitet  von  F.  Hahn  in  seiner  Arbeit  „Die  Städte 
der  norddeutschen  Tiefebene  in  ihren  Beziehungen  zur  Bodengestal- 
tung" (Forschungen  zur  Deutschen  Landes-  und  Volkskunde,  1885). 

Köln  ist  ebenfalls  eine  Flußübergangsstadt.  Aller  Verkehr  von 
Osten  nach  Westen  ging  hier  über  den  Rhein.  Es  ist  der  letzte  Punkt 
mit  höheren  Ufern.  Allerdings  ist  hier  auch  ein  Platz  des  Umladens 
von  größeren  auf  kleinere  Schiffe.  Der  Lauf  der  Weichsel,  der 
Donau  und  anderer  Flüsse  zeigen  eine  Menge  der  wichtigsten  Städte, 
deren  Gründung  auf  ähnliche  Ursachen  zurückzufüliren  ist. 

Solche  Orte  können  auch  strategisch  wichtig  werden,  vor  allen 
die  vereinzelten  Überbrückungsstellen ;  daher  liegen  Festungen  oft  an 
solchen  Plätzen.  Küstrin  liegt  in  dem  sumpfigen  Teil  des  Odertals, 
wo  die  Wasseradern  einen  Schutz  büden.  Spandau  zeigt  eine  ähn- 
liche Lage.  In  neuerer  Zeit  hat  der  Wert  derartiger  Übergänge,  soweit 
sie  mit  Eisenbahnen  versehen  sind,  besonders  zugenommen.  Die 
Kriegsschauplätze  sind  sehr  häufig  in  der  Nähe  solcher  Stellen  gelegen, 
wo  die  Flüsse  leicht  überschritten  werden  können.  Kiew  ist  ein  vor- 
treffliches Beispiel  dafür. 

2.  Elleine  Verkehrssiedelungen  finden  sich  an  Stellen,  wo  zum 
Üb  ergang  über  ein  GebirgeentwederdieWarenauf  Saumtiere  umge- 
packt wurden,  oder  wo  Vorspann  genommen  werden  mußte.  Das  sehen 
wir  bei  den  wichtigeren  alten  Alpenpässen.    Die  Pässe  geben  unter 
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gewissen  Umständen  zu  strategischen  Siedelungen  Anlaß;  kleinere 
Festungen  liegen  dicht  am  Eingang,  größere  stützen  die  Zugänge  zu 
ihnen  in  weiterem  Abstand.  Man  findet  somit  bei  Gebirgsübergängen 
zwei  Systeme  von  Festungen. 

3.  Kreuzungsstellen  und  KonTergenzpunkte. 

Der  Einfluß  der  Stellen,  an  denen  verschiedene  natürliche  Ver- 
kehrsstraßen konvergieren  oder  sich  kreuzen,  tritt  besonders  deutlich 
im  Gebirge  hervor,  wo  durch  die  Lage  der  Täler  imd  der  Hauptpässe 
dem  Verkehr  bestimmte  Wege  angewiesen  sind.  Bei  Innsbruck 
treSen  Inntal  und  Brennerstraße  (Silltal)  zusammen,  beiBrixen  Bren- 
nerstraße und  Pustertal,  bei  Bozen  Brennerstraße  und  Reschenstraße, 
bei  Trient  Valsuganastraße  und  Etschstraße.  Basel  imd  Genf  sind 
die  Ausgangspforten,  nach  denen  die  Verkehrswege  der  flachen  Schweiz 
konvergieren.  Bei  Lyon  treffen  mehrere  Wege  von  Norden  und  Osten 
zusammen. 

Die  Karawanserais  in  den  Steppen  liegen  an  Konvergenz-  und 
Kreuzungspunkten  der  Karawanenstraßen.  In  manchen  Fällen  konver- 
gieren diese  auch  nach  Siedelungen,  die  nicht  durch  den  Verkehr  ge- 
schaffen sind;  dann  tragen  sie  aber  zu  deren  Hebung  und  Wichtigkeit 
bei.    So  ist  es  bei  Timbuktu  und  Sokoto  der  Fall. 

4.  Umladeplätze. 

An  Orten,  wo  das  Beförderungsmittel  wechselt,  entstehen  Um- 
ladeplätze. Diese  stehen  an  Wichtigkeit  obenan.  Es  sind  Rastplätze 
für  Menschen  und  Güter,  und  die  Güter  werden  aufgespeichert.  Ein 
Gasthausverkehr  wird  für  die  Fremden  eingerichtet,  man  sucht  sie 
durch  Vergnügungen  und  Genüsse  zu  längerem  Aufenthalt  zu  fesseln. 
Besitzer  und  Kommissionäre  für  die  Beförderungsmittel  der  verschie- 
denen Arten  siedeln  sich  an.  Es  entsteht  ein  reges  Leben;  eine  große 
Menge  von  Individuen  findet  sich  zusammen,  die  sich  gegenseitig  nicht 
Konkirrrenz  machen,  weil  das  Ungleichartige  zusammenkommt.  Der 
Handel  entwickelt  sich,  besonders  wenn  die  Güter  durch  eine  Art 
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von  Verkehrswogen  gesammelt  und  durch  mehrere  andere  weiter 
verbreitet  werden.  Geldverkehr  und  Banken  treten  hinzu.  Heere  von 
Lastträgern,  Kulis  usw.  sammeln  sieh  an;  das  Gewerbe  findet  vielfache 
Beschäftigung. 

1.  Zusammentreffen  von  Land-  und  Landtransport. 

Beispiele  für  diesen  FaU  bilden  Kaigan  und  Kiachta.  Die 
Waren  gelangen  auf  zweirädrigen  Karren,  zu  Pferd  oder  Maultier  von 
Peking  nach  Kaigan,  werden  von  hier  mit  Kamelen  durch  die  Steppe 
nach  Kiachta  befördert  und  dann  wieder  auf  russische  Fuhrwerke 
(Karren)  umgeladen.  Älmliches  gilt  überhaupt  von  den  Grenzorten 
zwischen  Nomadenland  und  Ackerbauland,  besonders  wenn  eine  poli- 
tische Grenze  damit  verbunden  ist.  Ebenso  wichtig  ist  Orenburg. 
Es  liegt  an  einer  der  wenigen  Übergangsstellen  über  den  Ural;  es 
wurde  zuerst  zum  Schutz  der  unterworfenen  Kirgisen  gegen  die  Basch- 
kiren erbaut  und  erlangte  dann  Bedeutung  für  den  Verkehr.  Die  Wa- 
ren werden  hier  von  Kamelen  auf  Wagen  geladen  und  umgekehrt.  Seit 
1826  kamen  jährlich  über  10000  Kamele  liier  von  Osten  an,  brachten 
Produkte  der  Khanate  (Baumwolle  usw.)  und  nahmen  russische  Indu- 
strieprodukte zurück. 

Bei  den  Eisenbahnen  spielen  die  Verladungssteilen  als  solche 
keine  Rolle.  Wo  eine  einzelne  Bahn  ein  großes  Land  dm-chzieht,  sind 
solche  Stellen  die  Sammelpunkte  eines  großen  Landverkehrs ;  aber  es 
genügt  zu  dessen  Bewältigung  die  Anlage  weniger  großer  Speicher. 
Beim  Eisenbahnverkehr  felilt  das  zahlreiche  Personal,  welches  der 
Kleinverkeln*  beschäftigt. 

2.  Wechsel  von  Landtransport  mit  Fluß-  oder  Kanal- 
transport; Konfluenzstellen. 
Die  Städte  an  schiffbaren  Flüssen  liegen  zunächst,  abgesehen  von 
der  Mündung,  einerseits  an    der  Einmündung  von  Zuflüssen,  ander- 
seits an  solchen  Stellen,  welche  durch  günstige  Lage  oder  auch  durch 
Gewohnheit  Sammelstellen  für  den  Landverkehr  geworden  sind.   Das 
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obere  Ende  der  Schifitahrt  ist  auch  in  der  Regel  durch  eine  Stadt  be- 
zeichnet. An  solchen  Orten  pflegt  ein  sehr  reges  Leben  zu  herrschen. 
Reisende  und  Waren  müssen  oft  lange  auf  die  Beförderungsmittel  war- 
ten. Zur  Verladung  vom  Schiff  aufs  Land  und  umgekolirt  sind  viele 
Kräfte  erforderlich. 

In  keinem  Land  herrscht  auf  den  Wasserstraßen  ein  so  reges 
Leben  wie  in  China.  Da  auch  das  angrenzende  Land  produktiv  ist 
und  ein  großer  Austausch  der  Erzeugnisse  stattfindet,  so  werden  aus 
einem  verzweigten  Greäder  von  kleinen  Landwegen  die  Produkte 
von  tausend  kleinen  Stellen  nach  den  Schiffahrtsplätzen  hingeführt, 
z.  B.  in  den  Teedistrikten.  Diese  Plätze  gehören  großenteils  zu  den 
volkreichsten  und  belebtesten  des  Landes,  haben  aber  nicht  den 
Rang  von  Städten,  sondern  nur  von  Marktflecken,  wie  Fan-tschöng 
(Hsiang-|ang-fu).  Hierher  gehören  auch  die  Orte  am  oberen  Ende 
der  Schiffahrt,  wenn  wichtige  Verkehrsstraßen  dort  ansetzen,  wie 
am  Meiling-  und  Tschölingpaß.  Hier  liegt  auf  jeder  Seite  am  Ende 
der  Schiffahrt  ein  Verkehrsplatz,  außerdem  auf  dem  Verbindungs- 
weg in  Entfernungen  von  einem  halben  oder  ganzen  Tag.  Noch 
zahlreicher,  größer  und  volkreicher  sind  die  Handelsplätze,  welche  an 
der  VereinigungssteUe  von  Haupt-  und  Nebenfluß  liegen,  oder  welche 
eine  ganze  Reihe  von  Handelsstraßen  zu  Wasser  und  zu  Land  beherr- 
schen, wie  Hankou  (Marktflecken),  Hsiang-tan  [Prov.  Hunan]  oder 
Tschung-king-fu  [Prov.  Sz'-tschwan].  Dies  geht  in  Abstufungen  durch 
von  großen  bis  zu  kleinen  Zentren  an  den  Konfluenzstellen  geringerer 
Wasserstraßen.  Ist  ein  Fluß  nicht  schiffbar,  so  fehlen  ihm  die  Ort- 
schaften; es  liegen  nur  Dörfer  auf  dem  Talboden  zerstreut,  die  Städte 
finden  sich  gewöhnlich  seitab.  Liegen  sie  doch  am  Fluß,  so  ist  kein 
zwingender  Grund  dafür  vorhanden ;  das  Gegenteil  kommt  häufiger  vor. 

In  Europa  hat  die  Binnenscliiffahrt  niemals  eine  annähernd  ähn- 
liche Bedeutung  gehabt.  Aber  auch  hier  liegen  in  Norddeutschland, 
Westdeutschland,  Nord-  und  Westfrankreich  die  älteren  großen  Städte 
meist  an  schiffbaren  Flüssen.  In  Spanien  liegen  sie  dort,  wo  die  Flüsse 
nicht  schiffbar  sind,  mehr  seitab,  an  unbedeutenden  Zuflüssen,  so  daß 
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die  Talweitungen  benutzt  werden.  Auch  im  Rheintal  zwischen  Basel 
und  Mannheim  liegen  die  Städte,  —  wie  Kolmar,  Straßburg,  Freiburg, 
Karlsruhe  — ,  seitwärts  vom  Fluß,  und  erst,  wo  dieser  schüfbar  wird, 
rücken  sie  an  ihn  heran,  wie  Mannheim,  Mainz,  Koblenz  u.  a. 

Wenn  wir  in  der  historischen  Entwickelung  rückwärts  gehen, 
kommen  wir  bei  vielen  Städten  zu  demselben  Motiv  der  Umladung 
vom  Landverkehr  auf  Wasserwege.  Jetzt  haben  die  Flüsse  nur  noch 
Bedeutung  für  die  Fracht  solcher  Gegenstände,  welche  einen  geringen 
Wert  im  Vergleich  zu  ihrem  Gewicht  und  Volumen  besitzen ;  also  für 
Holz,  Backsteine,  Kohlen,  Erze,  zum  Teil  auch  für  Früchte.  Für  alles 
Andere  wird  die  Eisenbahn  vorgezogen. 


3.  Wechsel  von  Land-  und  Seetransport;  Meeresküsten. 

Die  Küsten  bedingen  einen  Wechsel  des  Beförderungsmittels, 
mithin  Umladung,  wenn  die  Richtung  des  Verkehrs  sie  überschreitet. 
Die  Straßen  des  Landes  setzen  sich  dann  in  Wasserwegen  fort  und 
umgekehrt.  Aber  nicht  an  jedem  Küstenort,  den  eine  Straße  leicht  er- 
reichen kann,  vermag  ein  Schiff  die  Weiterbeförderung  zu  übernehmen, 
und  nicht  überall,  wo  ein  Schiff  sicheren  Ankerplatz  findet,  läßt  sich 
ein  Straßenzug  anlegen  oder  ist  Veranlassung  dafür  vorhanden,  wenn 
auch  die  natürlichen  Verhältnisse  günstig  liegen.  Die  günstigen  Be- 
dingungen müssen  sich  von  beiden  Seiten  an  einem  Ort  vereinigen,  um 
zu  einer  Siedlung  Anlaß  zu  geben.  Der  Küstenort  muß  ein  geeig- 
neter Hafenplatz  sein;  das  Hinterland  mnß  entweder  ergiebig 
sein  oder  eine  große  konsimaierende  Bevölkerung  haben  oder  —  noch 
besser  —  beides,  und  es  muß  der  Transport  vom  Hinterland  nach 
dem  Hafenplatz  nicht  aUzu  schwierig  sein.  Endlich  muß  der  Hafen- 
platz geeignet  sein,  als  Sanmaelplatz  für  die  zur  See  aus  verschiedenen 
Richtungen  ankommenden  Güter  zu  dienen  und  er  muß  geeignet  sein 
zum  Verteilungsplatz  für  die  vom  Land  kommenden  Güter.  Die  Er- 
füllung dieser  Bedingung  hängt  von  der  geographischen  Lage  des 
Küstenortes  ab. 
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Die  Verschiedenheiten  der  Lage  lassen  sich  unter  zwei  Ka- 
te gorien  betrachten. 

Das  eine  Mal  liegen  im  Fortlaufen  derselben  Küste  außer  einem 
besonders  günstig  gelegenen  Hai'enplatz  noch  andere  Ankerstellen, 
welche  ähnliche  Bedingungen  darbieten.  Dieselben  können  auch  als 
Plätze  für  die  Ablagerung  und  die  Ansanmilung  von  Gütern  dienen. 
Ist  der  Transport  zu  Land  von  dem  Hafenort  ersten  Ranges  zu  den 
Hafenorten  zweiten  Ranges  schwierig,  kostspielig  oder  unsicher,  so 
wird  man  zur  See  nach  den  kleineren  Ankerplätzen  faliren.  Die  kleinen, 
einer  Küste  vorgelagerten  Inseln,  die  zu  Land  überhaupt  nicht  erreich- 
bar sind,  rechnen  wir  der  Küstenentwickelung  zu.  In  diesem  Fall  haben 
wir  eine  fortlaufende  Verkehrsküste.  Als  Beispiele  hierfür  kön- 
nen dienen  die  Ostseeküsten  während  der  Zeit  des  Hansahandels  (Lü- 
beck, Wismar,  Rostock  usw.,  dann  Königsberg,  Riga,  Reval,  Narwa 
usw.),  die  Küsten  des  Pontus,  die  englisch-schottischen  Küsten,  die  Kü- 
sten Südchinas,  wo  der  Verkehr  sich  immer  nach  dem  Eingangshafen 
hin  konzentrierte. 

Im  anderen  Fall  ist  eine  Gegenküste  vorhanden  imd  ihre 
Existenz  bekannt;  ein  Austausch  zwischen  den  Küsten  ist  dann  ver- 
lockend. Beispiele  sind  die  Gegenküsten  des  Roten  Meeres,  die  Kü- 
sten von  Nordfrankreich  und  Südengland,  von  England  und  Irland, 
die  deutsche  und  die  schwedische  Ostseeküste. 

Wo  weder  eine  fortlaufende  Verkehrsküste  noch  eine  Gegen- 
küste vorhanden  ist,  da  entwickelt  sich  kein  Verkehi-,  es  entsteht  keine 
Verkehrssiedelung ;  der  beste  Hafen,  das  reichste  Hinterland  sind  nutz- 
los. In  solchen  FäUen  hat  sich  überhaupt  keine  Schiffahrt  entwickelt. 
Wo  aber  die  genannten  Bedingungen  zusammentreffen,  da  entstand 
eine  Schiffahrt  und  es  erwuchsen  an  den  Küsten  Siedelungen,  welche 
allein  den  Zweck  haben,  als  Knotenpunkte  des  Verkehrs  zu  dienen. 

Er  fragt  sich  jedoch:  was  ist  eine  Gegenküste  und  was  eine  Ver- 
kehrsküste ?  In  der  Entwickelung  dieser  Begriffe  liegt  ein  großer  Teil 
der  Geschichte  der  Siedelungen  des  maritimen  Verkehrs. 
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Die  Entwickelung  der  Gegenküste  und  der  fortlaufenden 

Verkehrsküste. 

Im  primitiven  Stadium  ißt  eine  Gegenküste  nur  diejenige,  welche 
man  sehen  kann.  Ist  sie  imerreichbar,  so  wird  die  Mythe  sie  umklei- 
den. Sie  kann  auch  zu  Land  erreichbar  sein,  wenn  es  sich  um  das 
Gegenufer  einer  Bucht  handelt,  aber  auf  dem  Landweg  dann  sehr  fern 
hegen.  Je  mehr  solche  unmittelbar  wahrnehmbaren  Gegenküsten  vor- 
handen sind,  desto  mehr  wird  das  Besti'eben  wachsen,  sie  kennen  zu 
lernen,  ihre  Produkte  zu  gewinnen.  Das  Bestreben  wird  dadurch  unter- 
stützt, daß  an  Küsten  mit  vielen  Inseln  und  tief  eingeschnittenen  Buch- 
ten und  Vorsprüngen  leicht  ein  ergiebiger  Fischfang  aufs  Meer  lockt. 

Das  Ägäische  Meer  bis  zum  Bosporus  ist  eins  der  schönsten 
Beispiele  von  Gegenküsten  ganz  verschiedener  Länder,  welche  zum 
Teil  durch  Inseln  so  verbunden  sind,  daß  man  auf  dem  Meer  stets 
Land  in  Sicht  hat.  Hier  dürfte  sich  selir  früh  ein  Seeverkehr  ent- 
wickelt haben,  umsomehr  als  der  Landverkehr  auf  den  beiden  fest- 
ländischen Teilen  beschwerHch  und  umständlich,  das  Fahren  auf  dem 
Meer  aber  ohne  besondere  Schwierigkeiten  und  Gefahren  war.  Hier 
gab  es  gewiß  viele  Sammelpunkte  an  den  Küsten  und  auf  den  Inseln 
und  damit  Gelegenheit  zu  einem  regen  Austausch.  In  der  homerischen 
Zeit  lagen  für  die  Griechen  Ilion  und  die  Jonischen  Inseln  noch  in 
weiter  Ferne.  Aber  schon  vorher  war  man  bis  zum  Pontus  vorgedrun- 
gen. Der  Argonautenzug  ist  in  das  14.  Jahrhundert  v.  Chr.  zu  setzen. 
IHon  beherrschte  den  Zugang  zum  Pontus.  Als  die  Griechen  seine 
Macht  gebrochen  hatten,  konnten  sie  Kolonien  an  den  Küsten  des 
Pontus  anlegen. 

Die  Vorteile  des  griechischen  Inselmeers  sind  oft  hervorgehoben 
worden,  es  ist  sogar  ein  übergroßes  Gewicht  darauf  gelegt.  Der  Kontrast 
mit  Ägypten  soU  den  verschiedenen  Entwicklungsgang  beider  Länder 
erklären.  Es  ist  das  ein  Hauptbeispiel  der  philosophischen  Geographen 
für  die  Abhängigkeit  des  Menschen  von  den  Naturbedingungen.  Aber 
die  natürhche  Beschaffenheit  macht  es  doch  nicht  allein.  Ein  unter- 
nehmendes Handelsvolk  wie  die  Phöniker  knüpf te  die  große  Schiffahrt 
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an  eine  einfache,  hafenlose  Küste  ohne  erkennbares  Gegengestade  an, 
und  nicht  jedes  Inselmeer  hat  einen  regen  Schiffsverkehr  hervor- 
gebracht. Die  geographische  Lage  ist  nicht  allein  bestimmend  für  die 
Geschicke  der  Menschen.  Die  Begabung  des  Volkes,  seine  geistige 
Regsamkeit  sind  unerläßliche  Vorbedingungen.  Die  Regsamkeit  wird 
zwar  durch  den  Verkehr  gesteigert,  aber  hegt  ihm  auch  zu  Grunde. 
Es  ist  wahrscheinlich,  daß  die  Schiffahrt  nicht  am  phönikischen  Ge- 
stade, das  kein  Gegengestade  hat,  entstanden  ist.  Wahrscheinlich  war 
sie  im  Ägäischen  Meer  längst  vorhanden.  Aber  die  Phöniker  mit  ihrem 
Handelsgeist  entwickelten  sie  und  führten  sie  hinaus.  Doch  erst  die 
griechische  Besiedlung  vermochte  die  Schiffahrt  im  Inselmeer  zur 
vollen  Höhe  zu  bringen. 

Schon  lange  vorher  hatten  die  Puna-Völker  einen  viel  weiteren 
Horizont  gewonnen.  Die  Ursprünge  liegen  im  Persischen  Meer  und 
wo  Arabien  und  Afrika  sich  berühren.  Dort  haben  wir  Inseln  und 
Gegenküsten  und  auch  Waldungen,  so  daß  hier  eine  Schiffahrt  ent- 
stehen konnte.  Wir  sehen,  wie  die  Phöniker  diese  Erfaln-ungen  be- 
nutzten und  auf  das  Mittelmeer  übertrugen.  Aradus,  Sidon,  Tyrus 
wurden  dann  hier  die  Stützpunkte,  von  denen  aus  die  Erweiterung  der 
Begriffe  des  Gegengestades  und  der  Verkehrsküste  stattfand.  Zuerst 
waren  diese  beschränkt  auf  die  Südküste  von  Kleinasien  nebst  Cypern 
und  auf  Ägypten.  Dann  dehnten  sie  sich  aus  bis  zum  Ägäischen  Meer 
und  der  Cyrenaika.  Dann  erfolgte  eine  stetige  Erweiterung  im  östhchen, 
später  im  westlichen  Mittelmeerbecken.  Die  Phöniker  suchten  Anker- 
plätze auf  und  gründeten  Siedelungen,  Nach  diesen  hin  entwickelte 
sich  ein  Landhandel.  Auf  weiten  Wegen  wurden  Waren  herbeigeschafft. 
Dies  ist  das  hervorragendste  Beispiel  der  reinen  Seeherrschaft  und  der 
Anlage  rein  maritimer  Siedelungen  durch  den  Einfluß  einer  das  Meer 
beherrschenden  Macht.  Sidon  und  Tyrus  wurden  Emporien,  Sammel- 
plätze ersten  Ranges.  Hier  mündeten  die  Karawanenstraßen  von  Per- 
sien, Mesopotamien,  Arabien.  Es  waren  Austauschplätze  für  den  ge- 
samten Orient  und  den  damaligen  Occident.  Daneben  gab  es  Em- 
porien zweiten  Ranges  im  Nildelta,  im  Ägäischen  Meer  (z.  B.  Argos, 
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welches  die  Waren  vom  Golf  von  Korinth  aufnehmen  konnte),  fem  er 
in  Karthago,  in  Gades;  dazu  eine  groß e  Anzahl  von  Verkehrssiedelungen 
geringeren  Ranges. 

Bei  den  Römern  wächst  der  Begriff  des  Gegengestades  nicht, 
er  wird  von  den  Griechen  und  Karthagern  übernommen  und  umfaßt 
das  Mittelmeer.  Aber  eine  einheitliche  Herrschaft,  ein  kräftiges  Zu- 
sammenhalten ist  an  die  Stelle  der  früheren  Teilung  unter  ver- 
schiedene Nationen  getreten.  Das  Mittelmeer  wird  ein  großes  Ver- 
kehrsgebiet. Schiffe  von  verschiedenen  Typen  bis  zu  gewaltiger 
Größe  beleben  es.  An  den  Küsten  entwickeln  sich  zahlreiche  Verkehrs- 
plätze ;  sie  vermitteln  den  Handel  mit  den  Festlandsgebieten.  Hier 
füliren  ausgezeichnete  Straßen  nach  fernen  Gegenden. 

Einige  Hauptpunkte  seien  genannt.  Antiochia,  am  Orontes 
20  km  oberhalb  der  Mündung  gelegen,  mit  der  Hafenstadt  Seleucia, 
nahm  den  Euphratweg  auf.  Es  war  der  Verkehrsplatz  für  den  ganzen 
asiatischen  Orient.  Alexandria  war  der  Hafen  für  den  Nil  und  das 
Rote  Meer,  der  Ausfuhrplatz  für  die  ägyptischen  Erzeugnisse,  für  feine 
Leinwand,  Papyrus  und  Glas  von  besonderer  Beschaffenheit.  Kar- 
thago, durch  Cäsar  wieder  ins  Leben  gerufen,  stand  an  Volkszahl 
unter  allen  Städten  des  Reiches  Rom  am  nächsten ;  es  bHeb  groß  bis 
534  n.  Chr.  Ephesus  und  Milet  waren  die  Handelsplätze  für  Klein- 
asien. Puteoli  diente  als  Ausgangspunkt  des  Verkehrs  nach  Afrika, 
in  Massilia  und  Narbo  setzte  der  Verkehr  nach  GaUien,  Britannien 
und  Germanien  ein.  Anden  atlantischen  Küsten  von  Europa  gab  es  da- 
gegen keine  Verkehrssiedelung  von  Bedeutung.  Die  Schiffe  hielten 
sich  selbst  im  Mittelmeer  an  den  Küsten ;  wo  die  Wahl  blieb,  wurde 
der  Landverkelir  vorgezogen. 

Als  dann  das  Römerreich  zerfiel,  dauerten  Schiffahrt  und  Ver- 
kelir  im  Mittelmeergebiet  zwar  weiter  fort,  aber  es  trat  doch  für  meh- 
rere Jahrhunderte  ein  Rückgang  ein,  bis  die  Zeit  der  Venezianer  und 
Genuesen  wieder  einen  lebhaften  Aufschwung  brachte. 

Schon  längst  hatte  sich  im  südlichen  und  östlichen  Asien 
der  Seehandel  entwickelt;  und  zwar  einerseits,  in  Indonesien,  in  einem 
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Gebiet  mit  zahlreichen  Gegonküsten,  anderseits  der  Küsten  entlang 
von  China  bis  Sansibar.  Viele  Emporien  waren  hier  entstanden; 
Kattigara  und  Kanton  in  China,  Barygaza,  Lirnyrike  und  andere 
Plätze  in  Indien,  verschiedene  Häfen  am  Persischen  Meer,  im  alten 
Puntland  und  an  der  afrikanischen  Küste.  Der  Horizont  war  liier  selir 
ausgedehnt,  aber  nur  entlang  der  fortlaufenden  Küste  und  unter  den 
Inseln.  Der  Begi-iff  der  Gegenküste  spielte  eine  geringe  RoUe.  An- 
fangs war  es  wahrscheinlich  ein  Verkehr  von  Hand  zu  Hand,  von  Ort 
zu  Ort;  aber  schon  früh  erlangten  einzelne  Völker  eine  maßgebende 
Rolle  und  führten  größere  Falirten  aus.  Wähend  der  Römerzeit  wurde 
der  maritime  Teil  des  Orientverkehrs  von  Westen  her  betrieben.  Der 
„Periplus  des  Erythräischen  Meeres",  der  gegenEndedes  ersten  Jahr- 
hunderts n.  Chr.  verfaßt  wurde,  ist  griechisch,  also  für  Griechen  ge- 
schrieben. Daraus  könnte  man  entnehmen,  daß  die  Griechen  eine 
führende  RoUe  im  Verkehr  hatten.  Im  Periplus  werden  zahlreiche  Ver- 
kehrssiedelungen  genannt. 

Im  Mittelalter  hatten  die  Araber,  während  der  Blüte  des  arabi- 
schen Reiches,  einen  weitschauenden  Verkehr.  Sie  übernahmen,  was 
man  vorher  kannte.  Sie  folgten  den  Küsten  von  Afrika  bis  Sansibar 
und  weiter;  ebenso  den  Küsten  von  Asien  bis  Kanton,  Kanpu  und 
Kiautschou.  Manche  neue  Ansatzpunkte  des  Verkehrs  sind  dabei  ent- 
standen. Die  Mittelmeerschiffahrt  war  zum  Teil  unter  der  Herrschaft 
der  Araber,  aber  sie  blieb  doch  im  Ganzen  in  der  Hand  der  Völker, 
die  sie  früher  gehabt  hatten. 

Die  Venezianer  und  Genuesen,  die  die  Schiffahrt  im  Älittel- 
meer  dann  wieder  neu  belebten  und  zu  einer  großen  Entwickelung 
führten,  hatten  ihre  Interessen  im  byzantinisch -sarazenischen  Orient. 
Die  Ziele  des  neuen  Verkehrs  waren  Ragusa,  Korfu,  Cypern,  Jaffa, 
Alexandria,  Konstantin opel,  imd  am  Pontus  Samsum,  Trapezunt  und 
Tana.  Tana  an  der  Mündung  des  Don  war  der  Ausgangspunkt  des  genue- 
sischen Handels  mit  Zentralasien  bis  nach  China  hin.  Erst  spät  drang 
man  nach  dem  Atlantischen  Ozean ;  etwa  von  1300  an  wurden  von  Genua 
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Große  Reichtümer  kamen  in  jenen  Zeiten  nach  Italien,  besonders  nach 
yenedig,  Genua  und  Florenz.  Es  ist  wieder  eine  maritime  Handels- 
herrschaft nach  Art  der  Phöniker:  doch  hatten  die  Venezianer  zum 
Teil  auch  die  politische  Herrschaft,  wälu-end  Genua  ein  Beispiel  einer 
rein  merkantilen  MeeresheiTschaft  gibt. 

Von  den  Bewohnern  der  atlantischen  Küsten  von  Europa  sind 
es  zuerst  die  Normannen,  bei  denen  der  Begriff  des  Gegengestades 
eine  außerordenthche  Ausdehnung  erhält.  Sehr  früh  erscheinen  sie  als 
Varinger  oder  Waräger  an  der  Ostseite  der  Ostsee.  Später  gehen  die 
Wikinger  weiter  hinaus  auf  ilu^en  kleinen  Booten,  den  Meeresdrachen, 
die  mit  Ruder  und  Segel  ausgestattet  sind.  Es  waren  keine  eigent- 
hchen  Seescliiffe,  aber  sie  waren  fest  gebaut  und  wohl  zur  See  ver- 
wendbar. Zugleich  konnten  sie  die  Flüsse  hinaufgehen.  Im  9.  Jahr- 
hundert kommen  die  Normannen  dreimal  nach  Paris,  auf  dem  Rhein 
gelangen  sie  bis  Worms,  in  England  und  Schottland  dringen  sie  gleich- 
falls in  die  Flüsse  ein.  Sie  delmen  aber  ihre  Falu-ten  auch  weiter  aus. 
860  kommen  sie  nach  Island,  983  nach  Grönland  und  gleich  darauf  nach 
„Vinland".  Südwärts  gelangen  sie  im  9.  Jahrhundert  nach  den  Bale- 
aren,  nach  Afrika,  ItaHen,  Griechenland  und  Kleinasien.  Diese  Züge 
spielen  in  der  Geschichte  des  Verkehrs  keine  Rolle;  aber  sie  sind 
wichtig  in  der  politischen  und  der  Völkergeschichte,  besonders  dm"ch 
die  Ansiedlung  in  Schottland,  Irland,  England,  der  Normaudie,  wo  die 
Normannen  zum  Teil  die  Herrscher  werden,  ebenso  wie  in  Neapel  und 
Sizihen  (1130—1189)  und  in  Rußland. 

Ganz  anders  die  germanischen  Völker  an  der  Ostsee  und 
Nordsee.  Hier  ist  eine  frühe  Schiffalu't  unbekannt,  der  frühere  Han- 
del war  kaum  nennenswert;  dann  aber  setzte  eine  schnelle  Entwicke- 
lung  ein,  die  ihren  Gipfel  in  den  Hansabünden  erreichte. 

Deutsche  Seefahrer  und  Kaufleute  hatten  viele  Niederlassungen 
im  Ausland.  Die  Deutschen  hielten  dort  fest  zusammen,  es  entstand  eine 
Reihe  von  Bundesgenossenschaften. 

1.  In  London  befand  sich  der  Stahlhof  oder  Stapelhof,  eine 
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alte  Niederlassung,  die  von  Kölner  Kaufleuten  gegründet  war.  Er  be- 
herrschte den  Ein-  und  Ausfuhrhandel  von  England  und  war  Mittel- 
punkt für  den  westdeutschen  Handel;  er  hatte  Beziehungen  mit  den 
flandrischen  und  westfälischen  Städten  und  mit  Lübeck. 

2.  In  Wisby  (Gotland)  bestand  eine  Vereinigung  von  deutschen 
Kaufleuten  für  den  Handel  mit  Schweden,  Livland  und  Rußland.  In  Ruß- 
land war  Nowgorod  ein  großer  Mittelpunkt,  dessen  Beziehungen  bis 
nach  Kasan  und  dem  Ural  reichten.  Die  deutschen  Kaufleute  hatten 
hier  den  Pelzhandel  in  Händen. 

3.  Lübeck  und  Hamburg  schlössen  im  Jaln-  1241  einen  Bund 
miteinander.    Sie  hatten  Handelsprivilegien  in  den  Niederlanden. 

4.  Lübeck  schloß  außerdem  1285  einen  Bund  mit  Wismar,  Ro- 
stock, Stralsund  und  Greifswald ;  dazu  traten  viele  Binnenstädte,  auch 
B erlin -Kölln  und  Frankfurt  a.  O. 

5.  Köln  und  die  niederrheinischen  Städte  hatten  einen  Bund 
mit  Hamburg  und  weiterhin  mit  anderen  Städten  bis  nach  Danzig  und 
Kulm. 

6.  Bremen  war  Vorort  vom  Bund  der  sächsischen  Städte. 
Alle  dieseBünde  vereinigten  sich  1367  zueinerKonfödera- 

tion.  Sie  stellten  sich  imter  eine  gemeinsame  Verfassung,  Handel  und 
Seefahrt  wurden  gemeinsam  geordnet;  alle  drei  Jahre  fand  eine  Zusam- 
menkunft in  Lübeck  statt.  Von  da  an  beherrschte  die  Hansa  hundert 
Jalu-e  lang  Handel  und  Fischfang  in  allen  skandinavischen  Ländern ; 
nur  ihre  Schiffe  durften  die  nordischen  Meere  befahren.  InBergenz.B, 
wohnten  3000  Deutsche.  Der  Bund  hatte  Privilegien  in  mehreren 
Städten  von  England.  In  den  Niederlanden  trieb  er  starken  Handel; 
in  Frankreich  weniger,  aber  er  hatte  doch  mehrere  Faktoreien  an  der 
Nord-  und  Westküste.  In  Lissabon  bestand  eine  Niederlassung  seit 
1452;  ebenso  gab  es  solche  in  Spanien  und  bis  zum  Mittelmeer.  Dazu 
kamen  die  Verbindungen  auf  Landwegen,  besonders  von  Lübeck  und 
Hamburg  aus:  nach  Frankfurt  a.  M.,  Straßburg  und  Basel,  nach  Ulm, 
Regensburg,  Nürnberg  und  Augsburg.    Hierher  gelangten  über  Italien 
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die  Gewürze  von  Indien,  die  Seide  von  China,  Weihrauch  usw.  von 
Ägypten  und  Arabien. 

Die  Blütezeit  dieser  Städtebünde  war  im  13.,  14.  und  15.  Jahr- 
hundert. Ihr  Niedergang  erfolgte  durch  das  Festhalten  an  den  alten 
Handelsgebräuchen  und  Handelswegen ;  man  folgte  nicht  der  Erwei- 
terung des  Gesichtskreises,  die  inzwischen  eingetreten  war.  Es  fehlte 
ein  leitendes  Oberhaupt.  1551  hatte  die  Hansa  noch  das  Übergewicht 
in  England,  1590  unter  der  Königin  Ehsabeth,  war  ihr  Einfluß  hier 
gebrochen.    Im  17.  Jahrhundert  erfolgte  ein  gänzHcher  Niedergang. 

Lange  vorher  hatte  eine  Erweiterung  des  maritimen  Ge- 
sichtskreises stattgefunden.  Vor  1304  wurden  die  Kanarischen 
Inseln,  um  1350  wurde  Madeira  durch  Italiener  entdeckt.  Um  1434 
begannen  die  Afrikafahrten,  die  Prinz  Heinrich  der  Seefahrer  von 
Portugal  aus  ins  Werk  setzte.  Am  1.  3.  1498  erreichte  Vasco  da 
Gama  die  Mündung  des  Sambesi,  nahm  hier  einen  arabischen  Lotsen 
und  landete  am  20.  5.  1498  in  Kalikut.  Der  Seeweg  nach  Indien, 
China  und  Japan  war  damit  vorgezeichnet.  1492  kamen  die  Spanier 
durch  Kolumbus  nach  Amerika.  Bald  darauf  wurde  dann  die  Erde 
vom  Papst  Alexander  VI.  durch  einen  Meridian  in  eine  portugiesische 
und  eine  spanische  „Interessensphäre"  geteilt. 

So  wurde  die  Gegenküste  in  die  äußersten  Fernen  ge- 
rückt, während  die  Schiffahrt  sich  zu  großer  Höhe  entwickelte.  Ein 
Jahrhundert  lang  gehört  die  transozeanische  Welt  den  Portugiesen 
und  Spaniern.  Inzwischen  begannen  aber  auch  andere  Mächte  sich 
an  der  Seeschiffahrt  zu  beteiligen:  England  seit  1496,  anfangs  unter 
Führung  der  Cabots,  dann  unter  britischen  Schiffsführern ;  die  Fran- 
zosen von  1523  an;  die  Niederländernach  der  Befreiung  von  dem 
spanischen  Joch.  Die  Hansa  blieb  unbeteiligt;  ebenso  Itahen,  das  vor- 
dem führend  gewesen  war.  Das  Mittelmeer  wurde  zum  Binnenmeer ; 
der  Orienthandel  wurde  ihm  entzogen  und  die  ozeanische  Bahn  um 
das  Kap  der  Guten  Hoffnung  herum  gelegt.  Die  Versperrung  des 
Überlandwegs  durch  die  Türken  beförderte  noch  diese  Entwickelung. 
Nord-  und  Ostsee  schrumpften  zu  einem  kleinen  Verkehrsgebiet  zu- 
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sammen.  Die  Motive  des  Hansahandels  gingen  zurück,  die  Orient- 
waren kamen  nicht  mehr  über  Augsburg  und  Nürnberg  nach  der 
Nordsee. 

Europa  hatte  jetzt  ein  fortlaufendes  Gestade  an  den  Küsten 
von  Afrika  bis  nach  Indien  und  Ostasien,  ein  Gegengestade  in  Ame- 
rika und,  seit  Magelhaens'  Falui;,  ein  anderes  Gegengestade  am  Pazi- 
fischen Ozean.  Spanische  Schiffe  fuhren  bald  regelmäßig  zwischen 
Manila  imd  Mexiko. 

Holland  und  England  strebten  nun  ebenfalls  nach  Ostindien 
und  China,  Hieraus  entwickelten  sich  die  Versuche  zur  Auffindung 
einer  nordwestlichen  und  nordöstlichen  Durchfahrt.  1578  geht  Fr. 
Drake  durch  die  Magelhaensstraße  und  eröffnet  einen  neuen  Weg  für 
England  und  Holland.  1600  wird  die  englische  Ostindische  Handels- 
compagnie  gegründet,  1602  die  holländische;  1616  folgt  eine  dänische 
und  1664  eine  französische. 

So  entstand  der  transozeanische  Welthandel  undWeltver- 
kehrund  naitihm  erwuchs  eine  Reihe  von  bedeutenden  Verkehrssiede- 
lungen  als  Stützen  des  neuen  Weltverkehrs,  teils  an  schon  bestehenden 
Plätzen,  wie  besonders  in  Ostindien,  China,  auf  den  Gewürz-Inseln  usw., 
teils  als  neubegründete  Orte,  wie  durchweg  in  Amerika.  Alte  Siede- 
lungen gingen  zurück  oder  verschwanden  gänzlich,  neue  wuchsen  all- 
mählich zu  Plätzen  ersten  Ranges  heran.  Die  Verkehrslinien  wurden 
mehr  und  mehr  in  bestimmte  Bahnen  gelenkt,  sie  verbanden  über- 
seeische Sammelpunkte  hohen  Ranges  miteinander  und  mit  solchen  in 
der  Heimat.  An  Zahl  gingen  die  Verkehrslinien  relativ  zurück. 

Die  Verkehrsp  olitik  war  verschieden  je  nach  Ländern  und  Ver- 
hältnissen. Die  Spanier  gingen  durchweg  erobernd  und  kolonisierend 
vor;  möglichste  Ausbeutung  imd  Beherrschung  war  ihr  Ziel,  die  wirt- 
schaftliche Entwickelung  war  ihnen  nebensächlich.  Die  Portugiesen 
erstrebten  zuerst  mehr  die  Gründung  von  Faktoreien  nach  Art  der 
Phöniker,  dann  aber  in  einzelnen  Fällen  auch  den  Besitz,  wie  in  Bra- 
silien, auf  den  Molukken  und  in  Südafrika.  Die  Holländer  und  besonders 
die  Engländer  und  Franzosen  erstrebten  die  Gründung  von  Kolonial- 
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reichen.  Das  hatte  die  Hansa  versäumt.  Auch  der  Große  Kurfürst 
strebte  danach;  aber  seine  Seemacht  reichte  nicht  hin  und  er  fand  keine 
Unterstützung  in  der  Heimat. 

Die  neuen  Hauptplätze  wurden  Sammelstätten,  gerade  wie  bei 
den  Phönikern.  Die  Waren  wurden  dorthin  gebracht  auf  Landwegen, 
auf  Flüssen  und  entlang  den  Küstenlinien. 

Die  Dampfschiffahrt  wirkte  fördernd,  aber  nicht  so  gewaltig 
umgestaltend  und  eingreifend  wie  die  Eisenbahn.  Der  Verkehr  ist 
durch  sie  sclineller,  sicherer  und  bequemer  geworden,  aber  die  Kosten 
sind  nur  dort  verringert,  wo  die  Wegelänge  bedeutend  verkürzt  werden 
konnte.  Die  Wegsamkeit  des  Ozeans  ist  immer  gleich  geblieben.  Der 
Wind  ist  der  veränderliche  Faktor,  der  günstig  und  höchst  ungünstig 
sein  kann  durch  Gegenrichtung  und  durch  zu  große  wie  zu  geringe 
Stärke.  Durch  Einführung  des  Dampfes  als  Motor  ist  das  Schiff  un- 
abhängig vom  Wind  geworden.  Die  Linien  der  großen  Ozeandampfer 
sind  Verkehrsstraßen  geworden,  die  möglichst  in  gerader  Linie  ver- 
laufen. Zur  Verbesserung  der  Seewege  kann  der  Mensch  nur  durch 
Abkürzung  beitragen.  Die  Durchstechung  der  Landenge  von  Suez  ist 
hier  das  wichtigste  Ereignis.  Die  Durchstechung  der  Landenge  von 
Panama  wird  mindestens  die  gleiche  Bedeutung  haben ;  diejenige  der 
Landengen  von  Korinth  ')  und  Kraa  ist  weniger  wichtig. 

5.  Die  Siedelungen  des  Seeverkehrs. 

Die  großen  Siedelungen,  welche  der  Welthandel  an  den  Küsten 
hervorgerufen  hat,  haben  eine  verschiedene  Rolle.  Einige  sind  Ver- 
mittler von  Land-  und  Seeverkelu',  z.  B.  Odessa,  Saloniki,  Triest,  Ge- 
nua, Marseille,  Bordeaux,  Rotterdam,  Antwerpen,  Hamburg,  New- 
York,  Rio  de  Janeiro,  San  Francisco,  Valparaiso.  Andere  dienen  als 
Umladeplätze  für  den  Seeverkehr,  wie  es  in  früherer  Zeit  Pinang, 
Ceylon,  Aden  oder  Wisby  waren,  und  wie  es  heute  noch  Syra,  Malta, 
St.  Thomas,  Samoa,  Hongkong,  Singapur,  Sansibar  sind,   und  zum 


')  1894  ausgeführt. 
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gi'oßen  Teil  auch  London.  Daneben  stehen  die  Sammelplätze  zweiten 
Ranges,  von  denen  die  Güter  auf  kleineren  Linien  nach  den  Haupt- 
stationon  gebracht  werden. 

1.  Welthandelsplätze  im  Mündungsgebiet  schiffbarer 
Ströme.  —  Schiffbare  Ströme  sind  für  den  Verkehr  langgedehnte 
Einbuchtungen  der  Küste.  Oft  sind  sie  im  unteren  Teil  noch  mit  See- 
schiffen befahrbar,  bis  dann  ein  Ort  kommt,  wo  die  Güter  auf  kleinere 
Falu'zeuge  umgeladen  werden  müssen.  Daher  sind  sie  Eingangstore, 
durch  die  man  in  die  Festländer  mitHilfe  des  leichtesten  Beförderungs- 
mittels eindringen  kann.  Je  weiter  die  schiffbaren  Straßen  verzweigt 
sind,  desto  umfassender  das  Gebiet  des  leichten  Eingangs  vom  Meer 
aus.  Diese  Funktion  wird  dadurch  gefördert,  daß  die  Bevölkerung 
sich  meist  in  den  großen  Flußtälem  konzentriert.  Hier  sind  die  Ge- 
biete des  lunfassendsten  Landbaus,  der  größten  Produktion  und  des 
leichtesten  Landverkehrs.  Städte  hegen  wesentlich  an  Flüssen,  be- 
sonders an  scliiffbaren  Flüssen,  und  in  ihnen  sind  Handel  und  Gewerbe 
konzentriert.  Ln  allgemeinen  ist  das  Unterland  der  Flüsse  am  meisten 
begünstigt,  weil  hier  das  Alluvialland  die  größte  Ausbreitung  erreicht. 
Ganges,  Lrawaddi,  Menam,  Mekong,  Songka,  Hsikiang,  Jangtse,  Eu- 
phrat,  Nil  und  Rhein  geben  Beispiele  hierfür.  Ausnahmen  bilden  die 
Flüsse,  welche  innere  Becken  dm-chströmen  und  Bergzüge  durch- 
brechen, ehe  sie  das  Meer  eiTeichen.  Sie  sind  meist  nicht  von  unten 
an  schiffbar,  und  es  fehlen  an  der  Küste  die  Verkehrssiedelungen  [Ebro]. 
Andere  durchströmen  gleichfalls  große,  volkreiche  Becken  im  oberen 
Lauf,  sind  aber  doch  vom  Meer  aus  zugänglich ;  ihr  Unterlauf  ist  dann 
nm-  etwas  weniger  bevölkert  infolge  des  Durchbruchs  durch  die  Schwelle 
oder  wegen  geringerer  Fruchtbarkeit  seiner  Ufer.  Beispiele  sind  die 
Seine,  Loire,  Elbe,  Oder,  Weichsel,  Wolga  und  der  Indus. 

Alle  Mündungen  von  solchen  Flüssen  dienen  als  natürliche  Ein- 
gangstore zu  den  Festländern,  die  Flüsse  selbst  als  Eingangsstraßen.  Die 
Eisenbahnen  haben  die  letztere  Funktion  vielfach  geändert,  die  Ein- 
gangstore sind  aber  gebheben.  Die  Güter  werden  noch  immer  auf 
dem  Wasserweg  mögHchst  weit  ins  Land  gebracht;  nm*  die  Reisenden 
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wollen  die  Küste  bald  erreichen,  um  die  schnellere  Eisenbahn  zu 
benutzen.  In  allen  diesen  Fällen  gehen  die  Seeschiffe  möglichst  hoch 
in  den  Fluß  hinauf.  Sie  streben  so  hoch  zu  gehen  wie  die  Flut  das 
Schiff  trägt.  Das  ist  für  die  Segelschiff  e  maßgebend,  die  große  Schwierig- 
keiten haben,  in  den  Fluß  zu  gelangen.  Aber  es  kommen  auch  die 
Bedingungen  für  die  Anlage  einer  bedeutenden  Handelsstadt  in  Be- 
tracht, sowie  die  Stromverhältnisse.  Sandbänke  können  die  Seeschiffe 
zwingen,  nahe  der  Küste  oder  ganz  draußen  im  Meer  liegen  zu  bleiben. 
Häufig  ist  ein  äußerer  Hafen  und  ein  Stromhafen  vorhanden;  ersterer, 
an  der  Mündung  des  Flusses  ins  Meer  gelegen,  dient  dann  zur  Um- 
ladung auf  Seeschiffe,  letzterer,  der  innere  Hafen,  zm-  Umladung  auf 
Flußschiffe.  Die  Dampfer  sind  beim  Eindringen  in  die  Flüsse  nur  von 
der  Tiefe  der  Fahrrinne  abhängig. 

[Als  Beispiele,  die  beim  Vortrag  fast  sämtlich  mit  Hilf  e  von  Skiz- 
zen an  der  Tafel  erläutert  wurden,  nennt  das  Manuskript  die  folgenden,  i) 

Europa.  London  mit  mehreren  Außenhäfen,  die  teils  für 
Warenlager,  Docks  und  Werften,  teils  zur  Befestigung  oder  als  Marine- 
stationen dienen,  und  die  jetzt  auch  als  Einschiffungsplätze  für  Reisende 
wichtig  geworden  sind.  An  der  Ostsee:  Riga  an  der  Düna;  Memel 
als  Vorhafen  für  den  Niemen ;  Danzig  mit  Neufahrwasser  am  west- 
lichsten Weichselarm,  Elbing  an  der  Nogat,  dem  östlichsten  Weich- 
selarm, wobei  Pillau  als  Außenhafen  anzusehen  ist;  Stettin  und 
Swinemünde  für  die  Oder;  Rostock  mit  Warnemünde  an  der 
Wamow;  Lübeck  mit  Travemünde  (Entfernung  22  km)  an  der 
Trave.  An  der  Nordsee:  Hamburg  mit  Cuxhaven  für  die  Elbe; 
Bremen  und  Bremerhafen  für  die  Weser;  Rotterdam  am  Rhein; 
im  weiteren  Mündungsgebiet  des  Rheins  Amsterdam  mit  Helder 
und  jetzt  Ijmuiden  und  die  Scheidehäfen  Antwerpen  und  Vlis- 
singen.    An  der  Seine:  Rouen,  120  km  vom  Meer  gelegen  und  nur 


')  Für  eine  genauere  Ausarbeitung  bietet  das  Kollegheft  hier  wie  in  einigen 
weiteren  ähnlichen  Fällen  keine  Unterlage ;  es  schien  ausreichend,  nur  die  Namen  der 
Häfen  stichwortartig  nach  dem  Manuskript  —  mit  durchgehender  Beifügung  der  Lage 
—  aufzuführen. 
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für  Schüfe  von  höchstens  800  tons  erreichbar;  die  Flut  ist  hier  noch 
hoch  und  stark;  als  Seestadt  ist  Ronen  gegen  Le  Ha  vre  zurückge- 
gangen. In  Frankreich  femer:  Nantes  u.nd  St.  Nazaire  für  die  Loire, 
Bordeaux  für  die  Garonne.  In  Spanien  Sevilla  und  Cadix  für 
den  Guadalquivir. 

Am  Mittelmeer  Alexandria  für  den  Nil,  am  Kaspischen  Meer 
Astrachan  an  der  Wolgamündung. 

Amerika.  Quebek  und  Montreal  als  Häfen  am  St.  Lorenz- 
strom; doch  ist  New  York  dm*ch  Eisenbahnen  und  Kanäle  der  eigent- 
liche Außenhafen  für  das  Seengebiet  geworden.  New  Orleans  am 
Mississippi;  Angostura  (Bolivar)  am  Orinoco,  durch  die  Flut  erreich- 
bar, aber  mit  einem  Außenhafen  in  Trinidad;  Para  am  Tocantins 
als  Hafen  für  den  Amazonas;  Buenos  Ayres  mit  Montevideo  und, 
flußaufwärts,  Rosario  am  La  Plata.  In  Afrika  sind  solche  Orte  im 
Entstehen  begriffen,  z.  B.  am  Senegal  St.  Louis. 

Asien.  Am  Euphrat  hat  der  Hafen  vielfach  gewechselt.  Früher 
gelangten  die  Schiffe  vielleicht  bis  Babylon;  dann  war  Teredon  an 
der  Mündung  der  Hafen,  den  die  Griechen  kannten ;  Alexander  d.  Gr. 
gründete  Alexandreia  am  Tigris;  später  war  das  von  den  Cliinesen 
besuchte  Hira  der  Hafen;  von  der  Kalif enzeit  an  war  es  Basra,  jetzt 
ist  es  Mohammera,  wozu  Buschehr  als  Außenhafen  kommt.  In 
Indien:  Kalkutta  für  das  Gangesland,  Rangun  und  Bassein  für 
den  Irawaddi,  Saigon  für  das  Unterland  des  Mekong,  Hanoi  am 
Songka.  In  China:  Kanton  und  Hongkong  im  Mündungsgebiet  des 
Hsikiang;  an  der  Jangtsemündung  früher  „Quinsay"  (Hangtschoufu) 
als  Außenhafen,  Tschönnkiang  als  Fluthafen,  jetzt  Schanghai  an 
einem  Seitenarm  als  Fluthafen,  während  Dampfschiffe  1000  km  weiter 
liinauf,  bis  Hankau,  gehen.] 

2.  Welthandelsplätze  im  Mündungsgebiet  nicht  oder 
unvollkommen  schiffbarer  Ströme  oder  weniger  bedeuten- 
der Flüsse.  —  Auch  wenn  Flüsse  an  ihrer  Mündung  oder  oberhalb 
versperrt  sind,  bilden  sie  in  der  Regel,  aber  nicht  immer  Eingangs- 
pforten; besonders,  wenn  der  Fluß  weiter  oberhalb  wieder  schiffbar 
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wird,  aber  auch,  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist.  Die  größere  Bevölkerung 
und  Produktion  in  den  Talböden  ist  genügend,  um  den  Verkehr  auch 
auf  Landwegen  ihnen  entlang  zu  leiten,  wenn  nicht  der  Fluß,  wie  etwa 
der  Saluen,  in  enger  Rinne  fließt.  Die  SchiHalu-t  sucht  dann  einen  be- 
quemen und  sicheren  Ort  innerhalb  der  Flußmündung  oder,  wenn  das 
nicht  geht,  außerhalb  derselben.  Manchmal  werden  auch  Flußmün- 
dungen einfach  als  Meeresbuchten  benutzt,  wenn  andere  Buchthäfen 
nicht  vorhanden  sind. 

Beispiele  [durch  Skizzen  erläutert  i)]  bieten  zunächst  Oporto 
und  Lissabon.  Auch  Gades  (Cadix)  war  ein  derartiger  Hafen  für 
Andalusien,  abseits  vom  Guadalquivir  gelegen,  da  dieser  schlecht 
schiffbar  ist.  Barcelona  liegt  zwar  an  der  Mündung  des  Llobregat, 
ist  aber  doch  als  Hafen  für  das  Ebrobecken  anzusehen.  Marseille 
liegt  östlich  von  der  Rhonemündung,  ist  aber  der  Hafen  für  das 
Rhonetal,  dessen  große  und  wichtige  Verkelu'swege  hier  ansetzen. 
Livorno  wm-de  der  Hafen  für  das  Arnotal,  nachdem  Pisa  nicht  mehr 
erreichbar  war ;  Venedig  ist  derjenige  für  die  Po-Ebene,  obgleich  es 
nördlich  von  der  Pomündung  Hegt.  Saloniki  Hegt  östlich  von  der 
Mündung  des  Vardar,  zu  dem  es  gehört.  Köstendsche  ist  Hafen  für 
das  untere  Donaugebiet,  obwohl  es  weit  südHch  von  der  Donaumündung 
liegt.  Odessa,  der  Hafen  für  Dnjepr,  Bug  und  Dnjestr,  ist  zwischen 
diesen  allen  gelegen.  Am  Don  dient,  neben  Rostow  als  Binnen- 
hafen, das  seitwärts  der  Mündung  gelegene  Taganrog  als  Außen- 
hafen. Früher  war  Tana,  an  der  Stehe  des  heutigen  Asow,  der  Aus- 
gangspunkt für  den  wichtigen  Landverkehr,  der  hier  ansetzte.  Smyrna 
ist  der  Hafen  für  den  weiter  westlich  mündenden  Gredis-tschai  (Hermon) 
und  jetzt  durch  Eisenbahnverbindung  auch  der  für  den  Menderes.  Frü- 
her war  Milet  der  Hafen  für  den  Mäander  und  Ephesus  der  für  den 
kleinen  Mäander. 

In  Nordamerika  können  wir  nennen:  New  York  am  Hudson, 
Philadelphia  für  den  Delaware,    Baltimore  für  den  Susque- 


')  vgl.  die  Facsimile- Wiedergaben  auf  der  beigehefteten  Tafel. 
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hanna  iind  Washington  für  den  Potomac.  Doch  gehören  diese  Bei- 
spiele nur  zum  Teil  hierher;  denn  es  wird  dort  nicht  nur  ein  Fluß- 
gebiet, sondern  ein  gToßes  Hinterland  und  ein  großes  Küstengebiet 
versorgt;  die  Blüte  ist  wesentlich  dui-ch  Eisenbahnverkehr  hervor- 
gerufen. In  Südamerika  liegt  Sab  an  i IIa,  als  Hafen  für  den  Magdalena, 
etwas  seitwärts  von  dessen  Mündung,  während  an  ihm  selbst  Barran- 
quilla  liegt.  Die  Häfen  von  Guyana  — Demerara,  Paramaribo, 
Cayenne  —  sind  alle  im  Mündungsgebiet  kleiner  Flüsse  gelegen. 

In  Asien  ist  Karatschi  der  Hafen  für  den  Indus,  von  dessen 
Mündung  es  westKch  hegt.  Barotsch  (das  alte  Barygaza),  an  der 
Narbadamündung  gelegen,  ist  der  Hafen  für  die  ganze  Bucht  von  Kam- 
bai ;  früher  war  auch  der  nördlichere  Hafen  Kambai  von  Bedeutung. 
Als  Eingangsorte  für  die  Täler  der  Ostseite  von  Vorderindien  dienen 
verschiedene  Plätze  in  den  Deltas  und  am  Meer.  SclüießHch  sind 
noch  Molmen  und  Martaban  im  Mündungsgebiet  des  Saluen  und 
Niutschwang  in  dem  des  Liauho  zu  erwähnen. 

3.  Buchthäfen  und  Reeden,  welche  keine  oder  nur  un- 
wichtige Beziehungen  zu  benachbarten  Strommündungen 
haben.  —  Hierzu  gehören  ganz  vereinzelte  Buchten  an  hafenarmen 
Küsten.  Aber  manchmal  ist  ein  Stromsystem  benachbart,  dessen  Aus- 
fluß an  ganz  anderer  Stelle  erfolgt;  so  liegt  Genua  zum  Po.  Solche 
Orte  haben  geringe  Bedeutung  ohne  Eisenbahnen,  können  aber,  wenn 
das  Hinterland  durch  diese  erschlossen  wird,  Plätze  ersten  Ranges 
werden  und  sind  es  zum  Teil  schon  geworden.  Besonders  die  Häfen 
der  Längsküsten  sind  vielfach  von  dieser  Art. ') 

Von  der  amerikanischen  Westküste  sind  hier  zu  nennen: 
San  Francisco ;  Los  Angeles ;  Mazatlan,  MazaniUa  und  Acapulco ; 
Guyaquil,  CaUao  (Lima) ;  Arica,  Iquique ,  Mejillones ,  Antofagasta ; 
Valparaiso  (Santiago),  Valdivia.  An  der  Ostküste  von  Amerika 
gehören  hierher :  Porto  Alegre,  Santos  (S.  Paolo),  Rio  de  Janeiro, 
'Bahia ,  Pemambuco ;  femer  Tampico ,    Veracruz   imd  einige  Häfen 


')  Auch  die  folgenden  Beispiele  wurden  meist  durch  Kartenskizzen  erläutert. 
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an  der  Ostküste  vou  Nordamerika.  —  In  Europa  sind  die  Häfen 
der  Fjordküste  von  Norwegen  hierher  zu  rechnen;  desgleichen 
die  meisten  Häfen  der  Britischen  Inseln.  Southampton  liegt 
dort,  wo  die  Südküste  sich  dem  Themsebecken  am  meisten  nähert; 
in  derselben  Gegend  ist  auch  der  große  Kriegshafen  Portsmouth 
gelegen.  Weitere  Beispiele  sind  Plymouth,  Bristol  an  der  Mün- 
dung des  Severn  und  am  Westeingang  in  das  Themsetal,  CardiSf, 
der  Hafen  für  die  Kohle  von  Wales,  Liverpool  für  den  Industrie- 
bezirk von  Mittelengland,  Glasgow  und  Leith  für  das  schottische  Tief- 
land. Desgleichen  gehören  die  Häfen  der  Bretagne,  vor  allem  Brest, 
hierher;  ebenso  die  asturischen  Plätze  Portugalete,  Bilbao  u.  a. ; 
femer  Nizza,  Genua,  Neapel,  Palermo,  Triest,  Fiume,  Cattaro, 
Patras,  Piräus,  Auch  alle  Häfen  der  nordafrikanischen  Küste 
außer  Alexandria  und  Port -Said  gehören  hierher:  also  Mogador, 
Oran,  Algier,  Bona,  Tunis,  Tripolis,  Bengasi;  ebenso  die  syrischen 
Häfen,  wie  Jaffa  oder  Beirut;  aUe  Häfen  des  Roten  Meeres,  wie 
Kosseir,  Suakin,  Dschidda  (für  Mekka),  Hodeida,  Mokka;  und  im 
Persischen  Golf  Maskat  und  Ormuz.  —  In  Vorderindien  sind 
auf  der  Westseite  Bombay,  Goa,  Kalikut  und  Kotschin,  auf  der  Ost- 
seite Pondichery,  Madras  hierher  zu  rechnen ;  in  Hinteriudien  Akyab, 
Molmön,  Mergid,  Malakka;  in  Ostasien  Wladiwostok;  in  Australien 
Melbourne,  Sydney,  Adelaide,  Brisbane. 

4.  Inselhäfen  als  Konvergenzpunkte  maritimer  Verkehrslinien. 
Hierher  gehören  die  schon  genannten  Häfen  St.  Thomas,  Syra,  Hong- 
kong, Singapur,  Malta,  Samoa,  Sansibar. 

Eine  Zwischenstellung  zwischen  dieser  und  der  vorigen  Klasse 
nehmen  einzelne  Plätze  ein,  die  zwar  wesentlich  für  die  Ausfulir  einer 
großen  Produktion  dienen,  gleichzeitig  aber  auch  als  Sammelpunkte 
des  Verkehrs  aus  einem  Aveiteren  maritimen  Gebiet:  Manila,  Yoko- 
hama, Kobe,  Batavia,  Colombo,  Havana,  die  neuseeländischen  Häfen 
Aukland,  Wellington  und  andere. 
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6.  Die  Lage  der  Verkelirspunkte  in  Beziehung  zur  äußeren 
Gliederung  der  Kontinente. 

Die  Kontinente  sind  gegliedert  durch  das  Eingreifen  des  Meeres ;  es 
entstellen  Binnenmeere,  Meerbusen,  Halbinseln  und  Inseln.  Die  höchste 
maritime  Entwickelung  findet  sich  bei  der  Auflösung  der  Küste  in  In- 
seln, das  wässerige  Element  dominiert  dann  im  Verkelu*.  Küsteninseln 
gehören  zu  den  Kontinenten  oder  zu  gröJ3eren  Hauptinseln.  Verein- 
zelte ozeanische  Inseln  können  Rastpunkte  des  Verkelirs  bilden, 
haben  aber  keinen  eigenen  Verkehr.  Es  kommen  also  wesentlich  die 
Kontinentalinseln  in  Betracht,  wie  die  sich  im  arktischen  Archi- 
pel, in  Westindien,  im  Ägäischen  Meer,  in  Indonesien  und  Ostasien 
zu  großen  Gruppen  zusammenscharen. 

1.  Ungegliederte  Küsten. 
Die  Westküste  von  Amerika  ist  eine  Längsküste,  die  von 
Gebirgen  ohne  Durchbruch  begleitet  wird.  Es  reihen  sich  hier  anein- 
ander Gebiete  mit  geringer  Bevölkerungsdichte  und  mäßiger  Produk- 
tion dem  Volumen  nach,  aber  zu  Zeiten  von  sehr  großem  Wert.  Die 
Küste  blickt  nach  dem  größten  Ozean,  die  Gegenküste  liegt  weit  ent- 
fernt und  ist  zunächst  indifferent.  Die  Häfen  sind -wenig  zahh-eich.  Die 
Motive  zum  Verkelur  an  der  Küste  sind  gering,  wenn  nicht  besondere 
Lockmittel,  wie  Edelmetalle,  Guano,  Chilisalpeter,  sich  darbieten.  Aber 
die  Angliederung  an  ein  größeres  Hinterland  durch  Eisenbahnen  hat 
eine  bedeutende  Steigerung  gebracht.  So  ist  San  Francisco  durch  seine 
großen  Eisenbahnverbindungen  zu  einem  Hafen  ersten  Ranges  gewor- 
den. Vor  dem  Aufkommen  Tacomas  war  es  der  einzige  Seeplatz 
der  Vereinigten  Staaten  an  der  pazifischen  Küste.  Der  Hafen  auf  der 
Vancouver- Insel  hat  eine  große  Zukunft  als  Endpunkt  der  kanadischen 
Pacificbahn  und  wegen  des  schnellen  Verkehrs  mit  Yokohama.  Aca- 
pulco  war  früher  als  Ausfuhrplatz  von  Mexiko  von  Bedeutung.  Jetzt 
ist  San  Blas,  fünf  Grad  weiter  nördlich  gelegen,  durch  eine  Eisenbahn 
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mit  dem  mexikanischen  Hocliland  und  der  Hauptstadt  verbunden.  Die 
zenti'alamerikanischen  Haien  kommen  nur  für  ein  kleines  Landgebiet 
in  Betracht.  Panama  ist  wichtig  durch  die  Angliederung  des  Atlanti- 
schen Ozeans.  Die  den  Isthmus  durchquerende  Eisenbahn  befördert 
Reisende,  Post,  Edelmetalle  und  wertvolle  Produkte ;  umfangreichere 
Waren  gehen  um  das  Kap  Hoorn.  Callao  und  die  Häfen  von  Nord- 
Chile  haben  eine  gewisse  Bedeutung  für  die  Ausfuhr  von  Edelmetallen, 
Guano,  Salpeter  u.  a. ;  Valparaiso  für  die  Versorgung  eines  industrie- 
reichen Staates.  Eine  Eisenbahn  über  die  Anden  wird  die  La  Plata- 
Staaten  angliedern. 

Alle  diese  Plätze  haben  nur  Bedeutung  für  den  Weltverkehr, 
entlang  der  Küste  findet  nur  ein  geringer  Austausch  statt.  (Zucker  von 
Callao,  Getreide  von  Chile  usw.)  Alle  diese  Plätze  haben  eine  indiffe- 
rente Lage,  d.  h.  sie  sind  niir  bestimmt  durch  das  Vorhandensein  eines 
Schutzplatzes.  Gibt  es  dort  Produkte,  so  wächst  der  Verkehr;  fehlen 
sie,  so  bleibt  der  Ort  zurück.  Außer  Panama  und  vielleicht  Valparaiso 
hat  kein  Ort  eine  begünstigte  Lage  mit  Rücksicht  auf  die  Annäherung 
an  ein  jenseits  der  Küste  gelegenes  Verkehrsgebiet. 

Die  Ostküste  von  Südamerika  ist  in  ihren  äußeren  Formen 
plump.  Die  tiefgehende  Gliederung,  welche  die  Ströme  herbeiführen, 
wird  wenig  ausgenutzt,  am  meisten  noch  beim  Parana,  sehr  wenig  beim 
Orinoco  und  Magdalena.  Häfen  hohen  Ranges  sind  nur  vorhanden,  wo 
ertragreiche  Gebiete  in  der  Nähe  der  Küste  liegen:  Buenos  Ayres, 
Montevideo,  Rio  de  Janeiro  mit  seiner  Dependenz  Santos  für  den 
Kaffe  von  Saö  Paolo.  Bahia,  Pernambuco,  Parä  haben  geringere  Be- 
deutung, ebenso  weiter  nördlich  Trinidad  als  Vorhafen  für  dasOrinoco- 
gebiet  und  Colon  für  Panama. 

Die  Küsten  von  Afrika  außerhalb  des  Mittelmeers  und  Roten 
Meers  sind  einfach  geformt.  Nirgends  greift  eine  Bucht  tief  in  das  In- 
nere hinein.  Hier  ist  eine  Anzalil  von  Sammelplätzen  an  den  Küsten 
verteilt,  doch  finden  sich  unter  ihnen  keiner  von  hohem,  nur  einige  von 
mittlerem  Rang.  Alle  Orte  kommen  nm'  für  den  eui'opäischen  und  indi- 
schen Handel  in  Betracht.    Der  Verkehr  der  Orte  untereinander  ist 
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indifferent.  Die  einzige  größere  Stadt  an  den  festländischen  Küsten 
ist  Kapstadt,  das  auch  zum  Ausgangspunkt  eines  größeren  Eisenbahn- 
netzes geworden  ist.  Kleinere  Küstenplätze  sind  Bogador,  St.  Louis, 
Lagos  (Kamerun),  Loanda,  Port  Natal,  Delagoabai,  Mozambique, 
Bagamojo  (Sansibar),  Mombas. 

Australien  hat  gleichfalls  sehr  einfache  Küsten;  der  Einschnitt 
des  Golfs  von  Carpentaria  ist  bedeutungslos,  das  Land  ist  hier  zu  dürf- 
tig. Der  Osten  des  Erdteüs  ist  dagegen  von  Bedeutung  durch  die 
Konzentration  einer  zalilreichen  Bevölkerung,  durch  eine  große  Kon- 
sumtion, hohe  Produktion  und  beträchtliche  Entwickelung  des  Eisen- 
bahnnetzes ;  und  hier,  wo  die  ertragreichsten  Gebiete  liegen,  finden  sich 
auch  gute  Häfen.  An  ausgezeichneten  Buchten  sind  Sydney,  Melbourne 
und  Adelaide  als  große  Hafenplätze  erwachsen. 

2.  Meerbusen,  Buchten  und  Baien. 

Langgestreckte,  schmale  Meerbusen  greifen  als  Wasserstraßen 
in  die  Kontinente  ein,  wie  Flüsse,  aber  noch  wirksamer,  wenn  die 
Mündung  nicht  etwa  unpassierbar  ist.  Sie  erscliließen  das  Linere.  So 
bUdet  das  Rote  Meer  eine  große  Verkehrsstraße  an  einer  Stelle,  wo 
sonst  Wüste  sein  würde.  Die  weiten  Buchtmündungen  der  Ströme  ge- 
hören ebenfalls  hierher. 

Bei  breiten  Golfen  ist  die  Funktion  nicht  so  ersichthch,  aber 
sie  ist  im  Grunde  dieselbe.  Die  Schiffahrt  strebt  möglichst  weit  nach 
dem  Inneren  vorzudringen  und  dort  einen  Ansatzpunkt  zu  finden. 
Wenn  an  solchem  Ort  ein  Strom  mündet,  werden  die  Vorteüe  sich 
häufen.  Daneben  bieten  gewöhnlich  auch  die  seithchen  Küsten  eines 
solchen  Meerbusens  Motive  für  die  Anlage  von  Verkehrssiedelungen. 
Es  mündet  z.  B.  seitwärts  ein  schiffbarer  Strom  ein,  wie  die  Garonne 
in  den  Biscayischen  Golf;  oder  an  der  seitlichen  Küste  liegt  ein  pro- 
duktives Gebiet,  wie  die  städtereiche  Küste  von  Bari  am  Adriatischen 
Meer;  oder  endlich  ein  produktives  Gebiet  nähert  sich  der  Küste  und 
ist  von  ihr  erreichbar,  wie  die  Nüwindung  bei  Keneh  von  Kosseir  am 
Roten  Meer  aus  erreichbar  ist,  und  Berber  am  Nil  von  Suakin. 

Richthofen,  Siedlungs-  u.  Verkehrsgeographie.  1" 
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Kleine  Beispiele  füi*  die  Lage  der  Verkehrssiedelungen  an  Meeres- 
buchten bieten  die  Föhrden  der  Ostsee.')  Apenrade,  Flensburg, 
Schleswig,  Eckernförde,  Kiel,  Lübeck  (wo  die  Trave  die  Fölu-de  ver- 
längert), Wismar,  Rostock,  Greifswald  liegen  sämtlich  am  innersten 
Ende  einer Föhrde.  Für  die  Fjorde  gilt  dies  nicht,  weil  die  inneren 
Teile  nicht  zum  Ansatz  verlockend,  nicht  besiedlungsfähig  sind.  Es 
werden  geeignete  Punkte  am  Eingang  oder  im  mittleren  Teil  ausge- 
sucht. Die  Riasbuchten  verhalten  sich  wie  die  Föhrden.  Sämthche 
Städte  an  der  Peripherie  von  Irland  liegen  an  Enden  von  Riasbuchten, 
außer  Dubhn.    Ebenso  ist  es  in  der  Bretagne  und  in  Galicia. 

Im  alten  Griechenland  lagen  Argos  und  Korinth  gleichfalls  am 
Ende  von  Buchten.  Der  lakonische  und  der  elische  Golf  gewäh- 
ren dagegen  keinen  Schutz  im  Innersten,  sie  haben  dort  gerundete 
Küstenlinien.  Deshalb  lagen  die  Schiffsorte  an  den  nächsten  ge- 
schützten Punkten:  Cythium  an  der  Westseite  des  lakonischen,  ein 
kleiner  Ort  an  der  Westseite  des  elischen  Golfs.  Ähnliches  sehen  wir 
im  alten  Kleinasien  [Kartenskizze].  DiePropontis  sendet  nach  Osten 
zwei  lange  schmale  geschlossene  Golfe  aus;  dort  lagen  am  nördlicheren 
Nikodemia  und  Astacus,  am  südUcheren  Nicaea.  Weiter  südlich  hatten 
Adramytium,  Eläa  und  Smyma  eine  ähnliche  Lage.  Aber  Jassus  und 
Ceramus  lagen  nicht  ganz  am  Ende  der  nach  ihnen  benannten  Golfe. 
Auch  am  issyschen  Golf  lagen  Issus  und  Alexandria  (Alexandrette)  an 
der  Südseite,  nicht  im  Innenwinkel  des  Golfes. 

Die  kleinen  Buchten  bestinunen  die  Einzelgliederung  der  Küsten- 
linie; wichtiger  ist  die  große  Gliederung  der  Kontinente  durch  tie- 
feres Eingreifen  des  Meeres  und  Absonderung  großer  Halbinseln. 

Bei  den  großen  Meerbusen,  die  eine  ganz  beliebige  Ge- 
stalt haben,  ist  der  Verkehr  gleichfalls  bestrebt,  den  innersten 
Teil  zu  erreichen.  Am  Ende  des  Weißen  Meeres  liegt  Archan- 
gelsk ;  die  Lage  wird  unterstützt  durch  die  schiffbare  Dwina.  Am  Ende 
des  Finnischen  Meerbusen  [Kartenskizze]  liegen  St.  Petersburg 


')  vgl.  die  facsimilierte  Kartenskizze  auf  der  Tafel  bei  S.  284. 
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und  Wiborg.  Die  Fluß  schuf  alirt  war  hier  zur  Zeit  der  ersten  Gründung 
gar  nicht  maßgebend.  Die  Stelle  der  Verengung  des  Meerbusens  wird 
im  Norden  dm-ch  Helsingfors,  im  Süden  durch  Reval  bezeichnet.  Am 
Ende  einer  größeren  Bucht  liegt  femer  Christiania. 

In  Großbritannien  sind  die  bedeutendsten  Einbuchtungen  der 
Küste  durch  die  Lage  von  London,  Bristol,  Liverpool,  Glasgow,  Leith- 
Edinburg  und  etwa  Hüll  bezeichnet,  während  Southampton  den  "großen 
Verkehr  gleichsam  von  der  Seite  her  anzuzapfen  bestrebt  ist.  Am^Bis  - 
cayischenGolfsindaufder  franzö  sischen  S  eite  die  Vorteile  der  Flüsse 
weit  überwiegend;  ohne  große  Bedeutung  ist  im  innersten  Winkel  der 
Hafen  von  Bayonne.  Auf  der  spanischeuSeiteistkeinFluß  undkein guter 
Hafen  vorhanden;  Bilbao  und  Santander  sind  nur  Häfen  von  mäßiger 
Brauchbarkeit. 

Das  westliche  Mittelmeer  diingt  in  das  europäische  Fest- 
land mit  zwei  Buchten  vor,  an  deren  Nordenden  Marseille  und  Ge- 
nua erblüht  sind.  Am  Adriatischen  Meer  lag  der  Hauptplatz  stets 
am  nördhchen  Ende ;  früher  war  es  Aquileja,  jetzt  sind  es  Venedig, 
Triest  und  Fiume.  Die  AngHederung  durch  Eisenbahnen  wirkt  be- 
sonders zu  Gunsten  von  Triest  und  Fiume.  Dem  Innenhafen  Triest 
und  Venedig  steht  hier  Brindisi  als  Außenhafen  gegenüber. 

Das  östliche  Mittelmeer  hat  einen  nördlichen  und  einen  öst- 
lichen Zweig.  Jetzt  besitzt  jeder  von  ihnen  einen  schmalen  Ausgang  nach 
einem  anderen  Meer.  Die  Scliüfalni;  konzentriert  sich  gegen  diese  Aus- 
gänge. Im  nördlichen  Zweig  gibt  es  außerdem  zahlreiche  Winkel  mit 
einzelnen  Plätzen.  Im  östlichen  Zweig  sehen  wh'  etwas  Ähnliches.  Die 
wichtigsten  Ansatzpunkte  des  Verkehrs  liegen  hier  an  der  Bucht  von 
Cilicien  (Tarsus),  an  der  Bucht  gegen  den  Euplu'at  liin  (Alexandrette), 
an  der  Stelle  des  Zugangs  nach  Damaskus  (Beirut),  beim  Zugang  zum 
Roten  Meer  (Port  Said)  und  beim  Zugang  zum  Nil  (Alexandria).  Am 
Schwarzen  Meer  sind  die  wichtigsten  Plätze:  der  Ausgang  nach  Süden 
mit  Konstantinopel,  der  Zugang  zur  Donau  mit  Varna  und  Köstendsche, 
die  beiden  nördhchen  Ausbuchtungen,  in  deren  Winkel  Odessa  und 

Taganrog  liegen ;  endlich  die  östlichste  Buchtung  mit  Poti  imd  Batum, 
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An  der  Südseite  gibt  es  nur  unbequeme  Pforten,  unter  denen  Trape- 
zunt  und  Samsun  die  bedeutendsten  sind.  Ina  ganzen  Gebiet  des  Mittol- 
meers  liegen  die  wichtigsten  Plätze  in  den  großen  nach  Norden  ge- 
richteten Einbuchtungen.  Marseille,  Genua,  Triest,  Konstantinopel, 
Odessa  haben  alle  diese  Lage. 

Das  Rote  Meer  ist  die  merkwürdigste  Wasserstraße,  die  in  das 
Innere  eines  Kontinents  führt.  Es  erstreckt  sich  durch  1772  Breiten- 
grade. Es  ist  die  Abzweigung  eines  großen  Ozeans  und  kann  den 
Verkehr  von  Asien  und  Afrika  aufnehmen.  Die  Einfahrt  im  Süden  ist 
schmal,  das  Nordende  gabelt  sich  in  die  Golfe  von  Suez  und  Akaba.  Die 
Küsten  sind  buchtenlos,  wie  es  in  Afrika  und  Arabien  im  allgemeinen  der 
Fall  ist.  Der  Verkehr  im  Altertum  hatte  zwei  Zielpunkte  an  den  Enden 
der  beiden  nördlichen  Golfe.  Der  Golf  von  Suez  (Sinus  HeroopoUticus) 
führt  nach  Ägypten ;  hier  lag  Arsinoe  an  der  Stelle  des  heutigen  Suez. 
Der  Golf  von  Akaba  (Sinus  Aelaniticus)  führt  nach  Arabia  Peträa,  dem 
Jordantal  und  Palästina;  dort  lagen  Aelana  und  Adiana  (Ezeon  Geber). 
Später  sank  der  Golf  von  Akaba  zu  nichts  herab.  Der  Golf  von  Suez 
sank  mit  der  Bedeutung  von  Ägypten.  In  der  Zeit  des  genuesischen 
und  venezianischen  Handels  wurde  er  gar  nicht  benutzt.  Erst  der 
Lokalverkehr  hob  ihn  wieder.  Jetzt  ist  das  Rote  Meer  eine  Gasse  für 
den  Durchgang  des  Weltverkehrs.  Suez  und  Port  Said  sind  aber  an 
sich  ohne  Bedeutung.  DieWest-und  Ostküste  des  Roten  Meeres  sind 
buchtenlos.  Die  Lage  der  Verkehrsplätze  an  der  Westseite  wird  be- 
stimmt durch  die  Annäherung  des  Nils  an  die  Küste,  die  an  zwei  Stel- 
len stattfindet,  bei  Keneh  und  bei  Berber.  Für  Keneh  ist  Kosseir  der 
Hafen.  Das  Kenopolis  des  Altertums  hatte  als  Hafen  das  etwas  weiter 
nördlich  gelegene  Myoshormos.  Leucas  lag  an  der  Stelle  von  Kosseir. 
war  aber  wenig  benutzt;  es  scheint  in  der  ägyptischen  Zeit  der  Hafen 
für  Theben  gewesen  zu  sein.  Dazu  kam  noch  als  weiterer  Küstenplatz 
Berenice.  Der  Hafen  für  Berber  ist  Suakin.  Weiter  südlich  bildet 
dann  Massaua  das  Eingangstor  für  Abyssinien.  Suakin  und  Massaua 
liegen  zugleich  im  Innersten  von  Buchtungen.    An  der  Ostseite  sind 
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für  die  Lage  der  Häfen  nur  die  Binnenplätze  maßgebend.  Jambo  ist 
der  Haien  für  Medina,  Dscliidda  derjenige  füi*  Mekka.  Die  Straße 
Bab  el  Mandeb  ist  von  großer  Wichtigkeit. 

Das  Persische  Meer  ist  eine  schmale  Abzweigung  von  dem 
Gebiet  des  indischen  Seehandels.  Seine  Einfalirt  ist  schmal.  Den 
Zielpunkt  des  Verkehrs  bildet  das  Ende  des  Golfes,  die  Küste  von 
Mesopotamien.  Im  Altertum  war  dies  die  wichtigste  Gegend  der  Erde. 
Zugleich  war  es  die  Ansatzstelle  für  den  Verkehr  von  Indien  nach  Per- 
sien, Syrien  imd  dem  Mittelmeer;  hier  ist  der  gegebene  Weg  des 
Orienthandels.  Das  Rote  Meer  war  wegen  der  Korallenriffe  immer 
schwer  zu  befaliren;  in  den  Persischen  Golf  mündet  am  Nordende  ein 
Strom,  der  die  Verkehrsbedeutung  steigerte.  Die  Buchtung  von  Ara- 
bien am  Persischen  Golf  ist  Avegen  der  benachbarten  Wüste  ohne  Be- 
deutimg für  den  Verkehr.  Dagegen  hat  die  große  tief  eingreif  ende 
Buchtung  auf  der  eranischen  Seite  hohe  Wichtigkeit.  Dort  lag  von 
jeher  ein  wichtiger  Hafenplatz.  Früher  war  es  das  auf  einer  Insel  ge- 
legene Ormuz ;  jetzt  ist  Bender  Abbas  auf  dem  Festland  von  steigen- 
der Bedeutung. 

Der  Indische  Ozean  greift  mit  dem  Arabischen  und  Bengah- 
schen  Meerbusen  tief  in  den  asiatischen  Kontinent  ein.  Daher  haben 
sich  im  Westen  Karatschi  und  Kambai  und  später  Bombay,  im  Golf 
von  Bengalen  Kalkutta  zu  wichtigen  Verkehrsplätzen  entwickelt,  wo- 
bei Kalkutta  durch  den  großen  hier  mündenden  Strom  unterstützt 
wird.  Im  Golf  von  Pegu  liegt  Rangun  ebenso  am  Innenwinkel  und 
zugleich  an  der  Irawaddimüudung ;  im  Golf  von  Siam  hat  Bangkok,  im 
Golf  von  Tongking  Hanoi  die  InnenwinkeUage.  Die  Einbuchtung  des 
südlichen  Gelben  Meeres  tritt  ganz  zurück  gegen  die  Anziehungskraft 
des  Jangtse.  Im  nördlichen  Gelben  Meer  liegen  Tientsin  und  Niu- 
tschwang  wieder  an  den  innersten  Winkeln.  Auch  Korea  hat  mehrere 
Häfen  an  den  Enden  von  Buchten.  Am  Japanischen  Meer  ist  die  Lage 
von  Wladiwostok  nach  der  gleichen  Regel  aufzufassen,  und  ebenso 
am  Ochotskischen  Meer  die  von  Ayan  und  Ochotsk.    In  Japan  greift 
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das  Meer  an  zwei  Stellen  am  tiefsten  ein,  und  hier  liegen  sowohl  die 
beiden  Hauptstädte  Kioto  und  Tokio  wie  die  Haupthäfen  Kobe  und 
Yokohama. 

Australien  hat  nur  Buchtungen  ohne  Wert;  selbst  für  den  Golf 
von  Carpentaria  gilt  das.  Die  Verkehrsplätze  liegen  dort,  wo  die  dich- 
teste Siedlung  besteht;  hier  sind  dann  die  besten  Häfen  ausgesucht. 
Auch  bei  manchen  Inseln  finden  wir  große  Buchtungen,  die  keinen 
Verkehrswert  besitzen,  wie  aiif  Celebes. 

In  Nordamerika  bildet  die  tiefste  Buchtung  der  St.  Lorenz- 
Golf;  hier  liegen  Quebek  imd  Montreal.  Kleinere  Einschnitte  sind 
die  Delaware-  und  die  Chesapeak-Bai  mit  Philadelphia  und  Baltimore 
im  Hintergrund.  Im  Golf  von  Mexiko  tritt  alles  Andere  zurück  gegen 
die  Bedeutung  des  Mississippi. 

3.  Halbinseln. 

Halbinseln  werden  vom  Verkehr  gemieden,  wenn  sie  nicht  groß^ 
bevölkert  und  produktiv  genug  sind,  um  einen  eigenen  Verkehr  zu 
haben,  wie  Italien,  Arabien,  Kleinasien,  Vorderindien,  Malakka  und 
Korea.  Aber  auch  bei  diesen  setzt  der  Kontinentalverkelir  an  den 
Wurzeln  an  und  meidet  die  Halbinseln.  Bei  Kleinasien  waren  früher 
die  großen  Verkehrsansätze  Trapezunt  und  Antiochia,  bei  Arabien 
Suez,  Antiochia  und  die  Euphrat-  und  Tigrismündung,  bei  ItaKen  sind 
es  Genua  und  Venedig;  der  übrige  Handel  ist  ganz  abgesondert.  Dies 
gilt  ganz  allgemein  als  Regel ;  ebenso  für  die  Halbinseln  zweiten  Gra- 
des, die  den  großen  angesetzt  sind.  Das  ist  ja  auch  eigentlich  selbst- 
verständlich nach  dem,  was  über  die  Lage  der  Orte  an  Meeresbuchten 
gesagt  wurde. 

Dies  gilt  für  den  Handelsverkehr;  der  Reiseverkehr  hingegen 
hat  bereits  früher  häufig  die  äußersten  Zipfel  der  Halbinseln  aufgesucht, 
um  die  Unbequemlichkeit  der  Seefahrt  abzukürzen ;  er  ging  z.  B.  über 
Kalabrien  nach  Sizüien.  Die  Eisenbahnen  geben  den  Halbinseln  erst 
vollständig  die  Bedeutung  weit  vorgestreckter  Glieder  für  den  großen 
Reiseverkehr,  häufig  auch  für  die  Post.   Brindisi  hat  dadurch  eine  neue 
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Bedeutung  gewonnen  als  Ort  für  die  EinschifJung  von  Reisenden  und 
iur  die  Abgabe  der  orientalischen  Posten;  ebenso  Holyhead  auf  An- 
glesea  für  die  Falirt  von  England  nach  Dublin. 

Die  wichtigste  Rolle  der  Halbinseln  ist  die  Individualisierung  von 
Teilen  der  Kontinente. 

4.  Ozeanische  Auflösung  in  Inseln, 
—  einschließlich  vorgestreckter  Halbinseln,  die  mit  diesen  Inseln  ver- 
bunden sind.  —  Dichtgescharte  Inseln  treten  leicht  in  gegenseitigen 
Verkehr.  Es  bilden  sich  Knotenpunkte.  Dies  wird  wenig  der  Fall 
sein,  wenn  die  Inseln  gleiche  Produkte  haben  und  wenn  sie  nur  mit- 
einander in  Verkeln*  stehen.  Zuweilen  kann  die  Machtstellung  oder 
einrehgiöses  Motiv  einen  Mittelpunkt  des  Verkelu's  schaffen.  Aber  auch 
der  alleinige  Besitz  eines  Produktes  kann  ein  Zentrum  entstehen  lassen, 
wie  es  die  Gewürznelke  imd  Muskatnuß  auf  denMolukken  getan  haben. 
Ein  wichtigeres  Motiv  für  die  Entwickelung  eines  Zentralpvmktes 
wird  aber  gegeben  sein,  wenn  sich  von  den  Inseln  aus  ein  Austausch 
mit  einem  andern  Land  oder  mit  mehreren  vollzieht.  Die  Produkte 
der  Inseln  werden  dann  an  einem  oder  mehreren  Orten  aufgestapelt 
werden,  und  nach  denselben  Orten  gehen  die  fremden  Güter,  um  ver- 
teiltzu  werden.  In  dieser  Lage  befinden  sich  die  Inseln  des  Ägäischen 
Meers.  Divergierende  Richtungen  des  Verkehrs  gehen  von  hier  nach 
verschiedenen  Punkten  der  griechischen,  thrakischen  und  kleinasiati- 
schen Küsten,  dazu  nach  Syrien,  Cypem,  Alexandria  und  dem  Roten 
Meer.  Die  Richtungen  kreuzen  sich.  Eine  oder  die  andere  Insel  ge- 
wann die  politische  Hegemonie,  z.  B.  die  große,  fruchtbare  Kykladen- 
insel  Naxos;  aber  sie  wurde  doch  kein  Mittelpunkt  des  Verkehrs. 
Verkehrsmittelpunkt  warDelos,  fast  die  kleinste  der  Kykladen. 
Delos  war  zuerst  ein  Kultusmittelpunkt  für  alle  jonischen  Seestädte, 
mit  dem  Bunde sheüigtum  des  Apollo.  Dann  wurde  es  das  größte 
Handelszentrum  von  Griechenland,  besonders  nach  der  ersten  Zer- 
störung von  Korinth  im  6.  Jahrhundert.  In  neuerer  Zeit  ist  Syra, 
dicht  bei  Delos  gelegen,  an  dessen  Stelle  getreten.  Es  ist  Knotenpimkt 
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der  Dampf erliiiien  und  Zenü-alpunkt  für  den  Handel  aller  Inseln  und 
Halbinseln  geworden. 

Faßt  man  den  ganzen  verkehrsreichen  Teil  des  östlichen  Mittel- 
meers von  der  kleinasiatischen  Westküste  über  Griechenland  bis  nach 
UnteritaUen  zusammen,  als  ein  Gebiet  von  Inseln  und  Halbinseln  und 
als  das  Gebiet  des  Verkehrs  der  alten  Griechen,  so  gab  es  bei  ein- 
fachen Schiff  ahrtsverhältnissen  noch  einen  natürHchen  Knotenpunkt  des 
Verkehrs :  das  war  Korinth,  wo  ein  Austausch  des  gesamten  Orients 
mit  beiden  Küsten  des  Adriatischen  Meers  stattfinden  konnte.  Korinth 
war  am  besten  gelegen,  um  den  Handel  von  Osten  aufzunelmien  und 
nach  Westen  zu  verbreiten. 

In  Westindien  ist  St.  Thomas  der  Stapelplatz  und  Knotenpunkt. 
Einige  Inseln  wie  Kuba,  Jamaica,  Haiti,  Guadeloupe  usw.  haben  einen 
großen  eigenen  Verkehr;  aber  St.  Thomas  ist  das  Zentrum,  von  dem 
die  Dampferlinien  ausstrahlen. 

Indonesien  hat  früher  mehrere  innere  Knotenpunkte,  wie  Ter- 
nateundBrunei,  gehabt ;  aber  aUe  werden  seit  der  Ausbreitung  des  euro- 
päischen Handels  weit  überragt  von  Singapur,  wo  die  Verkehrs- 
richtung sich  ändert.  Java  ist  trotz  seiner  übrigen  Bedeutung  nicht 
Verkehrszentrum  geworden.  Man  sucht  mit  Vorliebe  kleinere  Inseln 
auf.  In  Polynesien  sind  Samoa  und  Tongatabu  wichtige  Knoten- 
punkte für  den  Handel  der  Fremden  geworden.  Die  Eingeborenen 
haben  unter  sich  keinen  Brennpunkt  des  Verkeln's  gebildet,  zum  Ver- 
kehr war  kein  Bedürfnis  vorhanden  wegen  der  Gleichartigkeit  der 
Erzeugnisse. 

5.  Zuspitzung  der  Landmassen. 
Wo  eine  Landmasse  weit  in  das  Meer  vorgestreckt  ist,  muß  sie 
von  den  Schiffen  oft  auf  großen  Umwegen  umgangen  werden.  Die 
Schiffe  suchen  dann  bei  weiten  Fahrten  an  der  Wende  einen  Rast- 
platz, wie  z.  B.  Kapstadt  ein  solcher  ist.  Wenn  die  Schiff ahi-t  sich 
nur  an  den  beiden  Schenkeln  des  Landvorsprungs  entlang  bewegt,  so 
ist  der  Punkt  bedeutungslos,  falls  er  nicht  einem  an  sich  produktiven 
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Gebiet  angehört.  Eiu  Beispiel  ist  das  Kap  Guardafui.  Anders,  wenn 
von  einer  Seite  melii-ere  Seewege  zusammenkommen  und  nach  der 
anderen  wieder  mehrere  ausgehen.  Dann  entstehen  an  solchen  weit 
vorgeschobenen  Küsten  Brennpunkte,  Knotenpunkte  des  Verkehrs 
und  Lagerplätze  für  Güter.  Es  sind  dies  aber  nicht  Plätze  für  den 
Ansatz  von  Landwegen  in  die  Kontinente,  sondern  für  den  Außen- 
verkehr, sie  werden  von  den  Schiffen  nur  berührt.  Für  den  Binnen- 
handel sind  sie  meist  von  untergeordneter  Bedeutung,  wie  etwa 
Kapstadt  [im  Vergleich  mit  Port  Elizabeth] ;  dadurch  stehen  sie  im 
extremsten  Gegensatz  zu  den  Verkehrsplätzen  im  Innersten  der 
Meerbusen.  Ein  wichtiger  Platz  dieser  Art  war  in  früher  Zeit 
Ceylon.  Von  der  Ostseite  ging  der  Weg  nach  Vorderindien,  Hinter- 
indien, Indonesien  und  China;  von  der  Westseite  nach  Malabar,  dem 
Persischen  Meer,  dem  Roten  Meer  und  Sansibar.  Hier  entstand 
Colombo  als  wichtiger  Verkehrs-  und  Stapelplatz.  Ferner  gehört 
Kapstadt  hierher:  an  der  Ostseite  geht  der  Verkehr  nach  Australien, 
Indonesien,  Indien,  China  und  der  afrikanischen  Ostküste,  an  der 
Westseite  nach  Rio,  Nordamerika,  Europa  und  der  afrikanischen 
Westküste.  Auch  Singapur  ist  ein  solcher  Wendepunkt  und  Sammel- 
punkt. In  Australien  haben  wir  Derartiges  nicht.  Melbourne  beruht 
nur  auf  einheimischer  Produktion ;  von  Westen  wird  es  wenig  ange- 
segelt, die  Linien  konvergieren  wenig.  In  Europa  hat  Lissabon  am 
südwestlichsten  Vorsprung  eine  solche  Lage.  Es  ist  der  Ausgangspunkt 
für  den  Verkehr  nach  Westafrika,  nach  dem  Mittelmeer,  Nordwest- 
europa, Brasilien  und  Westindien.  Am  Südende  von  Amerika  ist 
ein  solcher  Punkt  nicht  entstanden.  Die  Gegend  ist  unwirtlich,  die 
Schiffe  suchen  schnell  vorüber  zu  kommen.  Die  Magelhaensstraße 
dient  nur  für  den  Durchgang  von  der  einen  amerikanischen  Küste  zur 
anderen;  Punta  Arenas  hat  keine  Bedeutung.  Denkbar  sind  Linien 
nach  Afrika  und  Australien  im  Osten,  nach  Australien  und  Ostasien 
im  Westen,  jedoch  werden  sie  wenig  benutzt. 

Diese  Punkte  haben  für  den  interkontinentalen  Verkehr  eine 
ähnliche  Funktion  wie  die  einzelnen  Inselstationen  in  einem  Archipel. 
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Bei  Singapur  kommt  beides  zusammen.  Im  kleinen  Maßstab  findet 
man  im  Mittelmeer  Ähnliches.  Karthago  lag  an  einer  Zuspitzung  des 
Landes.  Es  hat  in  gewisser  Weise  eine  ähnliche  Rolle  gespielt  wie 
die  vorher  genannten  Hafenstädte.  Auch  Agrigent  und  Syrakus  haben 
eine  ähnliche  Lage. 

6.  Meerengen. 

Stellen,  an  denen  zwei  Meere  durch  eine  enge  Straße  verbunden 
werden,  indem  die  Landmassen  sich  nähern,  haben  eine  doppelte 
Wichtigkeit:  einmal  für  den  Verkehr  von  Land  zu  Land  und  zweitens 
für  den  Durchgang  der  Seeschiffe.  Für  den  Verkehr  von  Land  zu 
Land  spielen  sie  eine  ähnliche  Rolle  wie  die  Übergangsstellen  über 
breite  Täler,  wo  die  Talufer  zusammentreten.  In  der  Regel  befindet 
sich  auf  jeder  Seite  eine  Verkehrsniederlassung;  jede  strebt  dann  den 
Verkehr  an  sich  zu  ziehen  und  einen  höheren  Rang  zu  gewinnen. 
Sie  gehören  ursprünglich  getrennten  Mächten,  die  stärkere  wird  aber 
beide  Küsten  zu  besitzen  streben.  Außerdem  sind  die  Durchfahrten 
wichtig  für  die  maritime  Strategie  nnd  die  Seeherrschaft,  besonders 
über  abgeschlossene  Meere.  Eine  fremde  gi-oße  Seemacht  strebt 
daher,  sich  in  den  Besitz  eines  solchen  Eingangstors  zu  setzen  oder  die 
besitzende  Macht  zum  Recht  freier  Durchfahrt  zu  zwingen. 

[Als  Beispiele  werden  genannt  und  kurz,  z.  T.  mit  Skizzen, 
erläutert:  der  Sund,  die  Straße  von  Dover,  die  Sti-aße  von  Gibraltar, 
die  nur  im  Altertum  wichtige  Straße  zwischen  Korsika  und  Sardinien 
(Tibula  auf  Sardinien,  Marianum  auf  Korsika),  die  Straße  von  Messina, 
der  Bosporus,  die  Straße  von  Euböa,  der  Eingang  zum  Adriatischen 
Meer,  der  Eingang  zimi  Roten  Meer,  die  Straße  von  Kertsch.] 

7.  Landengen. 

Hier  liegen  gewöhnlich  zwei  Orte  auf  den  beiden  Seiten  der 
Landenge;  schmale  Isthmen  werden  durch  einen  Platz  beherrscht. 

[Beispiele :  der  Isthmus  von  Korinth  mit  nur  einem  beherrschen- 
den Ort,  der  von  Suez  mit  Suez  und  Port  Said  in  der  Gegenwart,  der 
Isthmus  von  Panama  mit  Panama  und  Colon;   die  Einschnürungen 
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von  Schottland  mit  Glasgow-Edinburgh  (Leith)  und  Fort  AVilKam- 
Inverness;  als  breitere  Landengen  die  Isthmen  nördlich  und  südhch 
vom  Kaukasus  (Taganrog,  im  Mittelalter  Tana  —  Astrachan ;  Poti 
bezw.  Batum  —  Baku)  und  der  Isthmus  zwischen  dem  Persischen 
Meerbusen  und  dem  Mittelmeer  (Basra  und  Alexandrette  bezw. 
Antiochia).] 

7,  Siedelungeu  zur  Beherrschung  des  Verkehrs. 

Die  dem  Verkelir  entspnmgenen  Siedelungen,  welche  wir  bisher 
betrachteten,  entstanden  aus  der  aktiven  Beteihgung  am  Verkehr  und 
Handel.  Sie  sind  von  großer  Bedeutung  im  wirtschaftlichen  Leben 
der  Völker.  Viele  Individuen  beteihgen  sich  durch  ihre  Arbeit  am 
Gewinn.  Aber  gerade  wie  die  wirtschaftlichen  Siedlungen  die  Nomaden- 
völker zu  Einfällen,  Raub  und  Herrschaft  reizen,  so  weckt  der  Gewinn 
aus  dem  Verkehr  und  die  Aufstapelung  wertvoller  Handelsgüter  bei 
Individuen  und  Völkern  das  Verlangen,  sich  einen  Anteil  am  Gewinn 
ohne  Arbeit  zu  sichern  oder  die  Herrschaft  über  den  Gesamtverkehr 
eines  Gebiets  zu  erwerben. 

In  den  Steppen  und  Wüsten  werden  die  Karawanen  von  den 
Beduinen  und  anderen  raubsüchtigen  Stämmen  belästigt.  Dies  gehört 
zu  den  Hindernissen  des  Karawanenverkehrs,  führt  aber  nicht  zu 
Siedelungen,  ebensowenig  wie  zu  rechtmäßiger  Beherrschung.  Es 
wird  nur  ein  Raubsystem  ausgebildet,  um  am  Gewinn  teilzunehmen. 
Anders  ist  es,  wo  die  Wege  des  Verkehrs  vorgezeichnet  sind,  wie  in 
seßhaften  Ländern,  auf  Flüssen  oder  in  engen  Meeresstraßen.  Hier 
entstehen  Siedelungen,  welche  nur  die  Beherrschung  oder  die  Be- 
teihgung am  Gewinn  bezwecken;  besonders  an  engen  Pforten,  welche 
der  Verkehr  zu  Land,  auf  Flüssen  oder  auf  dem  Meer  passieren  muß. 
Die  Kategorien  unterscheiden  sich  wesentlich  nach  der  Recht- 
mäßigkeit oder  Rechtlosigkeit  der  Beteihgung  am  Gewinn  oder 
der  Beherrschung. 

1.  Der  Eigentümer  des  Landes  (gewöhnhch  die  staatliche  Be- 
hörde) kann  eine  rechtmäßige  Abgabe  für  die  Erlaubnis  zumDurch- 
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gang  des  Verkelu-s  erheben.  Die  Berechtigung  ist  um  so  größer,  wenn 
mit  einem  Aufwand  von  Arbeit  und  Kosten  der  Verkelu"  erleichtert 
worden  ist,  z.  B.  durch  Anlage  von  Fahrstraßen,  durch  Flußregulierun- 
gen, Beleuchtung  der  Küsten  und  Hafenanlagen.  Die  hieraus  er- 
wachsenden Zollstationen  sind  als  Siedelungen  sehr  untergeordnet. 
Es  sind  aber  wichtige  Punkte  für  den  Verkehr.  Werden  sie  zu  zahl- 
reich, oder  werden  zu  hohe  Abgaben  erhoben,  so  können  sie  den 
Verkehr  ungemein  belästigen.  Das  war  der  Fall  bei  den  ehemaligen 
Elbzöllen,  bei  den  Sundzöllen,  bei  den  Zöllen  auf  den  chinesischen 
Flüssen  und  dem  großenKanal.  Im  westlichen  Afrika  erhob  jeder  Häupt- 
ling einen  DurchgangszoU;  manche  Expeditionen  sind  daran  gescheitert, 
und  die  Erforschung  des  Innern,  z.  B.  des  Kongogebiets,  wurde  da- 
dmxh  verzögert.  Im  modernen  Verkelirsleben  sind  diese  Zölle  durch 
gegenseitiges  Übereinkommen  und  Verträge  abgeschafft  worden,  wenn 
es  sich  nicht  um  Kostenentschädigung  handelt  wie  beim  Suez-Kanal 
und  dem  Kaiser  Wilhelms-Kanal. 

2.  Daneben  stehen  die  Raubsiedelungen,  wo  meist  fingierte 
Rechte  an  befestigten  Plätzen  ausgeübt  werden.  Sie  sind  klein,  aber 
durch  ihren  festen  Charakter  dauernd.  Sie  haben  eine  gewisse  Roman- 
tik durch  ihre  Beständigkeit.  Besonders  an  Engpässen  wurden  solche 
angelegt  und  bestanden  in  Zeiten  unvollkommener  Rechtszustände  und 
geringer  staatlicher  Macht.  So  die  alten  Burgen  an  der  Brennerstraße 
im  Etschtal  und  Inntal,  an  den  Wasserstraßen  des  Rhein  und  der  Do- 
nau, die  Raubdörfer  an  den  Stromschnellen  des  Jangtse,  die  darauf 
aus  sind,  in  Gefahr  gekommene  oder  gescheiterte  Schiffe  sich  anzu- 
eignen. Die  Seeräuber  haben  meist  einen  Rückhalt  in  festen,  unnah- 
baren Plätzen ;  sie  suchen  Klippenküsten,  wo  Schlupfwinkel  vorhanden 
sind;  ähnlich  die  Flußpiraten.  Diese  Zustände  sind  jetzt  fast  überall 
der  straffen  staatlichen  Macht  oder  auf  dem  Meer  dem  Einfluß  der 
Seemächte  erlegen.  Die  Reste  solcher  Siedelungen  sind  noch  vor- 
handen; sie  sind  von  Bedeutung  für  den  landschafthchen  und  histo- 
rischen Charakter  einer  Gegend. 
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3.  Die  Beherrschung  von  Meerengen.  Es  gibt  auf  der  Erde 
nur  wenige  maritime  Engpässe.  Ihr  Besitz  kann  zu  einer  gewaltigen 
Stütze  der  Macht  werden;  denn  die  Pässe  sind  die  Sclilüssel,  beson- 
ders zur  Beherrschung  abgeschlossener  Meere.  Es  kann  hier,  an  der 
Pforte,  leicht  die  darin  befindhche  Seemacht  und  der  ganze  Verkehr 
abgeschnitten  werden.  Daher  werden  an  solchen  Stellen  befestigte 
Siedelungen  angelegt,  welche  den  Verkehr  ebenso  schützen  wie  sie  ihn 
auch  zerstören  können.  Ein  solcher  Engpaß  ist  der  Sund  füi*  den  Ost- 
seeverkehr,  der  früher  diu'ch  die  Hansa,  später  durch  Dänemark  be- 
herrscht wurde.  Gibraltar  ist  erst  wichtig  geworden,  als  der  Welt- 
handel den  Atlantischen  Ozean  umfaßte.  Es  wurde  1704  von  England 
besetzt,  und  ist  dann  noch  viel  wichtiger  geworden,  seitdem  die  Bahn 
des  Orienthandels  diu-ch  das  Mittehneer  geht.  Der  Suezkanal  ist  eine 
künstliche  Enge.  England  hat  die  Aktien  angekauft  und  damit  die 
Herrschaft  über  Ägypten  gewonnen.  Aden  und  Perim  an  der  Straße 
Bab  el  Mandeb  bilden  den  Schlüssel  zum  Handel  mit  Indien  und  Ost- 
afrika. Ähnlich  hegt  es  bei  den  Dardanellen  und  dem  Bosporus.  Die 
Bedeutung  von  Konstantinopel  für  den  Handel  kommt  jedoch  erst 
in  zweiter  Linie,  obenan  steht  seine  weltbeherrschende  Stellung.  Um 
die  Beherrschung  dieser  für  Europa  so  ungemein  wichtigen  ErdsteUe 
dreht  sich  zum  großen  Teil  die  europäische  Politik. 

8.  Veränderlichkeit  der  Verkehrslinien  und 
Verkehrssiedelungen. 

Vergleichen  wir  die  wirtschaftlichen  Siedelungen,  welche  auf  Ge- 
winnung der  Bodenprodukte  gerichtet  sind,  und  die  Verkehrssiede- 
limgen,  so  finden  wir  die  ersteren  zerstreut  in  großen  Gruppen.  Sie 
erreichen  schnell  ein  gegebenes  Maß,  solange  sie  auf  Anziehung  des 
Gleichartigen  beruhen;  nur  ungleichartige  Elemente  können  sie  ver- 
stärken. Es  gibt  Länder,  welche  ganz  von  ihnen  eingenommen  sind, 
wie  Irland  und  viele  Gouvernements  von  Rußland.  Bei  den  Verkehrs- 
siedelungen  gewahren  wir  die  Tendenz  nach  Konzentration  in  wenigen 
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einzelnen  Plätzen.  Daneben  stehen  allerdings  auch  Reihen  von  kleinen 
Siedelungen,  welche  dem  Verkehr  dienstbar  sind,  indem  sie  für  seine 
Bedürfnisse  sorgen,  oder  als  kleine  Sammelstätten  dienen.  Das  sind 
aber  Siedelungen  mit  imtergeordneten  Funktionen,  von  denen  wir  hier 
zunächst  absehen.  Die  Anziehung  des  Ungleichartigen  wirkt  hier 
mächtig  vergrößernd.  Die  Arbeit  ist  mannigfaltig  und  kann  sich  in 
vielen  Kategorien  unter  die  Einzelindividuen  verteilen.  Es  entsteht 
der  komphzierte  Organismus  der  Städte  im  Gegensatz  zum  Land. 

Die  wirtschaftlich  enSiedlungen  fanden  wir  wenig  veränder- 
lich. Je  mehr  Arbeit  am  Boden  geschehen  ist,  desto  fester  haften  sie  an 
der  SchoUe.  Feindhchen  Mächten  leisten  sie  einen  passiven  Wider- 
stand; wenn  sie  ihre  Scholle  verlieren,  ist  alles  verloren.  Klimatische 
Änderungen  können  bedeutende  Umgestaltungen  bewirken,  sie  können 
einen  ganzen  Bezirk  entwerten  und  so  zur  Auswanderung  Anlaß  geben. 
Auch  niedere  Preise  der  Produkte  können  die  Landwirtschaft  zer- 
stören imd  ihren  Ruin  herbeiführen.  So  ist  es  z.  B.  in  England  ge- 
schehen, wo  dann  vielfach  Übergang  zur  Viehzucht  erfolgte.  Ln  all- 
gemeinen sind  aber  doch  die  wirtschaftlichen  Siedlungen  von  großer 
Beständigkeit. 

Wie  verhält  es  sich  nun  mit  den  Verkehrssiedelungen  und 
Verkehrslinien?  Der  Verkehr  strebt,  bestimmt  geordnete  Bahnen 
einzuschlagen.  Wie  die  Ströme  des  Festlandes,  so  ordnet  er  sich  nach 
einer  Reihe  von  Bedingungen  in  große  Systeme  von  Linien.  Bei  den 
Strömen  sind  es  Naturgesetze  im  Verein  mit  der  gegebenen  Gestalt 
und  Zusammensetzung  des  Landes;  bei  dem  Verkehr  tritt  dazu  die 
bestimmende  menschliche  Tätigkeit. 

Bei  den  Gewässern  ist  es  die  Schwerkraft,  welche  das  Was- 
ser nach  abwärts  treibt.  Es  schlägt  die  Bahnen  der  geringsten  Hinder- 
nisse ein.  Ist  es  stark  genug,  so  kann  es  auch  Hindernisse  aus  dem  Weg 
schaffen,  um  seine  Bahn  gradliniger  zu  gestalten;  aber  selbst  große 
Ströme  haben  ein  starkes  Beharrungsvermögen.  Von  Zeit  zu  Zeit 
haben  sich  durch  äußere  Umgestaltung  (Aufrichtung  von  Gebirgen, 
vulkanische  Tätigkeit,  Deformation  der  Erdrinde)  große  Änderungen 
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in  einem  ganzen  Erdi-aum  vollzogen ;  dann  werden  neue  Bahnen  ein- 
geschlagen. Stets  aber  sind  die  Ströme  abhängig  von  dem  Regen,  der 
über  weite  Regionen  niederfällt,  und  der  sie  speist.  Der  Regen  sam- 
melt sich  in  kleine  Adern,  diese  vereinigen  sich  zu  größeren  und  so 
fortbis  zu  kraftvollen  Flüssen.  Wo  ein  Hindernis  vorhanden  ist,  entsteht 
eine  Stauung.  Im  See  hört  die  Kraft  der  Bewegung  auf ;  aber  die  Energie 
der  Ruhe  geht  bei  dem  Austritt  aus  dem  See  wieder  in  Energie  der 
Bewegung  über. 

Ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Verkehr.  Der  Verkehr  ver- 
bindet die  wirtschaftlichen  Siedlungsgruppen  und  die  verschiedenen 
Gebiete  derselben.  Er  sanomelt  die  Produkte  aus  tausend  Quellen, 
leitet  sie  in  kleinere  imd  von  da  in  größere  Kanäle  und  weiterhin  zu 
gewissen  Hauptlinien.  Der  Verkehr  schafft  neue  Siedelungszentren, 
teüs  (kleine)  an  den  Linien  der  Verkehrswege,  teils  an  den  Punkten, 
wo  sie  sich  kreuzen  oder  wo  sie  radial  zusammenkonmaen,  außer- 
dem an  Stellen  der  verzögerten  Bewegung.  Es  entstehen  Strahlungs- 
pmikte  verschiedener  Ordnungen.  Je  geringer  die  Kräfte  im  Verkehrs- 
leben, desto  mehr  Stauungen  werden  entstehen  bei  jedem  Hindernis, 
das  natürhche  Verhältnisse  oder  menschliches  Eingreifen  schaffen; 
desto  leichter  wird  eine  Verlegung  des  Weges  stattfinden  können. 
Wächst  hingegen  die  Kraft,  so  werden  auch  größere  Hindernisse  be- 
wältigt. Die  Bahnen,  die  einmal  bestehen,  werden  dann  fortdauernd 
eingeschlagen.  Auch  kann  durch  eine  größere  Kraft  eine  neue,  kürzere, 
zweckmäßigere  Bahn  geschaffen  werden,  z.B.  durch  Verwendung  voll- 
kommenerer Methoden.  Die  alten  früheren  Staupunkte  werden  dann 
beiseite  liegen  bleiben.  Sie  sind  noch  erkennbar,  haben  aber  eine 
andere  Bestimmung  bekommen  und  werden  vom  Verkehr  nicht  mehr 
berücksichtigt. 

In  manchen  Ländern  sind  die  Bahnen  des  Verkehrs  seit 
uralten  Zeiten  dieselben  geblieben.  Der  Verkehr  strömt  in  ein- 
fachen, von  der  Natur  vorgezeichneten  Linien  und  ist  vielfach  den 
Hindernissen  durch  Natur  und  Mensch  unterworfen.  Es  ist  eine  große 
Gesamtleistung  durch  einfache  Mittel,   wie  in   China.     In  anderen 
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Ländern  hat  der  Verkehr  periodisch  den  Charakter  der  Stabilität 
gehabt  und  ist  dann  wieder  durch  Ereignisse  im  Völkerleben  brach 
gelegt.  Durch  vernichtende  Einfälle  von  Nomadenvölkern  in  Kultur- 
länder versiegen  die  Quellen  des  Verkclirs,  die  wirtschaftlichen  Pro- 
dukte und  die  der  Gewerbe.  Die  natürlichen  Wege  sind  dieselben 
geblieben,  aber  der  Vorkehr  findet  an  vielen  Stellen  Hindernisse 
durch  feindhchc  Völker,  die  nicht  überwunden  werden.  Der  Mensch 
vernichtet  hier  sein  eigenes  Werk,  wenn  auch  nicht  immer  derselbe 
Mensch.  Dann  folgt  wieder  ein  kraftvoller  Aufschwung;  oft  werden  alte 
Bahnen  wieder  eingeschlagen,  oder,  was  häufiger  geschieht,  es  werden 
neue  Bahnen  eröffnet,  neue  Verkehrsmittel  erfunden,  die  alten  ver- 
bessert. DieTriebkraft  wii'dbedeutender  als  früher,  die  früherenHinder- 
nisse  werden  mit  großer  Leichtigkeit  überwunden.  Im  Ganzen  und 
Großen  sind  es  die  Folgen  einer  gesteigerten  oder  einer  von  fernher  ge- 
brachten Kultur,  die  sich  so  äußern.  Die  Erweiterung  des  Gesichts- 
kreises führt  oft  dazu,  alte  Bahnen  zu  verlassen,  wichtigere  einzuschlagen. 
Im  gleichen  Sinn  wirken  die  Entdeckung  und  Ausnutzung  neuer  Gegen- 
den der  Erde,  die  Zunahme  der  Bevölkerung  und  damit  der  Produktion 
und  Konsumtion,  die  Einführung  neuer  Kräfte  in  das  Gewerbe,  die 
technische  Entwickelung  und  die  Industrie  überhaupt. 

Verkehrslinien  haben  also  ihre  Geschichte  und  oft 
eine  sehr  wechselvolle  Geschichte.  Zu  den  angegebenen  Ursachen 
der  Veränderungen  kommen  noch  die  politischen  Verhältnisse  hin- 
zu. Unsichere  Zustände  können  den  Verkehr  empfindlich  schädigen, 
sichere  ihn  außerordentlich  heben. 

Der  Orienthandel  z.  B.  hat  oft  andere  Wege  genommen.  Im 
Altertum  ging  er  über  das  südwestliche  Asien  hinweg  auf  schwer- 
fälligen, langsamen  Bahnen;  im  Mittelalter,  zur  Zeit  des  genuesischen 
Handels,  ging  er  durch  Kleinasien;  dann  später  ums  Kap,  wo  er  bis 
vor  kurzem  gebheben  ist.  Durch  den  Kanal  von  Suez  und  die 
Dampfs chiffahi't  ist  der  Orientverkehr  in  neuster  Zeit  ein  schnellerer 
und  direkterer  geworden.  Die  Eisenbahn  ist  so  viel  schneller,  daß 
man  möglichst  große  Strecken  auf  ihr  zurücklegt;  der  Personenverkehr 
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geht  deshalb  bis  Brindisi  oder  Neapel  zu  Land.  Bald  wird  eine  neue 
Eisenbahn  zum  Reisen  nach  Indien  benutzt  werden,  und  später  wird 
man  die  Seefalirt  gänzHch  vermeiden  wollen. 

Aber  die  Verkehrs  siedelungen  sind  z  äh  wie  die  wirtschaftlichen 
Siedelungen.  An  die  großen  Städte  des  Verkehrs  ist  viel  Arbeit  ge- 
wendet, in  ihnen  viel  Kapital  angelegt;  das  wirkt  als  Trägheitsmoment. 
Die  großen  Knotenpunkte  bestehen  fort,  auch  wenn  der  Verkehr  auf- 
gehört hat.  Sie  tragen  dann  die  Spuren  früherer  Größe;  die  Familien 
verarmen,  die  Häuser  verfallen,  oft  lebt  eine  bettelhafte  Bevölkerung 
an  Stätten  ehemahgen  großen  Reichtums  und  großer  Pracht.  Städte 
wie  Venedig,  Ragusa,  Lübeck,  Augsburg  haben  viele  Zeichen  von 
Glanz  und  Reichtum  behalten,  sie  bestehen  fort,  aber  ihre  Bedeutung 
ist  gesunken,  ihre  Rolle  im  Verkehr  ist  zurückgetreten.  Manche  Orte 
haben  wohl  eine  bedeutende  Stellung  und  großen  Reichtum  bewahrt, 
wenn  sie  auch  als  Verkehrszentren  heute  nicht  melir  ihren  Rang  be- 
halten haben,  wie  z.  B.  Basel,  Köln,  Frankfurt  a.  M.') 

Am  meisten  eingreifend  ist  die  Eisenbahn  gewesen,  besonders 
für  das  Herabgehen  kleinerer  Siedelungen  und  die  Konzentration  des 
Verkehrs  in  einzelnen  größeren.  Die  kleinen  Siedelungen  beruhen  auf 
der  örtlichen  Produktion,  auf  der  Bevölkerungsdichte  und  den  örtlichen 
Handelsbedürfnissen.  Sie  lehnen  sich  großenteils  an  die  geographi- 
schen Verhältnisse  unmittelbar  an,  wie  die  Verkehrswege  selbst.  Bei 
den  Eisenbahnen  ist  das  nicht  mehr  der  Fall,  sie  überwinden  geo- 
graphische Hindernisse.  Die  Eisenbahn  läßt  die  kleinen  Siedelungen 
unberücksichtigt.  Der  Verkehr  wird  unabhängig  von  den  geographi- 
schen Bedingungen  geringeren  Grades,  nur  diejenigen  ersten  Grades 
können  ihn  noch  beherrschen.  Andere  Siedelungen  wachsen  gewaltig 
an,  namenthch  an  den  Küsten.  Das  Trägheitsmoment  früherer  Größe 
wirkt  dabei  bis  auf  unsere  Zeit  fort  bei  Siedelungen,  die  unter  geo- 
graphischen Bedingungen  ersten  Ranges  gegründet  wurden,  wie  bei 
London  oder  Hamburg.   Bei  anderen  beruht  die  Größe  auf  politischen 
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Verhältnissen  und  gewerblicher  Tätigkeit,  welche  sich  an  die  Knoten- 
punkte der  Eisenbahnen  knüpft,  wie  bei  Berlin,  München,  Karlsruhe. 
Die  Herstellung  großer  neuer  Verkehrslinien  ist  also  mit  vielen 
Opfern  verbunden.  Die  alten  Verkelirsdörfer  in  den  Alpentälern,  an 
der  Brennerstraße,  im  Pustertal,  im  Inntal,  am  Arlberg  usw.  haben 
ihre  Bedeutung  verloren.  Städte,  die  hier  vom  Verkehr  lebten,  sind 
verarmt;  die  Zeichen  des  einstigen  Wohlstandes  tragen  sie  noch  an 
sich.  Sie  sind  die  Opfer  des  großen  Verkehrs ;  viele  Existenzen  sind 
zu  Grunde  gegangen.  Die  Befürchtungen  zur  Zeit  der  Einführung  der 
Eisenbahnen  in  England  sind  für  die  Zerstörung  von  manchem  Einzel- 
verkehr eingetroffen;  aber  die  Gesamtheit  des  Kleinverkehrs  hat 
unendlich  gewonnen.   Ähnliche  Befürchtungen  bestehen  jetzt  in  China. 

8.  Die  Creschicke  der  Seestädte. 

Wir  sind  bei  der  heutigen  geographischen  Statistik  und  Staaten- 
kunde gewohnt,  die  Seeplätze  als  gegebene  feste  Größen  zu  betrachten, 
wenn  auch  zuweilen  ein  neuer  hinzutritt.  Aber  die  Geschichte  zeigt 
die  Unbeständigkeit  dieser  Verkelu-splätze.  Sie  entstehen,  erblühen 
und  sinken  herab,  um  anderen  Raum  zu  machen.  Als  Wohnplätze 
erhalten  sie  sich  fort,  auch  wenn  ihre  Eolle  längst  vorüber  ist. 

Motive  der  Anlage.  Die  erste  Entstehung  der  Seeplätze  ist 
meist  spontan ;  die  Bedingungen  sind,  daß  Schiffe  ankern  können  und 
daß  sich  ein  materieller  Gewinn  erzielen  läßt.  Sehen  wir  ab  von  be- 
dachten Anlagen  befestigter  Plätze  zur  Beherrschung  des  Seeverkehrs, 
so  kann  man  folgende  Motive  unterscheiden. 

1.  An  einer  günstig  gestalteten  Küste  entwickelt  sich  eine  eigene 
Schiffahrt.  Man  gewinnt  gewisse  Produkte  im  Überfluß,  man  lernt 
andere  Küsten  kennen,  wo  diese  Produkte  nicht  vorhanden  sind,  da- 
gegen andere  gewonnen  werden.  Die  eigenen  Schiffe  bringen  dann 
die  Landesprodukte  nach  dem  fremden  Ort,  um  sie  dort  auszutauschen. 
So  entstehen  Ausgangspunkte  des  Verkelirs. 

Hierher  gehört  in  erster  Linie  die  Seefischerei,  wenn  sie  den 
eigenen  Bedarf  übersteigt.    An  den  meisten  Küsten  entstehen  zahl- 
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reiche  Fischerdörfer,  auch  an  unwirtlichen  und  hafonlosen  Küsten, 
wie  an  denen  der  Nordsee.  Sie  die  neunicht  dem  Soeverkelir,  sondern 
zur  Versorgung  für  das  Hinterland.  Die  Großfischerei  ruft  größere 
und  mein*  voneinander  getrennte  Siedelungen  hervor.  Hering,  Sardelle, 
Kabeljau,  Tunfisch,  Lachs  und  andere  sind  die  Hauptfische,  auf 
denen  die  Großfischerei  beruht.  Dazu  kommt  der  Robbenschlag, 
Seehundsfang  und  Walfischfang.  Die  Heringsflotten  der  Lofoten  und 
Hebriden  zählen  nach  Hunderten  von  Fahrzeugen;  das  Produkt  wird 
zur  See  vertrieben.  Die  Häfen  sind  Hammerfest,  Tromsoe  und  andere. 
Die  gleiche  Rolle  spielen  die  Landprodukte,  welche  an 
einzelnen  Orten  der  Küste  des  seefahrenden  Volkes  durch  Landwege 
oder  Binnenwasserstraßen  konzentriert  werden  können,  wie  der  russi- 
sche Getreidehandel  in  Odessa  konzentriert  ist.  Solche  Orte  sind  Aus- 
gangspunkte für  die  einheimische  Schiffahrt  und  werden  Zielpunkte 
des  Verkehrs  anderer  seefahrender  Völker. 

2.  Das  seefahrende  Volk  lernt  Küstenorte  ohne  Seeschiffahrt 
oder  mit  geringer  eigener  Schiffahrt  kennen,  wo  ihm  erwünschte 
Erzeugnisse  geboten  werden.  Es  sucht  den  besten  Ankerplatz  aus, 
der  zugleich  zum  Sammelplatz  geeignet  ist.  Es  setzt  sich  fest  und 
gründet  Faktoreien,  deren  Anlage  dann  die  Ansatzpunkte  für  Kolonie- 
gründung und  Besitzergreifung  werden  können. 

Beispiele  gibt  es  in  unendlicher  Zahl,  Die  Argonautenfahrt,  die 
Punt-  und  Ophirfahrten  des  Altertums,  welche  Gold  und  Weilirauch 
von  Südarabien  und  Somali  brachten,  gehören  hierher.  Desgleichen 
die  Seereisen,  die  das  Silber  aus  Spanien  (Gades),  das  Zinn  von  Eng- 
land, den  Bernstein  von  der  Ostseeküste,  Zimmt  von  Ceylon,  Gewürze, 
Farbstoöe  verschiedener  Art  aus  Indien  und  Indonesien  herbeischafften. 
In  späteren  Jalirhunderten  zeigen  die  Fahrten  der  Venezianer  und 
Genuesen  ebenso  wie  auch  die  Faktoreigründungen  der  Portugiesen 
in  Goa,  Malakka,  Macao  den  gleichen  Charakter. 

3.  Die  seefalu-enden  Völker  treffen  sich  auf  neutralem  Boden 

bei  einem  Volk  von  geringer  oder  keiner  eigenen  Scliiffahrt.  An  einem 

guten  Hafen  entsteht  dann  ein  Stapelplatz  für  die  Produkte,  die 
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ausgetauscht  werden.    Pinang,  Ceylon,  Sansibar  geben  Beispiele  für 
diesen  Fall. 

4.  Man  findet  ein  Land  ohne  Produktion  für  den  größeren 
Verkehr,  aber  man  entdeckt  das  Vorhandensein  gewisser  natürlicher, 
unverwerteter  Produkte,  oder  man  findet  das  Land  geeignet  für  gewisse 
Erzeugnisse.  Es  entsteht  dann  eine  Siedlung  für  die  Pflanzung,  für 
Bergbau,  Fischerei  oder  für  irgendeine  Ausbeutung  anderer  Art. 
Beispiele  sind:  Havanna  für  den  Tabak,  ebenso  Deli  auf  Sumatra, 
Guyana  für  das  Zuckerrolir,  Neufundland  für  die  Fischerei,  die  Küste 
von  Chile  und  Peru  für  Guano  und  Salpeter.  Hierher  gehört  auch 
die  Ausbeutung  für  die  Sklavenausfuhr. 

Erfordernisse  für  die  Blüte  der  Seeplätze.  1.  Das  erste 
Erfordernis  ist  die  Möglichkeit  eines  großen  gewinnbringenden  Ver- 
kehrs, die  Stellung  des  Ortes  als  Zentrum  für  viele  Linien  zur  See 
oder  zu  Land  (oder  beides),  auf  welchen  die  Handelsgüter  leicht  zu- 
gefülirt  und  zerstreut  werden  können.  Am  besten  ist  es,  wenn  das 
Hinterland  wegsam  ist  und  eine  große  Produktionskraft  oder  Kon- 
sumtionsfähigkeit oder  beides  besitzt,  und  wenn  zur  See  viele  Plätze 
versorgt  werden  können.  Manchmal  kommen  nur  Seewege  in  Betracht 
wie  bei  Bergen  oder  Alaska. 

2.  Die  Schiffe  müssen  sicher  ankern  können.  Die  besten 
Häfen  werden  ausgesucht.  An  einer  hafenarmen  Küste  genügt  ein 
relativ  guter  Ankerplatz  wie  Valparaiso  oder  Callao.  An  schlechten 
Küsten  kann  nie  ein  großes  Emporium  entstehen,  selbst  wenn  der 
Wert  des  Handels  bedeutend  ist. 

3.  Weiter  sind  erforderlich :  Sicherheit,  Schutz,  geordnete  Rechts- 
verhältnisse, geringe  Kosten  der  Einfuhr.  In  Ländern  der  europäischen 
Kultur  werden  Sicherheit  und  Schutz  in  der  Friedenszeit  gewährt. 
Niedrige  EingangszöUe  wirken  fördernd ;  am  günstigsten  ist  die  Stellung 
als  Freihafen  oder  die  Existenz  eines  Freihafengebiets.  Wo  der 
Schutz  nicht  genügt,  wird  er  durch  Verträge  erlangt,  nötigenfalls  er- 
zwungen, wie  es  in  China,  Japan,  Siam  und  Korea  geschehen  ist; 
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oder  die  Seemacht  ergreift  selbst  die  Herrschaft  über  das  Land  und 
nimmt  den  Hafen  in  eigene  Verwaltung,  wie  man  es  in  Australien, 
Amerika  und  Afrika  getan  hat. 

4.  Der  Handelsgeist  und  die  Seemachtstellung  des  Volkes,  in 
dessen  Hand  die  Siedelung  sich  befindet,  spielen  eine  wesentliche  RoUe. 
Städte  wie  Tyrus  oder  Venedig  sind  hauptsäclilich  durch  den  Handels- 
geist ihrer  Bewohner  zur  Blüte  gelangt.  Andere  Fälle  zeigen  die 
entscheidende  Bedeutung  dieser  Faktoren  durch  die  verschiedene 
Entwickelung  beim  Wechsel  des  Besitzers.  [Beispiele  s.  S.310  Goa, 
Pondichery  usw.]. 

5.  Fem  er  sind  technische  Anlagen  für  die  Sicherheit  der  Schiffe 
bei  der  Einfahrt  in  den  Hafen  erforderlich;  also  Küstenbeleuchtung, 
Bojen,  Lotsen,  Molen,  Anlegeplätze  oder  sonstige  Erleichterungen 
zum  Löschen  und  Laden,  Gebäude  zum  Unterbringen  der  Waren. 

6.  Die  Blüte  wird  oft  lange  erhalten  durch  das  Trägheits- 
moment der  Gewöhnung,  der  Kapitalsanlage,  des  Bestehens  von 
großen  Handelshäusern  und  Banken.  Dies  trägt  zum  großen  Teil 
dazu  bei,  die  Bedeutung  von  London  und  Liverpool  zu  erhalten, 
während  oft  ein  direkterer  Verkehr  vorteilhafter  wäre. 

Motive  für  die  wechselnden  Geschicke  der  Seeplätze. 

1.  Unter  den  natürlichen  Faktoren  kommt  hauptsächlich 
die  Versandung  des  Hafens,  die  Versperrung  des  Eingangs  in  Betracht. 
Milet,  Ephesus,  Joppe,  Aquileja,  Narbo  und  zahh-eiche  Orte  an  den 
Küsten  von  Europa  sind  hierdurch  von  wichtigen  Häfen  zur  Be- 
deutungslosigkeit herabgesunken.  Ähnlich  steht  es  mit  manchen  Häfen 
an  der  Westküste  von  Vorderindien  und  an  der  Küste  von  China 
(Zayton).  Gleichzeitig  mit  der  Benutzung  des  Hafens  gehen  die  Land- 
verkehrswege zu  Grunde  und  alle  darauf  gegründeten  Siedelungen. 
Mit  der  Abschnürung  von  San  Francisco  würden  alle  Eisenbahnen 
andere  Endpunkte  suchen  müssen. 

2.  Außer  den  natürhchen  Faktoren  gibt  es  verschiedene  Motive, 
welche  in  der  menschlichen  Tätigkeit  beruhen. 
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Zunächst  die  Konkurrenz.  Wenn  ein  Verkehrsgebiet  mehrere 
Eingangstore  zur  See  hat,  so  wird  an  jedem  von  ihnen  das  Besti'eben 
herrschen,  durch  Gewährung  von  Sicherheit,  Bequemhchkeit  und 
sonstige  Erleichterungen  den  Verkehr  anzulocken.  Ein  Beispiel 
bietet  die  Entwicklung  von  Triest  und  Fiume.  Beide  haben  eine 
ungünstige  natürUche  Lage,  aber  Eisenbahnen  haben  die  Verbindung 
mit  dem  Hinterland  erleichtert.  Triest  ist  künstlich  in  einen  Hafen 
verwandelt;  Fiume,  als  Seeplatz  von  Ungarn,  strebt  durch  großartige 
Anlagen  einen  Verkehr  zu  erwerben.  Der  Wettstreit  zwischen  Bremen 
und  Hamburg  ist  alt.  Beide  sind  gleich  günstig  gelegen  und  politisch 
gleich  begünstigt.  Hier  ist  kaufmännisches  Geschick  besonders  be- 
stimmend gewesen. 

Entscheidend  ist  oft  die  größere  Macht,  die  Ausdehnung  der 
Herrschaft  über  das  Hinterland,  oder  der  Schutz,  welchen  die  stärkere 
Macht  gewährt.  Infolgedessen  ging  z.  B.  Pondichery  herab  gegen 
Madras,  Goa  ging  herab  gegen  Bombay,  Macao  wurde  verschwindend 
gegen  Hongkong,  auch  Kanton  verlor  an  Bedeutung;  Singapur  über- 
ragte schnell  alle  Plätze,  die  zu  konkurrieren  versuchten. 

Ein  zweites  Moment  ist  der  Wechsel  des  Besitzers.  Tritt 
der  neue  Besitzer  mit  mehr  Klugheit  und  Macht  auf,  so  blüht  der 
Seehafen.  Viel  hängt  allerdings  von  dem  Aufblühen  des  Hinterlandes 
ab.  Von  den  Fällen,  wo  zivihsierte  Nationen  kulturlose  Länder  über- 
nahmen, können  wir  dabei  absehen;  Häfen  wie  Rangun,  Akyab,  Kal- 
kutta sind  erst  unter  britischer  Herrschaft  erblüht.  Es  gehören  aber 
auch  hierher  alle  Seeplätze,  die  von  portugiesischem  Besitz  in  den 
der  Holländer  oder  Engländer  übergegangen  sind. 

Femer  kann  der  Eingangshafen  durch  politische  Fest- 
setzungen bestimmt  werden.  Dies  gilt  besonders  für  China.  Kattigara, 
Kanton,  Kanpu,  Zayton  und  Quinsay,  Centou,  Ningpo  waren  nach- 
einander den  Fremden  geöffnet;  jeder  dieser  Häfen  hat  eine  Periode 
besonderer  Blüte  gehabt.  Hierher  gehört  auch  die  vei-tragsmäßige 
Öffnung  gewisser  Häfen.  Man  sucht  dafür  bestehende  Plätze  leb- 
hafteren Verkehrs  aus,  aber  sie  gewinnen  noch  bedeutend  durch  die 
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Anziehung  des  Fremdenverkelirs.  In  unserer  Zeit  ist  es  so  mit  den 
Häfen  von  China,  Japan,  Korea  und  Siam  geschehen. 

Weiterhin  übt  die  Verlegung  der  Verkehrsgebiote  zu 
Wasser  und  zu  Land  einen  bestimmenden  Einfluß.  Hiervon  finden 
wir  die  größten  Beispiele  in  der  Neuzeit,  unter  dem  Einfluß  der 
Eisenbahnen.  Eine  einzige  Bahn  kann  den  Verkehr  eines  Ortes 
ungeheuer  steigern.  Triest  und  Fiume  bestehen  ledigHch  durch  die 
Eisenbahnen.  Genua  hat  durch  die  St.  Gotthard-Bahn  an  Bedeutung 
sehr  zugenommen;  die  Schweiz  und  Südwest-Deutschland  haben  da- 
durch einen  Mittelmeerhafen  erhalten.  In  ähnlicher  Weise  verdankte 
früher  Venedig  einen  Teil  seiner  Blüte  der  Anlage  einer  großen 
Verkelirsstraße  nach  Augsburg  und  Nürnberg.  Brindisi  hat  aus  den 
Eisenbahnen  wenig  Vorteil  gezogen,  es  dient  wesentlich  dem  Post- 
verkehr und  der  Beförderung  von  Reisenden.  Saloniki  hingegen 
hat  durch  die  Eisenbahn  die  Keime  zu  großem  Wachstum  erhalten, 
das  sich  auf  Kosten  von  Triest  und  der  Donaumündung  vollziehen 
könnte.  San  Francisco  bietet  ein  Beispiel  im  großen  Maßstab  für 
das  Aufblühen  eines  Hafens  im  Zusammenhang  mit  den  Eisenbahnen 
und  der  Entwickelung  eines  neuen  Wirtschaftsgebiets.  Auch  die 
Vancouver-Insel  oder  ein  Ort  in  Britisch-Columbia  werden  durch 
die  kanadische  Bahn  Bedeutung  gewinnen.  Odessa  ist  durch  die 
Eisenbahn  Exportplatz  eines  großen  Gebiets  geworden. 

Dem  Roten  Meer  ist  ein  ungeheures  Gebiet  auf  jeder  Seite 
angeghedert  worden,  aber  es  ist  nur  eine  Durchgangsstraße  ohne 
Änderung  des  Transportmittels.  Daher  entsteht  weder  am  Eingang 
noch  am  Ausgang  ein  großer  Verkehrsplatz. 

Wie  das  Steigen  und  Sinken  der  Machtverhältnisse  die 
Entwicklung  der  Häfen  beeinflußt,  dafür  liefert  die  ganze  Verkehrs- 
geschichte zahlreiche  Beispiele.  Bei  den  Phönikern  und  Karthagern 
war  dies  das  Entscheidende.  Die  Produktions-  und  Konsumtions- 
fähigkeit der  Länder  blieben  gleich,  die  Macht  des  seefahrenden 
Volkes  aber  wechselte.  Ebenso  geschah  es  bei  den  Griechen,  Rö- 
mern und  Arabern.    Genua,  Pisa,  Venedig,  Ragusa,  die  Hansastädte, 
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besonders  der  Vorort  Lübeck,  sind  in  ihrem  Aufblühen  und  Hinab- 
sinken weitere  Beispiele.  Die  Städte  bestehen  fort,  der  Reichtum 
bleibt  für  längere  Zeit,  aber  langsam  folgt  dem  Verfall  der  Macht  das 
Herabgehen  der  Verkehrsplätze.  Die  Häfen  der  portugiesischen  und 
spanischen  Weltherrschaft  verloren  an  Bedeutung  infolge  des  Sinkens 
dieser  Mächte,  außer  wenn  die  Nachfolger  im  Besitz  kräftig  waren 
oder  erstarkten,  wie  es  bei  Chile,  Argentinien  und  Brasilien  der 
Fall  war. 

Der  Neuzeit  gehört  der  große  Aufschwung  der  Verkehrsplätze 
der  leitenden,  seebeherrschenden  Staaten  an,  wie  namentlich  des 
Britischen  Reiches  und  der  Vereinigten  Staaten.  Die  deutschen 
Häfen  waren  bis  vor  kurzem  von  England  abhängig,  sie  erstarkten 
aber  mit  der  Kraft  des  Reiches  und  werden  unabhängig. 

Endlich  ist  die  Besetzung  der  Länder  durch  verkehrs- 
freundliche oder  verkehrsfeindliche  Mächte  von  Bedeutung. 
Dies  bezieht  sich  auf  die  großen  Völkerverschiebungen.  Die  Völker- 
wanderung brachte  von  Norden  her  an  das  Mittelmeer  Völker,  die 
kein  Interesse  am  Seeverkehr  hatten;  sie  konnten  ihn  zwar  nicht 
unterdrücken,  wohl  aber  schwächen.  Die  Mongolen  und  Araber 
waren  verkehrsfreundlich  und  hoben  den  Verkehr  überall.  Unter  der 
türkischen  Herrschaft  ging  er  dagegen  überall  zurück.  Eine  Hebung 
trat  erst  wieder  ein,  als  andere  Mächte  an  einzelnen  Orten  einsetzten, 
aber  noch  liegt  er  im  Orient  allenthalben  darnieder. 

Wir  beschränken  uns  hier  auf  die  Darstellung  der  allgemeineren 
Motive  für  den  Wechsel  in  den  Geschicken  der  Seehäfen;  die  Ge- 
schichte bietet  ein  lehrreiches,  interessantes  Bild. 


B.  Besondere  Triebkräfte  des  Verkehrs 
und  ihr  Einfluß  auf  die  Siedlungen. 


1.  Die  Grewinnung  Yon  Erzen  und  Mineralien. 

Alle  Erze  und  Mineralien  sind  in  ihrem  Aufti*eten  unabhängig 
vom  Ellima,  auch  haben  sie  nur  geringe  Beziehung  zu  den  Boden- 
formen. 

1.  Die  Edelmetalle. 

Grold  und  Silber  haben  die  Verkehrsverhältnisse  periodisch 
und  örtHch  beeinflußt;  von  einem  Ort  ausgehend,  können  sie  in  der 
Gesamtheit  großen  Umschwung  herbeiführen. 

Das  Vorkommen  von  Gold  und  Silber  ist  verschieden.  Zu- 
nächst finden  sie  sich  auf  Gängen  jugendlichen  Alters  in  Verbin- 
dung mit  vulkanischem  Gestein,  namentlich  im  Tertiär.  Besonders 
gilt  dies  für  das  Silber,  welches  meist  dominiert.  Hierher  gehören 
die  reichsten  Lagerstätten  des  Silbers:  die  Lager  in  den  Cordilleren 
von  Nord-  und  Südamerika,  in  Mexiko,  Colombia,  Peru,  Bolivia  und 
Nordchile,  ferner  in  den  Karpathen.  Am  reichsten  xmd  reinsten  ist 
das  Ausgehende  der  Gänge,  tiefer  hinab  werden  diese  schmäler 
und  meist  minder  reich;  dazu  verteuert  sich  die  Gewinnung. 

Eine  zweite  Art  des  Vorkommens  knüpft  sich  an  das  ältere 
Gebirge,  besonders  an  die  metamorphischen  Gesteine.  Auch 
hier  handelt  es  sich  um  Gänge.  Besonders  findet  sich  so  das  Gold, 
während  das  Silber  mit  anderen  Erzen  verbunden  ist,  von  denen  es 
erst  geschieden  werden  muß.  Diese  Gebirge  sind  sämtlich  abgewittert, 
die  reichsten  Teile  sind  vermutlich  verschwunden.  Hierher  gehören  die 
ausdauerndsten  Lagerstätten  des  Goldes  in  Kalifornien,  Neuschottland, 
Australien,  im  Amurland,  in  Bölmien  und  auf  Neuseeland. 
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Schließlich  findet  sich  das  Gold  als  Schwemmgold;  Silber 
kommt  in  dieser  Gestalt  nur  wenig  vor.  Es  ist  der  Rückstand  der 
Gebii'gszerstörung  aus  unendlich  langen  Zeiträumen.  Das  Gold  ist 
stark  angehäuft,  wo  die  Erzgänge  reich  waren,  aber  auch  überall  vor- 
handen, wo  metamorphisches  Gestein  vorkommt. 

Fast  alle  Völker  haben  dem  Gold  einen  hohen  Wert  bei- 
gelegt, außer  den  Australiern,  den  kalifornischen  Indianern,  den  Bra- 
silianern und  anderen.  Nicht  so  allgemein  wurde  ein  Wert  für  das  Silber 
angenommen;  auch  bot  es  sich  nicht  so  leicht  dar.  Das  Schwemmgold 
wurde  überall  unter  allen  Metallen  zuerst  gefunden.  Es  lag  da  als 
reines  Gold,  glänzend  und  schwer.  Wo  immer  eine  dichte  Bevölke- 
rung lebte  und  die  Bedürfnisse  über  die  Nahrung  hinausgingen,  wurde 
Gold  gesammelt.  Die  Kulturvölker  begehrten  es  und  tauschten  da- 
gegen ihre  Produkte  ein.  Daher  ist  das  Schwemmgold  wahrscheinHch 
in  den  meisten  Teilen  von  Asien,  Europa  und  dem  ägyptischen  Afrika 
schon  in  der  Vorzeit  abgeräumt  worden.  Die  großen  Lagerstätten  sind 
heute  erschöpft.  Das  Gold  kam  besonders  in  den  Besitz  der  Könige 
und  der  Priesterschaft  und  wurde  zu  Tempelgeräten  verwendet.  Außer- 
dem wurde  es  vielfach  zu  Schmuck  verarbeitet  und  diente  als  Kenn- 
zeichen von  Größe,  Vornelimheit  und  Reichtum.  Es  wurde  auch  den 
Toten  mit  in  die  Gräber  gegeben. 

Vorderasien,  die  Sinaihalbinsel  (?),  die  Gebirge  östlich  von  Ägyp- 
ten, Tlirakien,  China  und  Indien  sind  bereits  in  vorgeschichtlicher 
Zeit  abgeräumt,  soweit  Lagerstätten  erkennbar  waren.  Die  Gewinnung 
muß  fünf  bis  sechs  Jahrtausende  v.  Chr.  erfolgt  sein.  In  Assyrien  und 
Babylonien  fand  eine  große  Aufspeicherung  statt.  Zur  Zeit  der  Phö- 
niker  wurde  Gold  in  Spanien,  vielleicht  auch  in  England,  sowie  in 
Sofala  gewonnen.  Neue  Fundstellen  brachten  zuweilen  eine  Über- 
fülle, wie  es  ziu*  Zeit  des  Königs  Salomo  geschah.  Das  Gold  aus  dem 
Orient  kam  nach  Hellas,  Karthago  und  Rom.  Zm*  Zeit  der  Römer 
wurde  Gold  in  den  Alpen  (Gastein),  in  Siebenbürgen  und  in  einigen 
unbekannten  Gegenden,  am  oberen  Indus  und  in  „Chryse"  gefunden. 
Das  Gold  gab  früh  den  Anlaß  zu  Handelszügen,  wie  zum  Argonauten- 
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zug  und  den  Ophirfalirten.  Auch  Kriegszüge  wurden  seinetwegen 
unternommen.  Alexander  der  Große  bereicherte  sich  an  dem  Gold 
des  Orients. 

Im  Mittelalter  waren  die  zugänglichen  Teile  der  alten  Welt 
erschöpft;  nur  Gallien,  Hispanien  und  die  Alpen  boten  noch  einiges. 
Neue  Goldquellen  wurden  nicht  entdeckt.  Um  so  glänzender  mußten 
die  Berichte  von  Marco  Polo  über  Zipango  erscheinen,  wo  die  Dächer 
mit  Gold  gedeckt  seien.  Dies  wird  das  treibende  Motiv  für  die  größte 
Verkehrserweiterung,  die  ]e  stattgefunden  hat,  für  die  Entdeckung  von 
Amerika.  Das  Gold  ist  immittelbar  Wegweiser  und  Zielpunkt  für  die 
großen  Entdeckungsfahrten. 

Die  amerikanische  Kultur  heftete  sich  an  die  goldreichen 
Länder  der  Anden,  hier  wurde  das  edle  Metall  seit  alter  Zeit  angehäuft 
Goldgewinnung  ist  das  treibende  Motive  für  die  schnelle  Entdeckung 
und  Erforschung  Mittel-  und  Südamerikas,  für  die  grausame  Unter- 
jochung und  Vernichtung  besonders  der  Inka. 

Es  herrschte  die  Ansicht,  daß  das  Land  am  reichsten  sei,  welches 
das  meiste  Gold  habe.  So  wurden  große  Schätze  nach  Spanien  ge- 
bracht. Dann  folgte  die  Entdeckung  des  enormen  Silberreichtums 
von  Mexiko,  Pasco  und  Potosi,  und  das  Silber  wurde  wichtiger  als 
Gold.  Die  Edelmetalle  wurden  nun  das  Triebmittel  für  die  Besiedlung 
von  Amerika,  vor  allem  das  Gold;  doch  greift  dieses  erst  später  als 
das  Silber  in  die  Bewegung  ein. 

Wir  können  hierbei  einzelne  Perioden  lebhaften  Auf- 
schwungs des  Handels  erkennen. 

Das  Silber  wurde  in  Peru  1533  entdeckt,  inBolivia  und  Mexiko 
um  1545.  Vorher  wurden  auf  der  ganzen  Erde  kaum  8  Mill.  Mark 
jährhch  gewonnen;  um  1550  lieferte  Amerika  allein,  nach  Schätzungen 
von  Soetbeer,')  44  Mill.  Mark  jährlich,  von  denen  auf  Potosi  allein 
33  Mill.  kamen.    Die  Silbergewinnung  stieg  dann  in  der  Neuen  Welt 


')  Edelmetall-Produktion  ....  seit  der  Entdeckung  Amerikas  bis  zur  Gegen- 
wart.   Pet.  Mitt.  Erg.-Heft  57,  Gotha  1879. 


316  ^^-  Gegenseitiges  Verhältnis  von  Siedlung  und  Verkehr. 

um  1600  auf  67  Mill.  (davon  Potosi  46),  während  sie  in  anderen 
Ländern  der  Erde  zurückging.  Bis  1700  kam  die  größte  Masse  aus 
Bolivia  und  Peru,  von  da  an  überwiegend  aus  Mexiko,  wo  man  um 
diese  Zeit  die  reichen  Lagerstätten  auszubeuten  begann.  Um  1800 
betrug  die  jährhche  Produktion  in  Amerika  140 — 145  Mill.  Mark, 
wovon  auf  Mexiko  100  Mill.  entfielen;  dann  ging  sie  bis  1830  zurück, 
um  weiterhin  abermals  zu  steigen.  Mitte  der  siebenziger  Jahre ') 
wurden  in  Mexiko,  Peru,  Bolivia  und  Chile  170 — 180  Mill.  Mark 
Silber  jährlich  gewonnen. 

Ln  Jahr  1860  begann,  mit  der  Auffindung  eines  Erzganges  in  der 
Sierra  Nevada,  die  Produktion  der  Vereinigten  Staaten,  welche  jetzt 
weit  über  100  MUl.  Mark  jährlich  hervorbringen.  Mitte  der  siebenziger 
Jahre  betrug  die  Gesamtproduktion  des  Silbers  auf  der  Erde  rund 
350  Mill.  Mark  jährlich  [1895  450  Mill.  Mark,  1905  435  Mill.  Mark], 
wovon  ein  Fünftel  (etwa  77  MiU.  Mark)  auf  alle  nichtamerikanischen 
(fast  nur  europäische)  Länder  entfielen.  Die  Folge  der  Silbergewinnung 
in  Amerika  war  die  Besiedlung  der  Andenstaaten  von  Europa  aus. 
Reiche  Städte,  lebhafter  Export  entwickelten  sich.  Die  mexikanischen 
Städte  Guyanajuato,  Zacatecas  und  andere  wurden  damals  erbaut. 
Süberflotten  belebten  die  Schiffahrt;  nicht  ohne  Gefahr,  denn  Francis 
Drake  u.  A.  suchten  sie  abzufangen.  Die  Seeherrschaft  Englands  geht 
auf  diese  Unternehmungen  zurück.  Seit  1860  begann  die  Besiedlung 
des  Great  Basin.  Große  organisierte  Städte  sind  hier  in  ein,  zwei 
Jahren  erwachsen,  ebenso  schnell  aber  auch  wieder  verfallen.  Das 
waren  temporäre  Siedelungen,  die  sich  von  den  früheren  sehr  unter- 
scheiden. 

Die  Goldproduktion  der  Erde  betrug  früher,  um  1500,  jährlich 
etwa  15  Mill.  Mark.  Dann  trat  zunächst,  seit  etwa  1534,  Neu-Granada 
hinzu,  wo  man  damals  dasDorado  zu  finden  hoffte.  Die  dortigen  Gold- 
wäschereien sind  seitdem  an  Ertrag  nicht  sehr  erheblich  gestiegen  und 

')  Richthofen  geht  in  den  Zahlen  nur  mit  ungenauen  Schätzungen  über  die 
bei  1875  abschließenden  Angaben  Soetbeers  hinaus ;  deshalb  wurden  hier  die  letzteren 
beibehalten. 
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halten  sich  seit  1800  auf  der  Höhe  von  etwa  9 — 10  Mill.Mark  jährlich. 
Darauf  kam,  von  1550  an,  Chile,  dessen  Felder  aber  schnell  abgeräumt 
waren.  Um  1700  war  die  Produktion  der  Erde  erst  auf  30  Mill.  Mark 
jährh  changewachsen.  Da  begann  Brasilien  einzutreten;  das  brachte  eine 
allgemeine  Vermehrung.  In  Brasilien  allein  wurden  um  1750  40  Mill. 
Mark  jährHch  produziert.  Mit  dem  Ende  des  Jahrhunderts  ging  hier 
die  Goldgewinnung  wieder  zurück,  und  sie  ist  seitdem  gleichmäßig 
gering  gebheben;  sie  beträgt  seit  1800  etwa  5 — 7  MiU.  Mark  jährHch. 

Um  1830  ist  die  Goldgewinnung  der  Erde  nur  40  Mill.  Mark. 
Nun  folgt  die  Förderung  im  Ural,  im  Altai  und  in  Ostsibirien,  die  von 
1840  an  jährlich  60—100  Mill.  Mark  hefert.  1848  wh-d  das  Gold  in 
Kalifornien  entdeckt,  wo  in  den  ersten  Jahren  jährlich  gegen  250  MiE. 
Mark  gewonnen  werden.  Bald  darauf  treten  Australien  und  Neusee- 
land (1851  imd  1857)  hmzu  mit  anfangs  200 — 240  Mill.  Mark;  später 
das  Kapland  und  neuerdings  Westaustalien  und  Klondyke.  Jetzt  be- 
trägt die  gesamte  jährhche  Produktion  500—600  Mill.  Mark  [1895 
über  840  Mill.  Mark,  1905  fast  1600  MiU.  Mark]. 

Das  Gold  hat  auf  Besiedlung  und  Verkehr  den  größten  Ein- 
fluß ausgeübt,  viel  mehr  als  das  Silber;  es  hat  viel  anziehender  gewirkt. 
Doch  hat  das  Silber  die  Besiedlung  des  Altai  veranlaßt.  In  Sibirien 
hat  das  Gold  nicht  angelockt,  weil  der  Grund  und  Boden  von  wenigen 
Individuen  ausgebeutet  wird,  unter  die  er  von  Anfang  an  verteilt  war. 
Kalifornien  wurde  ungemein  schnell  besiedelt.  Vorher  waren  nur 
spanische  Missionen  dort,  jetzt  wurde  es  ein  zivilisiertes  Land.  Die 
Bevölkerung  wandte  sich  im  Lauf  der  Zeit  dem  Ackerbau  zu.  Austra- 
lien, früher  eine  Verbrecherkolonie,  und  Neuseeland  lockten  sehr  an. 
Wo  der  Ruf  „Gold"  ertönt,  ziehen  sofort  Scharen  von  Menschen  hin. 
Es  folgt  die  friedliche  Ansiedlung,  es  folgen  Ackerbau  und  geordnete 
staathche  Verhältnisse.  Und  doch  ist  der  Wert  zum  Teil  illusorisch. 
Die  Erzeugnisse,  die  der  Boden  dauernd  hefert,  bedingen  einen  un- 
gleich größeren  Reichtum  der  Länder,  und  ebenso  tut  es  die  Industrie. 

Das  Streben  nach  Gold  hat  der  Entdeckung  wiederholt  die 
Pfade  gewiesen.    Das  Dorado,  von  dem  Pizarro  nach  Indianersagen 
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berichtete,  leitete  zui-  schnellen  Erforschung  von  Südamerika.  Bei 
Ptolemäus  liegt  Cliryso  jenseits  der  Grenzen  des  bekannten  Landes. 
Ebenso  bei  den  Späteren  das  zauberische  Zipango.  Chryse  wurde 
im  Osten  gesucht,  aber  in  China  nicht  gefunden.  Japanische  Karten 
zeigten  den  Namen  Kinsan.  Diese  „Goldinsel"  wurde  1 643  von  Märten 
de  Vries  gesucht,  der  dabei  die  Kenntnis  von  Ostasien  erweiterte.  In 
Japan  fand  man  die  Chryse,  die  goldgedeckten  Dächer  Marco  Polos, 
nicht,  und  doch  haben  sich  die  Holländer  aus  Golddurst  dort  noch 
zwei  Jahrhunderte  aufgehalten.  Sie  fanden  aber  nicht  viel.  Endlich 
glaubte  man  in  Korea,  dem  einzigen  Land,  das  noch  verschlossen 
war,  die  Chryse  suchen  zu  müssen;  man  fand  aber  sclüießlich  ein 
armes  Land.  Damit  ist  die  Chryse  verschwunden.  Das  Goldland 
leitet  nicht  mehr  die  Entdeckungen.  Die  durch  den  Zerfall  der  Ge- 
birge aufgehäuften  Schätze  werden  bald  abgeräumt  sein  und  die  Pro- 
duktion geht  einer  weiteren  Verminderung  entgegen.  Es  ist  wenig 
Aussicht  vorhanden,  daß  noch  Goldländer  von  erheblicher  Bedeutung 
gefunden  werden.  [Folgen  die  Zahlen  für  die  Gold-  und  Silberpro- 
duktion im  Jahr  1895.] 

2.  Edelsteine,  Schmucksteine  u.  a. 

Die  edlen  Steine  haben  zu  Fabeln  und  Märchen  über  ferne 
Länder  Anlaß  gegeben;  so  die  Diamanten  von  Golconda  in  Haiderabad, 
die  Rubinen  von  Ceylon.  Eine  größere  Bedeutung  für  Siedlung  und 
Verkehr  haben  sie  nicht  gehabt,  aber  ausgedehnte  und  kühne  Reisen 
von  Händlern  veranlaßt,  durch  die  eine  große  Kenntnis  fremder  Länder 
hätte  gewonnen  werden  können.  Nur  die  Diamantwäschereien  in 
Brasihen  und  im  Kapland  haben  in  größerem  Maß  die  Siedlung 
angezogen.  In  Brasilien  wurden  i.  J.  1728  Diamanten  gefunden;  1829 
im  Ural,  was  den  Anlaß  zu  der  Reise  Humboldt's  mit  Ehrenberg  und 
Rose  bildete;  1868  in  Südafrika. 

Von  weiterer  Bedeutung  sind  nur  zwei  Schmucksteine  von  imagi- 
närem Wert  geworden,  der  Bernstein  und  der  Nephrit  (Jadeit). 

Der  Bernstein,  ein  Produkt  der  samländischen  Küste,  hat  im 
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frühen  Altertum  auf  die  Völker  des  östlichen  Mittelmeers  magisch 
gewii'kt.  Daß  er  von  der  Mcereswelle  an  den  Strand  geworfen  wurde, 
verlieh  ihm  einen  eigenartigen  Zauber.  Man  sprach  ihm  eine  besondere 
Heilkraft  zu;  seine  elektrischen  Eigenschaften  waren  bekannt.  Der 
Bernstein  war  früher  wahrscheinlich  in  selir  bedeutenden  Mengen 
vorhanden.  Er  war  das  einzige  Produkt  aus  den  Ländern  im  Norden 
der  Alpen,  welches  als  Gegenleistung  für  die  Einfuhr  von  griechi- 
schen und  etruskischcn  Handelsartikeln  eintreten  konnte.  Daher 
wurde  er  für  den  Verkelu'  von  hoher  Bedeutung.  Er  kam  an  drei  ver- 
schiedenen Stellen  zum  Mitteimer,  bei  Massilia,  am  Pontus  und  am 
Adriatischen  Meer.  Vielleicht  haben  ihn  auch  die  Phöniker  an  der 
Nordseeküste  vorgefunden  und  zur  See  herbeigeschafft;  doch  ist  das 
nicht  sicher. 

Der  Nephrit,  in  der  innerasiatischen  persischen  Handelssprache 
Kasch,  im  Chinesischen  Im  genannt,  ist  sehr  hart,  läßt  sich  aber  be- 
arbeiten und  wird  wegen  seiner  Härte,  seiner  Farbe  und  wegen  des 
Durchschein ens  geschätzt.  Die  Wertschätzung  des  Steins  ist  mehr 
Modesache  und  nicht  immer  bei  einem  Volk  von  Dauer  gewesen. 
Seit  den  ältesten  Zeiten  wird  der  Nephrit  im  asiatischen  Orient  ge- 
sucht. Der  Fundort  liegt  im  Kwenlun-Gebirge  (nach  Ptolemäus  Kasi- 
sches  Gebirge  genannt),  südlich  von  Kaschgar  (auch  dieser  Name 
kommt  daher')).  Dort  entwickelte  sich  Khotan  als  reiche,  blühende 
Handelsniederlassung  wahrscheinlich  infolge  des  Handels  mit  Yü.  Der 
Besitz  der  Handelsstraße  dorthin  wurde  erstrebt.  Die  Sicherung  der 
Wege  war  immer  eine  besondere  Sorge  der  cliinesischen  Kaiser. 
Nephrit  kommt  auch  unter  den  vorgeschichtHchen  Steinwerkzeugen 
in  Europa  vor;  das  deutet  auf  einen  weiten  Verkehr.  Er  findet  sich 
femer  in  Birma  und  auf  Neuseeland. 

Auch  andere  Steine  für  Waffen  und  Werkzeuge,  wie  Feuer- 
stein und  Obsidian,  haben  wahrscheinlich  den  Anlaß  zu  einigen  der 
ältesten  und  gesuchtesten  Brennpunkte  des  Verkehrs  gegeben;  sie 
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waren  äußerst  wichtig  für  den  prähistorischen  Menschen.  Sie  sind 
nur  in  einzehien  Gegenden  zu  finden,  der  Obsidian  nur  in  vulkanischen 
Gebieten.  Wo  diese  Steine  gefunden  wurden  und  wo  man  die  Kunst 
verstand,  sie  zurecht  zu  sclilagen,  entwickelte  sich  eine  große  Industrie 
und  erwuchs  eine  Siedelung.  Von  solchen  Punkten  werden  Handels- 
straßen von  damals  größter  Wichtigkeit  ausgegangen  sein.  Wir  kennen 
nur  einige  in  Europa,  Mexiko  und  Ägypten. 

4.  Das  Steinsalz. 

Salz  ist  ein  unentbehrliches  Lebensbedürfnis  der  Menschen, 
doch  kommt  es  außerhalb  der  Meeresküste  nur  fleckweise  vor.  Nur 
die  Bewohner  der  Salzsteppen  bedürfen  es  nicht,  da  dort  die  Winde 
eine  große  Menge  von  Salz  mit  sich  führen  und  die  Pflanzen  salzhaltig 
sind;  da  ist  kein  reines  Salz  nötig.  Sonst  ist  das  Salz  zu  allen  Zeiten 
und  bei  den  meisten  Völkern  einer  der  wichtigsten  Handelsartikel 
gewesen.  Der  Besitz  eines  Ursprungsortes  von  Salz  war  ein  Mittel 
der  Macht  über  die  Völker,  welche  es  von  dort  beziehen  mußten. 
Häufig  entspannen  sich  daher  Salzkriege,  wie  zwischen  den  Chatten 
und  Hermunduren  um  den  Besitz  von  Salzungen.  Das  Salz  gibt  den 
Anstoß  zu  Handel  und  Völkerverkehr,  z.  B.  in  Afrika  auf  den  Wegen 
nach  Timbuktu  und  anderen  Plätzen,  in  der  Mongolei  und  anderwärts. 
In  Europa  waren  in  alter  Zeit  die  Salzstraßen,  welche  von  den  wenigen 
Punkten  ausgingen,  an  denen  man  Salz  gewann,  von  großer  Bedeutung. 

Wo  das  Steinsalz  in  festen  Massen  vorkommt,  wm^de  es  in  Blöcke 
von  bestimmter  Größe  geformt  und  gab  einen  Wertmesser,  es  kursierte 
als  Geld.  Im  alten  Rom  galten  die  Salzrationen  als  Lohn  für  Dienste ; 
daher  wurde  später  die  Besoldung  als  salarium  (salaire)  bezeichnet. 

Zentren  der  Salzgewinnung  waren  in  Europa  z,  B.  Hallstatt, 
viele  Orte  in  Thüringen,  in  Siebenbürgen  und  an  der  See.  Hallstatt 
war  in  vorgeschichtlicher  Zeit  eine  reiche  und  wichtige  Niederlassung. 
Etruskische  Metallarbeiten  und  keramische  Erzeugnisse  sind  dort  in 
Mengen  gefunden,  ebenso  Gegenstände  aus  der  Römerzeit.  Die  Wege 
vom  Pontus  in  das  Innere  von  Rußland  waren  durch  den  Salzhandel 
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vorgezeichnet.  Ein  anderes  wichtiges  Vorkommen  war  im  Salzgebirge 
am  oberen  Indus,  von  Plinius  als  Oromenos  bezeichnet.  Es  hat  zu 
allen  Zeiten  der  Geschichte  eine  große  Rollo  gespielt.  Die  Perser- 
könige bezogen  von  dort  melir  Einkünfte  als  aus  den  Gold-  und 
Silbergruben.  In  China  liegen  Fundstellen  in  Yünnan  und  am  Knie 
des  Hwangho.  Kulpe  in  Armenien  hatte  eine  lange  Glanzperiode  im 
Altertum.    Noah  soll  von  hier  mit  Salz  versehen  worden  sein. 

Die  Menge  Salz,  die  der  Mensch  jährlich  gebraucht,  ist  gar  nicht 
zu  schätzen. 

5.  Kupfer,  Zinn  und  andere  Metalle. 

Unter  den  Metallen  nahmen  Kupfer  und  Zinn  im  Altertum  die 
ersten  Stellen  ein.  Das  Kupfer  ist  aus  den  Erzgängen  nicht  leicht  zu 
gewinnen;  aber  man  muß  sehr  früh  eine  Methode  gehabt  haben,  es  zu 
erhalten.  Schon  die  Phöniker  gingen  dem  Kupfer  nach;  ihre  Handels- 
periode ist  das  Bronzezeitalter  für  Europa.  Sie  fanden  das  Kupfer 
in  Cypem,  woher  der  Name  stammt,  dann  im  Taurus,  auch  am  Orontes 
und  bei  Diarbekr,  auf  der  Sinaihalbinsel  und  dann  später  in  Spanien. 

Sehr  früh  ist  die  Bronze  verwendet.  Dazu  brauchte  man  Zinn. 
Dieses  wurde  zuerst  im  Orient  gefunden.  Der  alte  Name  für  Zinn, 
Kassiteros,  soll  indischen  Ursprungs  sein  (sanskr.  Kastira).  Der  Zinn- 
stein kommt  in  Form  sehr  schwerer  kieselartiger  Steine  vor,  die  wahr- 
scheinlich zum  Schleudern  gesammelt  wurden.  Wenn  sie  ins  Feuer 
gelegt  wurden,  so  wurde  das  Metall  leicht  ausgeschmolzen,  das  Zinn 
kam  zum  Vorschein.  Große  Lagerstätten  von  Zinn  gibt  es  in  Südost- 
asien; vielleicht  lag  hier  die  alte  Bezugsquelle.  Auch  in  China  ist  die 
Kenntnis  des  Zinns  uralt;  die  chinesische  Bronzeindustrie  geht  sehr 
weit  zurück,  bis  2300  v.  Chr.  Von  Ostasien  kam  das  Zinn  sehr  früh 
nach  dem  Mittelmeer,  nach  Ägypten.  Die  Zeit  des  phönikischen  Han- 
dels ist  eigentlich  die  Bronzeperiode,  aber  die  erste  Bekanntschaft  geht 
sicher  viel  weiter  zurück.  Das  Zinn  leitet  auf  sehr  alte  Handelswege. 
Eine  andere  Bezugsquelle  waren  die  Britischen  Inseln,  die  „Kassite- 
riden".  Vielleicht  stammt  der  Name  Zinn  von  hierher.  Das  MetaU 
gelangte  von  hier  nach  Massilia  und  Gades  und  half  zur  Entwicklung 
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der  Bronzeindustrie.  Durch  das  Zinn  und  ebenso  durch  die  Bronze- 
gerätschaften wurden  Verkehrslinien  hervorgerufen. 

Jetzt  ist  der  Bergbau  auf  Zinn,  Zink,  Kupfer,  Blei  und 
Quecksilber  in  verschiedenen  Ländern  von  großer  Bedeutung. 
Es  entstehen  BergAverksorte,  großenteils  im  Gebirge,  die  nur  auf 
Metallgewinnung  gegründet  sind,  wie  Orte  im  Harz,  im  Erzgebirge  und 
die  deutschen  Siedelungen  in  Ungarn,  oder  die  Siedelungen  im  Ural. 
Dazu  gesellen  sich  Hüttenwerke,  teils  in  primitiver  Form  mit  Holz- 
feuerung, teils  hochentwickelte,  große  Anlagen.  Sie  sind  an  manchen 
Stellen  entstanden,  wohin  der  Mensch  sonst  nicht  gekommen  wäre. 
In  ferne  Gebirgstäler  ist  er  gelockt  worden.  Jetzt  ist  der  Verkehr  mit 
diesen  Substanzen  sehr  bedeutend.  Die  Erze  werden  nach  Orten  ge- 
bracht, an  denen  Brennmaterial  vorhanden  ist;  Swansea  z.  B.  verhüttet 
die  Kupfererze  von  Chile. 

So  greifen  Metalle  und  Erze  unmittelbar  in  den  Verkehr  ein. 
Außerdem  bilden  sie  die  Grundlage  großer  Industrien,  die  nicht  an 
die  Orte  ilu"es  Vorkommens  gebunden  sind.  Sie  sind  selbst  Motore 
geworden,  wie  das  Kupfer  für  die  Telegraphendrähte  und  Kabel  und 
für  die  Leitungen  zur  elektrischen  Kraftübertragxmg. 

6.  Das  Eisen. 

Das  Eisen  ist  das  verbreitetste  aller  nutzbaren  Metalle  (außer 
dem  Aluminium).  Aber  es  kommt  nicht  rein  vor,  sondern  muß  aus 
Erzen  gewonnen  werden;  dazu  ist  eine  hohe,  konzentrierte  Temperatur 
erforderlich.  Es  hat  sich  daher  nicht  mit  Leichtigkeit  von  vornherein 
dem  Menschen  dargeboten.  Wo  sich  die  Industrien  früher  Zeiten 
verfolgen  lassen,  kommt  das  Eisen  später  in  Gebrauch  als  die  Bronze ; 
aber  es  verrostet  leicht,  und  wir  können  daher  die  Geschichte  seiner 
Verwendung  schwer  zurückverfolgen. 

Das  Schmelzen  der  Erze  und  die  Verarbeitung  des  Metalls  ist 
wahrscheinlich  in  verschiedenen  Gegenden  entstanden.  Unter  Völkern 
von  niederer  Kultur  finden  wir  Eisen  nur  in  Afrika,  und  zwar  seit  sehr 
alten  Zeiten;  nicht  aber  in  AustraUen,  Amerika  und  Polynesien.    Die 
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Ägypter  kannton  es  bereits  um  2000  v.  Chr.;  die  Griechen  der  homeri- 
schen Zeit  hatten  noch  vorwaltend  Kupfer  und  Bronze,  Eisen  dagegen 
nur  wenig,  nur  für  Messer,  einzelne  Waöen  und  Rüstungen.  Bei  den 
Griechen  waren  die  berühmten  Eisenschmiede  des  Volkes  derChalyber 
bei  Trapezunt  und  Kerasus  bekannt.  Am  Murad  (Armenien)  wurde 
Eisen  früh  bereitet  und  von  dort  nach  Mesopotamien  gebracht.  In 
Indien  erwähnt  Ktesias  berühmte  Schwerter  aus  Eisen.  Die  Römer 
sind  auch  noch  im  Gebrauch  von  Bronze  herangebildet,  sie  lernten 
das  Eisen  erst  nach  und  nach  kennen.  Um  100  v.  Chr.  wird  Eisen 
auf  Elba  und  in  Steiermark  gewonnen  •,  es  wird  für  Waöen  und  Pflüge 
verwendet.  Unter  den  Chinesen  ist  die  Kenntnis  alt;  sie  sollen  schon 
um  700  V.  Chr.  gußeiserne  Pagoden  gemacht  haben.  (?)  Das  Guß- 
eisen kommt  in  Europa  erst  sehr  spät  vor. 

Der  Besitz  des  Eisens  und  die  Kunst  des  Schmiedens  von  Eisen 
war  jedenfalls  für  viele  Völker  ein  Mittel  zur  Gewinnung  von  Macht 
und  Wohlstand.  Doch  ist  darüber  wenig  überliefert.  Eine  große 
RoUe  im  Verkelu-  spielt  das  Eisen  im  Altertum  nicht.  Nach  der  Völker- 
wanderung beginnt  die  Eisenindustrie  erst  wieder  in  Steiermark  und 
verbreitet  sich  dann  über  einen  Teil  von  Europa;  erst  im  15.  Jahr- 
hundert kommt  sie  nach  England  und  Schweden.  Die  Eisenindustrie 
nahm  seitdem  zu,  viele  Wälder  fielen  ihr  zum  Opfer.  Dann  kam  man 
auf  den  Gedanken,  die  Steinkohle  zur  Verhüttung  zu  benutzen;  1740 
wiirde  in  England  der  erste  Hochofen  mit  Steinkohlen  betrieben. 
Seitdem  ist  die  Produktion  in  immer  steigendem  Maß  gewachsen. 
Sie  hängt  zusammen  mit  der  Benutzung  der 

7.  Steinkohle. 
Der  Gebrauch  der  Steinkohle  ist  alt  in  China,  jung  in  allen 
anderen  Ländern.  Sie  ist,  in  Verbindung  mit  dem  Eisen,  das  wichtigste 
Triebmittel  der  Industrie,  des  Verkehrs,  der  Hebung  und  der  Aus- 
breitung der  Kultur  geworden.  Beide  beherrschen  das  19.  Jahrhundert 
Am  meisten  begünstigt  sind  die  Länder  der  Steinkohle,  da  sie  sämt- 
lich auch  Eisenerz  haben  und  die  Erze  anderer  Gegenden  auJ3erdem 

21* 
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benutzen  können.  So  liefern  die  Gruben  von  Nordspanien  Erze  für 
England  und  für  Krupp.         .   ~. 

Kohle  nnd  Eisen  haben  seit  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  die 
Siedlungszentren  und  Verkehrslinien  zum  Teil  vollständig  verschoben. 
In  England  ist  die  Bevölkerung  der  landwirtschaftlichen  Bezirke  stabil 
geblieben,  relativ  aber  ist  sie  weit  zurückgetreten,  und  die  Schwer- 
punkte konzentrierter  Bevölkerung  haben  sich  ganz  verschoben.  Sie 
richten  sich  nicht  mehr  nach  den  geographischen  Bedingungen, 
sondern  nach  der  Lage  der  Kohlengruben.  Hier  erheben  sich  jetzt 
die  großen  Zentren  der  Industrie,  wo  vorher  eine  geringe  Bevölkerung 
lebte.  Dadurch  sind  neue  Verkehrszentren  entstanden,  wie  Liverpool, 
oder  die  bestehenden  sind  stark  angewachsen,  wenn  ihre  Lage  günstig 
war,  wie  es  mit  London  geschah.  Ähnliche  Verschiebungen  in  Bezug  auf 
Industrie,  Bevölkerung  und  Wohlstand  sind  in  Belgien,  Deutschland, 
Frankreich  und  den  Vereinigten  Staaten  erfolgt. 

Die  Verfrachtung  von  Kohle  und  Eisen  allein  beträgt  jetzt  wahr- 
scheinlich mehr  als  früher  der  gesamte  Weltverkehr.  Dazu  trans- 
portieren wir  mit  ihrer  Hilfe  die  anderen  Güter  des  Verkehrs.  Erst 
durch  die  Eisenindustrie  ist  es  möglich  geworden,  den  Dampf  zum 
Betrieb  zu  verwenden,  zu  Land  und  zu  Wasser;  es  ist  möglich  ge- 
worden, Schienenwege  über  die  Kontinente  zu  legen  und  Verkehrs- 
hindernisse zu  bewältigen,  die  früher  nicht  bewältigt  werden  konnten. 

Durch  Kohle  und  Eisen  hat  der  Mensch  seine  Abhängigkeit 
von  den  geographischen  Bedingungen  auf  ein  geringes  Maß  herab- 
gesetzt. Die  Abhängigkeit  der  individuellen  Existenz  und  des  Wohl- 
befindens von  Wärme  und  Feuchtigkeit  ist  geblieben;  sie  wird 
allerdings  vermindert  durch  den  hochgradigen  Schutz,  den  der  Mensch 
sich  durch  den  Bau  von  Wohnhäusern  schafft.  Auch  ist  die  Erzeugung 
des  Gesamtquantums  der  Nahrung  für  die  Menschheit  von  der  Aus- 
nutzung der  gebotenen  Naturbedingungen  abhängig.  Der  Mensch 
bleibt  hiervon  und  von  den  klimatischen  Faktoren  immer  abhängig. 
Verschoben  gegen  früher  haben  sich  die  Verhältnisse  insofern,  als  der 
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Mensch  jetzt  das  auf  der  Erde  gewonnene  Quantum  nach  Beliehen 
und  mit  großer  Leichtigkeit  verteilen,  den  Überschuß  einzelner  Erd- 
gegenden nach  denen  schaffen  kann,  die  zu  wenig  hervorbringen. 
Die  Verwertung  von  Kolile  und  Eisen  schafft  ihm  Austauschmittel 
für  alle  Produkte.  Es  kann  jetzt  Wohlstand  bestehen,  wo  der  Boden 
gar  keine  Nahrung  erzeugt  und  wo  alles  erst  zugeführt  werden  muß. 
Die  Gesamtproduktion  von  Kohle  und  Eisen  hat  sich  innerhalb 
des  19.  Jahrhunderts  außerordentlich  gesteigert.  [Dies  wird  durch 
einige  Zahlen  erläutert.]  Die  größte  Zukunft  haben  die  Vereinigten 
Staaten  und  China,  auch  Rußland  —  die  Gebiete,  in  denen  die  aus- 
gedehntesten Steinkohlenlager  bekannt  sind. 

Diejenigen  Mineralstoffe,  denen  der  Mensch  besonders  nachgeht, 
haben  die  Besonderheit,  daß  sie  in  einzelnen  Regionen  in  großer  Menge 
angehäuft  sind,  in  anderen  Ländern  dagegen  gar  nicht  vorkommen, 
unabhängig  von  Khma,  Meereshöhe  und  Bodengestalt.  Zu  allen  Zeiten 
hat  sich  die  Tätigkeit  konzentriert,  wenn  ein  besonders  reiches  Vor- 
konomen  gefunden  wurde.  An  reichen  Goldlagerstätten  hat  sich  auch 
früher  stets  eine  ameisenhafte  Tätigkeit  entwickelt.  Unsere  Zeit 
hat  den  besonderen  Charakterzug,  daß  mit  den  verbesserten  tech- 
nischen Mitteln  die  Lagerstätten  in  kurzer  Frist  gänzHch  erschöpft 
werden.  Eine  fieberhafte  Tätigkeit  wird  entfaltet,  um  in  kurzer  Zeit 
großen  Gewinn  zu  erzielen.  Desto  schneller  folgt  dann  auch  die  Ver- 
armung. Allerdings  kann  man  jetzt  die  Lagerstätten  in  größere  Tiefen 
hinein  verfolgen  und  auch  weniger  ergiebige  noch  durch  verbesserte 
Methoden  ausbeuten.  Der  reiche  Comstockgang  in  Kalifornien  war 
in  fünfzehn  Jahren  bis  zu  2000  Fuß  Tiefe  abgebaut;  über  1000 
Millionen  Mark  an  Gold  waren  ihm  entnonomen,  eine  Summe,  an  der 
man  früher  Jahrhunderte  lang  gearbeitet  hätte.  Es  entstand  eine  große 
Stadt.  Aber  in  der  kurzen  Zeit  war  alles  erschöpft,  die  Stadt  ging 
zurück  und  wird  vom  Erdboden  verschwinden.  Der  Goldreichtum 
von  Kalifornien  war  1848  entdeckt;  in  zwei  und  einem  halben  Jahr- 
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zehnt  war  er  gründlicher  abgeräumt,  als  man  es  früher  in  fünfhundert 
Jahren  hätte  tun  können.  Die  mechanische  Arbeit  wird  dabei  durch 
die  Wasserkraft  vollführt.  Die  Steinkohlenlagerstätten  Westeuropas 
haben  eine  relativ  kurz  bemessene  Zukunft;  die  Hoffnung  der  Mensch- 
heit richtet  sich  auf  die  Auffindung  oder  die  Ausnutzung  von  anderen 
Wärmequellen. 

Ebenso  geht  es  mit  einigen  Mineralstoffen,  die  wir  noch  nennen 
wollen.    Mehr  noch  als  die  Kohlen  gehören  sie  der  Neuzeit  an. 


8.  Petroleum,  Guano,  Chilisalpeter. 

Das  Petroleum  wird  seit  etwa  1858  in  Pennsylvanien ,  seit 
1865  in  Baku  erbohrt.  In  Baku  waren  die  alten  leuchtenden  Erdöl- 
quellen, zu  denen  die  Feueranbeter  kamen.  Es  hat  den  Anlaß  zur 
Entwickelung  eines  lebhaften  Getriebes,  intensiver  Siedlung  und  großen 
Verkehrs  gegeben.  Aber  es  ist  in  größeren  Massen  bisher  nur  an  den 
zwei  genannten  Stellen  gefunden  worden,  und  das  Lager  von  Pennsyl- 
vanien geht  schon  der  Erschöpfung  entgegen.  Hier  wurde  eine  früher 
fast  menschenleere  Gegend  von  20  Meilen  Länge  und  10  Meilen  Breite 
infolge  der  Petroleumgewinnung  mit  lebhaftem  Treiben  erfüllt.  Einige 
Milliarden  Mark  Kapital  wurden  angelegt. 

Der  Guano  hatte  sich  seit  undenklicher  Zeit  auf  den  Inseln 
vor  Peru  angehäuft,  wo  die  Regenlosigkeit  den  Vogeldünger  vor  Zer- 
störung schützte.  Die  Inka  hatten  den  Guano  in  früher  Zeit  schon 
zur  Düngung  verwendet;  aber  es  war  durch  Gesetz  geregelt,  daß  nicht 
zuviel  genommen  und  die  Lager  nicht  erschöpft  wurden.  Sie  wurden 
unter  den  Spaniern  zu  einer  Quelle  des  Reichtums  für  Peru.  Aber 
jetzt  sind  sie  bereits  völlig  abgeräumt  und  man  sucht  nach  anderen 
unter  ähnHchen  klimatischen  Verhältnissen. 

Der  Chilisalpeter  (NaNOg)  wird  erst  seit  kurzem  gewonnen. 
Seine  Lager  sind  noch  bedeutend;  er  wird  für  lange  Zeit  eine  Quelle 
des  großen  Verkehrs  sein.  Ähnliches  gilt  von  den  Phosphaten,  die 
zur  Düngung  verwendet  werden. 
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3.  Produkte  des  Pflanzenreichs  und  des  Tierreichs. 

Der  Hauptunterschied  der  tierischen  und  pflanzlichen  von  den 
mineralischen  Produkten  besteht  darin,  daß  jene  sich  fortwährend  er- 
neuem, faUs  der  Mensch  sie  nicht  ausrottet;  fem  er,  daß  sie  nicht  an 
einem  Ort  massenhaft  angehäuft  sind,  sondern  fast  sämtlich  in  weiteren 
Gegenden  zerstreut  vorkommen,  oder  des  zerstreuten  Anbaus  fähig 
sind.  Einige  gelangen  in  den  Verkehr  so  wie  sie  gewonnen  werden, 
d.  h.  als  Rohprodukte,  andere  müssen  verarbeitet  werden,  oder  es 
werden  gewisse  Stoffe  ausgezogen. 

1.  Rohprodukte  im  Handel  des  Altertums  und  Mittelalters. 

Im  Lauf  der  Verkehrsgeschichte  treten  nacheinander  ganz  ver- 
schiedene Stoffe  in  den  Verkehr  ein.  Den  großen  Wendepunkt  bildet 
das  Zeitalter  derEntdeckungen.  Im  Altertum  und  Mittelalter  waren 
die  geschätztesten  Produkte  des  Orients :  Weilirauch  und  Myrrhe  von 
Yemen  und  der  Somaliküste;  kostbare  Hölzer  aus  Indien,  besonders 
das  Ebenholz;  Gewürze,  wie  Zimmt,  Gewürznelken,  Muskatnuß, 
Pfeffer;  wohlriechende  Stoffe,  besonders  Moschus;  Farbstoffe,  wie 
Indigo;  Heilstoffe  mannigfacher  Art;  Schmuckstoffe,  wie  das  Elfenbein 
aus  Indien  und  Afrika  und  die  Perlen  von  Ceylon;  Seide  aus  China, 
wo  sie  bis  zimi  ft.  Jahrhundert  ausschließlich  gezogen  wurde.  Auch 
der  Reis  aus  Indien,  der  in  Rom  einen  sehr  hohen  Preis  hatte,  und 
manches  andere  wäre  hier  noch  zu  nennen.  Wahrscheinlich  kam  auch 
kostbares  Pelzwerk  nach  Rom;  das  Leipziger  Museum  erhielt  im  Juli 
1891  aus  dem  Jakutenland  römische  Münzen  aus  der  Zeit  von  etwa 
100  V.  Chr.  bis  100  n.  Chr.,  desgleichen  arabische  Münzen  von  Samar- 
kand  aus  dem  13.  Jahrhundert. 

Dies  waren  die  Gegenstände  des  Welthandels  und  des  Welt- 
verkehrs, Waren  von  geringem  Gewicht  und  Umfang,  aber  sehr  gesucht 
und  geschätzt.  Die  Herkunftsländer  waren  von  Sagen  umwoben; 
Wohlgerüche,  Edelsteine,  wunderbare  Heilstoffe  spielen  in  den  Sagen 
stets  eine  große  RoUe.  Der  Handel  mit  diesen  Stoffen  war  bedeutend. 
Tacitus    klagt  über   den  großen    Luxus,   der  durch    den    Orient- 
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handel  herbeigeführt  wäre.  Plinius  sagt,  daß  Indien  dem  römischen 
Reich  jährhch  50  MilHonen  Sesterzen,  Indien,  Arabien  und  das  Serer- 
land  jährhch  100  Millionen  Sesterzen  kosten,  d.  i.  etwa  25  Millionen 
Mark.  AUes  wm-de  mit  barem  Geld  bezahlt;  die  Römer  hatten  nichts 
anderes  zur  Gegenleistung.  PHnius  sagt,  die  Preise  betrügen  häufig 
das  Hundertfache  des  Einkaufspreises.  Dabei  hatten  die  Römer  nicht 
einmal  Fracht  und  Handel  in  ihrer  Hand. 

Heute  wu'd  von  jedem  einzelnen  der  genannten  Gegenstände 
mehr  in  den  Handel  gebracht  als  je  zuvor,  aber  sie  sind  verschwindend 
im  Welthandel,  sie  spielen  darin  keine  Rolle  mehr. 

Betrachten  wir  einige  dieser  Produkte  etwas  näher.  Weih- 
rauch und  Myrrhe  sind  wohlriechende  Harze.  Ihre  Verwendung 
zum  Räuchern  im  religiösen  Kult  verschaffte  ihnen  hohen  Wert.  Bei 
den  Ägyptern  diente  die  Myrrhe  auch  zum  Einbalsamieren.  Das  Land 
Punt,  die  Küsten  von  Yemen  und  Somali  sind  die  Hauptgegenden  für 
ihre  Gewinnung  geblieben. 

Das  Ebenholz  stammt  von  mehreren  Z^t/ospyr-os- Arten,  die  in 
Indien,  Indonesien  (Molukken),  auch  auf  Reunion  und  Isle  de  France 
vorkommen.  Es  wird  zum  Schmuck  verwendet,  früher  diente  es  auch 
zu  medizinischen  Zwecken. 

Das  Sapan-Holz  (Caesalpinia  sapan)  oder  Rotholz  stammt  aus 
Ostindien  und  China.  Im  venezianischen  Handel  ward  es  als  Brazil- 
Holz  bekannt  (Marco  Polo);  daher  der  Name  terra  de  Brazil  für  das 
Land,  in  dem  es  gleichfalls  gefunden  wurde. 

Das  Sandelholz  ist  ein  spezifisches  Produkt  von  Südindien,  das 
von  /San^a^um- Arten  gewonnen  wird.  Es  wurde  als  Räucherstoff  in 
den  buddhistischen  Kultus  aufgenommen,  daher  ist  seine  Verwendung 
auf  die  buddhistischen  Länder  beschränkt. 

Zimmt  kommt  ursprünglich  nur  von  Ceylon  (Cinnamomwn 
ceylanicum) ;  schon  bei  der  Annäherung  an  die  Insel  sind  die  Wohl- 
gerüche zu  bemerken.  Bei  den  Römern  kostete  ein  Kilogramm  Zimmt 
über  300  Mark.  Ihre  Regio  cinnamomifera  war  die  Gegend  um  die 
Straße  von  Bab  el  mandeb.  Sie  glaubten,  daß  der  Zimmt  von  dort  her- 
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käme.  Die  Venezianer  erhielten  den  Zimmt  von  den  Arabern.  Die 
Portugiesen  wurden  dui'ch  ihn  reich,  als  sie  nach  Ceylon  kamen. 
Baldaeus  nennt  den  Zimmt  die  Helena,  deren  Besitz  von  jedem 
Eroberer  Ceylons  erstrebt  wurde.  Jetzt,  seit  1770,  wird  Zimmt  auch 
in  Java,  in  Guyana  und  Brasilien  gewonnen,  aber  in  schlechteren 
Qualitäten.  Ferner  wird  Zimmt  auch  von  gewissen  Cassia-Arten  in 
Südchina,  Annam  und  Südindien  gewonnen. 

Die  Gewürznelke  und  die  Muskatnuß  waren  noch  mehr 
lokalisiert,  sie  sind  heimisch  nur  auf  den  Molukkeninseln  Ternate, 
Tidore,  Amboina.  Die  Römer  kannten  diese  Gewürze.  Dann  ge- 
langten sie  durch  die  Araber  und  Venezianer  nach  Europa  und  wurden 
hier  mit  Gold  aufgewogen.  Die  Portugiesen  kamen  im  Jahr  1511 
von  Westen  her  nach  den  Gewürzinseln;  Spanien  (Karl  V.)  schickte 
1519  Magelhaens  auf  dem  andern  Weg  dorthin.  Beide  Mächte  stritten 
sich  um  die  Inseln.  1610  gerieten  diese  in  den  Besitz  der  Holländer. 
Von  den  HoUäudern  wurde  der  Handel  mit  Gewürznelken  und 
Muskatnüssen  monopolisiert.  Jetzt  werden  beide  auch  anderweit 
gepflanzt. 

Der  Pfeffer  hat  schon  im  Altertum  die  erste  Stelle  unter  den 
Gewürzen  eingenommen,  und  zwar  der  schwarze  Pfeffer,  nur  eine  der 
vielen  Arten.  In  alter  Zeit  kam  er  vom  Lande  Punt  nach  Ägypten 
imd  gelangte  von  da  auch  nach  Griechenland.  Große  Mengen  kamen 
später  nach  Rom.  Genua  und  Venedig  verdankten  dem  Pfeffer  einen 
großen  Teil  ilires  Reichtums.  Im  14.  und  15.  Jahrhundert  "wurde  er 
bei  Geldnot  in  Deutschland  auch  als  Zahlmittel  verwendet.  Die 
reichen  Kaufleute  von  Nürnberg  und  Augsbm'g  hießen  die  Pfeffersäcke. 
Der  Pfeffer  stammt  von  der  Malabarküste,  sein  Name  kommt  aus  dem 
Sanskrit  (pippali).  Nach  der  Entdeckung  des  Seeweges  nach  Ostindien 
wurde  Pfeffer  in  Indonesien  angepflanzt.  Sumatra  produziert  dort  am 
meisten;  die  jährliche  Produktion  beträgt  jetzt  [um  1890]  26  MüUonen 
Kilogramm.  In  Sumatra  gibt  es  zwanzig  Pf  efferhäfen ;  ein  großer  Teil  des 
Pfeffers  geht  nach  China.  Der  Pfeffer  ist  eins  der  wichtigsten  Produkte, 
welche  den  Handel  nach  weiten  Regionen  bestimmt  und  geleitet  haben. 
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Indigo  wird  von  Indigo f er a- Arien  und  anderen  Pflanzen  durch 
Gärung  leicht  und  schon  seit  frühen  Zeiten  gewonnen.  Die  Heimat 
Hegt  in  den  östlichen  Küstenländern  von  Vorderindien,  in  Manila  und 
Java;  jetzt  wird  er  auch  in  Ägypten,  am  Senegal,  in  Zentralamerika, 
besonders  in  Guatemala,  und  in  den  nordamerikanischen  Südstaaten 
gewonnen.    Die  Ägypter  brachten  ihn  aus  dem  Puntland. 

Perlen  kamen  zuerst  von  den  Bahrein-Inseln,  später  von  Ceylon. 
Die  schwierige  Gewinnung  hindert  ihre  Vernichtung.  Die  rote  Ko- 
ralle wird  im  Mittelmeer  gefunden  und  geht  besonders  nach  Vorder- 
und  Hinterindien  als  Schmuckgegenstand  und  Austauschartikel. 

Elfenbein  ist  ein  uraltes  Handelsprodukt  aus  Afrika  und 
Indien,  ob  aus  Nordafrika,  ist  fraglich.  Mit  ihm  kamen  auch  die 
Straiißenfedern,  die  bei  den  Römern  begehrt  waren.  Elfenbein  bildet 
noch  das  Haupthandelsprodukt  Afrikas,  es  beherrscht  den  Binnen- 
verkehr. Aber  die  Ausrottung  der  Elefanten  ist  nur  noch  eine  Frage 
der  Zeit.  Eine  neue  Bezugsquelle  eröffnete  sich  durch  die  Auffindung 
von  Manomutzähnen  in  Sibirien. 

Moschus  stammt  von  Moschus  moschatus^  einem  kleinen  Zwei- 
hufer. Er  wird  aus  einem  kleinen  Beutel  gewonnen,  der  beim  Männ- 
chen hinter  dem  Nabel  sitzt.  Das  einzelne  Tier  liefert  etwa  30 — 50 
Gramm.  Der  Moschus  ist  ein  Produkt  von  großem  Handelswert.  Die 
Verkehrswege  der  Araber  sind  durch  ihn  wesentlich  mit  bestimmt. 
Auch  in  Ostasien  wm-de  er  längst  geschätzt.  Das  Tier  lebt  in  Tibet, 
bis  zum  Hindukusch  und  bis  nach  Sibirien  hin.  In  Sibirien  werden 
etwa  9000  Männchen  jährlich  getötet.  In  alter  Zeit  war  Tibet  der 
große  Handelsplatz  für  Moschus.  Die  Kunde,  die  wir  von  Tibet  er- 
halten, verdanken  wir  dem  Moschushandel. 

Heilstoffe  liefert  das  Pflanzen-  und  Tierreich  wie  das  Mineral- 
reich. Für  sie  wird  jeder  Preis  bezahlt,  daher  waren  sie  stets  von 
hoher  Bedeutung  im  Verkehr.  Das  Silphium  (Ferula  tingitana)  war 
das  Hauptprodukt  von  Kyrene.  Als  es  nicht  mehr  geliefert  werden 
konnte,  verarmte  die  Stadt.  Ferner  sei  auf  die  Ginsengwurzel  in 
China,  die  Chinarinde  und  den  Rhabarber  hingewiesen.  Das  Vo- 
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lumen  der  hergestellten  Medizinen  ist  besonders  bedeutend  bei  den 
Völkern  ohne  Wissenschaft,  es  erreicht  im  chinesischen  Verkehr 
Riesenbeträge.  Die  Heilstoffe  sind  wichtig  für  Gebirgsgegenden  und 
manches  sonst  arme  Land. 

Pelzwerk  ist  wichtig  als  einziges  Handelsprodukt  hoch- 
nordischer Länder.  Auf  ihm  beruht  ein  großer  Handel  mit  China  und 
der  Mongolei.  Wahrscheinlich  kam  es  früh  nach  Europa.  Der  Handel 
führt  im  16.  Jahrhundert  zur  schnellen  Erforschung  von  Sibirien, 
ebenso  zur  Erforschung  des  arktischen  Amerika.  Dort  war  es  das 
Zobel  und  weiter  östlich  die  Seeotter,  hier  der  Biber,  welche  die 
Pelz  Jäger  lockten.  Jetzt  sind  in  manchen  Gegenden  die  Pelztiere 
schon  ausgerottet. 

2.  Industrieprodukte  (Seide). 

Niir  die  auserlesensten  Erzeugnisse  des  Gewerbefleißes  konnten 
in  früher  Zeit  Handelsprodukte  bilden.  Wahrscheinlich  waren  solche 
schon  früh  Gegenstand  eines  lebhaften  Austausches  zwischen  den 
westlichen  Kulturländern,  zwischen  Mesopotamien,  Ägypten,  Syrien 
und  Griechenland.  Auch  die  Etrusker  hatten  früh  eine  eigene  Industrie, 
die  durch  den  Einfluß  der  griechischen  gehoben  wurde.  Ihre  Produkte, 
keramische  und  Metallarbeiten,  gingen  nach  dem  Norden.  Für  den 
Welthandel  der  Zeit  hatten  Afrika  und  die  Nordländer  keine  gewerb- 
lichen Produkte  zu  liefern.  Nm'  der  Orient  kam  in  Betracht.  Seine 
farbenprächtigen  Stoffe  wurden  bei  Alexanders  Zügen  in  Persien  und 
Indien  bekannt,  ein  größerer  Verkehr  entstand  aber  erst  zur  Zeit  des 
Römerreiches. 

Kein  Produkt  hat  ein  größeres  Interesse  als  die  Seide,  sie  ist 
das  wichtigste  Handelsobjekt  des  Ostens.  Durch  Jahrtausende  wurde 
sie  nur  in  China  gewonnen,  eine  untergeordnete  Art  kam  noch  in 
Vorderindien  vor.  Die  zentralasiatischen  Handelsstraßen  dienten 
wesentlich  dem  Seidenhandel,  ihr  Besitz  wurde  begehrt  und  war  einst 
ein  Hauptmotiv  für  die  wechselnden  Machtausbreitungen.  Die  Seide 
war  die  Quelle  des  Reichtums  für  China,  sie  bildete  das  Band  zwischen 
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dem  Osten  und  dem  Westen  des  Kontinents.  Durch  die  Mitgift  einer 
Königstochter  kam  die  Kultur  dann  nach  Khotan  und  von  dort  im  6.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  nach  Konstantinopel.  Nun  entwickelte  sich  ein  großes 
Gewerbe  in  den  Mittelmeerländern.  Seitdem  ist  die  Seide  ein  all- 
gemeines und  wichtiges  Handelsprodukt  gebheben,  aber  sie  bestimmt 
nicht  mehr  allein  Handelswege  und  Verkehrssiedelungen  Innerasiens. 

3.  Jetziger  Verkehr. 

Auf  Stoffe  dieser  Ai't  bescliränkte  sich  früher  der  Weltverkehr, 
d.  h.  der  Verkehr  über  große  Strecken  der  bekannten  Erde.  Die  Ver- 
teilung von  Nahrungsmitteln  und  Bekleidungsstoffen  vollzog  sich  im 
binnenländischen  Elleinhandel  oder  durch  Küstenschiffahi't  zwischen 
nicht  fem  voneinander  gelegenen  Häfen.  Seit  den  Entdeckungen  setzt, 
erst  langsam,  dann  in  steigendem  Maß  eine  neue  Entwicklung  ein,  und 
heute  ist  es  ganz  anders  geworden.  Das,  was  für  die  Unterhaltung  des 
Lebens  und  den  Schutz  gegen  das  Klima  erforderhch  ist,  nimmt  im 
Handelsverkehr  den  ersten  Platz  ein.  Jene  auserlesenen,  seltenen 
Produkte  treten  zurück. 

Manche  Länder  produzieren  mehr  Nahrungsstoff  als  sie  brauchen, 
andere  brauchen  einen  großen  Ersatz,  um  ihre  Bevölkerung  zu  er- 
nähren. Dies  war  im  kleinen  auch  im  Altertum  so ;  Ägypten,  Tunis, 
Algier,  Südfrankreich,  Südrußland  waren  schon  damals  Exportländer 
für  das  vielbediu-ftige  römische  Reich.  Jetzt  hat  der  Umsatz  von 
Nahrungsmitteln  große  Dimensionen  angenommen. 

Der  Erntewert  der  europäischen  Getreidearten,  abgesehen 
von  den  Knollenfrüchten,  wird  in  den  Ländern,  wo  eine  Schätzung 
möglich  ist  (Europa,  Vereinigte  Staaten,  Kanada,  Algier,  Ägypten,  Chile, 
Ai'gentinien,  Ostindien)  auf  jährlich  22 — 27  Milliarden  Mark  geschätzt 
[um  1890].  Das  meiste  wird  in  den  Ländern  konsumiert,  in  denen  es 
gewonnen  wird.  Dies  gilt  gänzhch  von  China,  Afrika  und  Vorder- 
asien, und  größtenteils  von  Südamerika.  Ausführende  Länder  für 
die  europäischen  Getreidearten  (Brotfrüchte)  sind  die  Vereinigten 
Staaten,  Rußland,  Österreich-Ungarn,  die  unteren  Donauländer,  Alge- 
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rien,  Ägypten,  Vorderindien,  Australien,  Chile  [Angabe  des  Ausfuhr- 
wertes für  1882  ■)].  Einführende  Länder  sind  die  Britischen  Inseln, 
Frankreich,  Deutschland  und  die  übrigen  europäischen  Länder,  mit 
Ausnahme  der  unter  den  ausführenden  genannten  [Zahlen  für  1882]. 

Die  Baumwollen  produktion  entzieht  sich  in  China  und 
Afrika  der  Schätzung.  Unter  den  anderen  Ländern  stehen  die  Süd- 
staaten der  Vereinigten  Staaten  mit  der  größten  Produktion  weitaus 
voran.  Außer  ihnen  kommen  nur  Britisch-Ostindien,  Ägypten  und 
Brasilien  mit  sehr  viel  geringeren  Beträgen  in  Betracht.  [Zahlen  der 
Produktion  nach  Gewicht].  Die  Verarbeitung  der  Baumwolle  geschieht 
wesentlich  in  Europa.  England  verbraucht  etwa  ein  Drittel  der  Pro- 
duktion —  außer  China  und  Afrika  — ,  der  europäische  Kontinent 
ebenfalls  ein  Drittel,  der  Rest  wird  in  den  Vereinigten  Staaten,  in  Ost- 
indien usw.  verbraucht.  Der  Wert  der  Baumwollenwaren,  die  England 
allein  exportiert,  beträgt  noch  mehr  als  der  gesamte  Wert  von  Brot- 
stoffen, die  England  jährlich  einführt.  Baumwollenwaren  sind  Haupt- 
gegenstände des  Handels  mit  dem  östlichen  und  südlichen  Asien  und 
mit  ganz  Afrika.  Sie  sind  Stapelartikel  des  Welthandels  ;  alle  anderen 
Stoffe  treten  gegen  die  Baumwolle  zurück. 

In  der  Erzeugung  von  Wolle  sind  die  Kolonialländer  der  ge- 
mäßigten Zone  weit  vorangekommen.  Von  der  Gesamtproduktion 
entfallen  auf  Austrahen,  die  Vereinigten  Staaten  und  die  La  Plata- 
Staaten  zusammen  fast  drei  Fünftel,  auf  Europa  (Rußland,  England, 
Frankreich,  Deutschland  usw.)  zwei  Fünftel,  auf  aUe  anderen  Länder 
noch  nicht  ein  Zehntel.  Die  Wolle  wird  in  den  westlichen  Ländern 
Europas  verarbeitet,  besonders  in  England,  Frankreich  und  Deutsch- 
land. Hier  findet  außer  der  europäischen  Produktion  noch  Einfuhr 
statt.  Außerdem  besteht  eine  große  Industrie  in  den  Vereinigten  Staaten. 
[Zahlen  von  1894  für  die  Einfuhr  in  die  genannten  Länder  nach  Ge- 
wicht und  für  die  Ausfuhr  von  WoUmanufakturwaren  aus  Großbritan- 
nien, Frankreich  und  Deutschland  nach  dem  Wert.] 

')  Die  von  Richthofen  angegebenen  Zahlen  sind  hier  und  in  den  weiteren  Fällen 
fortgelassen,  da  sie  kein  besonderes  Interesse  bieten. 
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Narkotische  Stoffe  gehören  zu  den  bedeutendsten  Trieb- 
kräften des  Verkehrs.  Einige,  wie  der  Tabak,  werden  in  weiten 
Regionen  der  Erde  angebaut,  in  allen  Kontinenten,  und  gehören  da- 
her zu  den  allgemeinen  Triebkräften,  wie  die  Nalu-ungsstoffe,  die  Roh- 
stoffe der  Textilindustrie  usw.  Andere  sind  als  besondere  zu  bezeich- 
nen, weil  eine  oder  wenige  Gegenden  sie  für  den  Welthandel  produ- 
zieren. Dazu  gehört  besonders  der  Tee,  der  bis  vor  kurzem  nur  ein 
Produkt  von  China  war  und  von  dort  nach  Zentralasien  und  Sibirien 
verbreitet  wurde.  So  war  es  bis  1600.  Dann  wurde  der  Tee  in  Ruß- 
land und  ebenso  in  England  und  Holland  eingeführt.  Später  folgten 
die  anderen  europäischen  Länder,  die  Vereinigten  Staaten  und  alle 
Gegenden  der  Erde,  wo  Europäer  sich  ansiedelten.  Seit  1850 — 1860 
kamen  als  Erzeugungsländer  Japan,  Indien,  Ceylon  imd  einige  andere 
Gebiete  ohne  Bedeutung  hinzu. 

Wir  übergehen  die  anderweitigen,  auf  dem  Handel  beruhenden 
Triebkräfte  des  Weltverkehrs. ')  Ein  besonderes  Kapitel  würden  noch 
die  ethischen  und  ästhetischen  Triebkräfte  des  Verkehrs  bilden, 
welche  im  persönhchen  Verkehr  der  Menschen  eine  sehr  große  Rolle 
spielen  und  welche  großenteils  in  hohem  Grad  an  die  geographischen 
Bedingungen  gebunden  sind.  Hier  wären  zu  nennen  die  Orte  des 
religiösen  Kultus :  Delos,  Delphi,  Olympia  bei  den  Griechen;  die 
Kaaba  in  Mekka;  die  buddhistischen  Wallfahrtsorte  in  Indien,  Ceylon 
(Adamspik),  Tibet  (Lhassa)  und  der  Mongolei ;  die  heiligen  Berge  in 
China;  die  römisch -kathohschen  und  griechisch-katholischen  Wall- 
fahrtsorte. Größere  Bedeutung  hatte  diese  Massenbewegung  in  der 
Zeit  der  Kreuzzüge.  Weiter  gehört  hierher  der  Besuch  alter  Kultur- 
stätten von  neueren  aus.  So  wurde  im  Altertum  Griechenland  von 
Rom  aus  besucht,  so  werden  in  unserer  Zeit  Italien,  Griechenland 
und  Ägypten  von  allen  Ländern,  so  wird  Europa  von  den  Vereinigten 


')  In  Notizen  werden  noch  erwähnt:  Kaffee,  Kakao,  Opium,  Getränke;  Zucker, 
Früchte,  Fischereiprodukte. 
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Staaten  aus  aufgesucht.  Ebendahin  gehört  der  Besuch  der  Sammel- 
stätten füi-  Kunst  und  Wissenschaft.  Die  Weckung  des  Sinns  füi- 
Naturschönheit  hat  gleichfalls  einen  starken  Anstoß  für  den  Verkehr 
gegeben.  Länder  wie  die  Schweiz,  Norwegen  oder  Schottland  be- 
sitzen hier  ein  großes  Kapital,  das  jetzt  nutzbar  gemacht  wird.  Dieser 
Sinn  für  Naturschönheit  ist  nur  bei  den  Germanen  und  Japanern 
rege  geweckt.  Heilstätten,  Thermen,  Mineralquellen  und  der  See- 
strand wurden  zu  allen  Zeiten  und  in  fast  allen  Ländern  aufgesucht. 
Schließlich  üben  die  modernen  Großstädte  als  Sitze  des  verfeinerten 
materiellen  Lebens  und  der  höheren  geistigen  Kultur  eine  große  An- 
ziehungskraft aus,  und  schon  in  Babylon,  in  den  altägyptischen  Städten, 
in  Athen  und  Rom  war  es  ebenso. 

[Folgt  eine  statistische  Übersicht  der  Handelsflotten  (Dampf  er  und 
Segler  getrennt)  von  Großbritannien,  den  Vereinigten  Staaten,  Frank- 
reich, Deutschland,  Österreich,  Rußland,  Norwegen,  Italien  nach  dem 
Stand  von  1870  und  1897.] 
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1.  Zusammenfassender  Rückblick. 

Überblicken  wir  den  Globus  in  der  Gesamtheit  und  halten  wir 
auf  ihm  Umschau,  so  sehen  wir  große  Landmasseu  vom  Meer  um- 
spült. Die  Länder  ragen  in  der  Gestalt  von  Inseln  und  Halbinseln 
hervor,  das  Meer  greift  dazwischen  in  großen  Golfen  ein,  vom  ge- 
schlossenen südlichen  Ozean  nach  Norden.  Wir  bemerken  abgezweigte 
geschlossene  Becken,  wie  das  Mittelmeer,  tiefe  Buchten  und  flache 
Baien  in  großer  Mannigfaltigkeit.  Wir  sehen  außerdem  Teile  der  Kon- 
tinente überspült  und  dadurch  in  kleinere  und  größere  Inselgruppen 
aufgelöst.  Der  Mensch  ist  mit  seiner  Siedlung  auf  die  über  das  Meer 
aufragenden  Landmassen  angewiesen,  mit  dem  Verkehr  teils  auf  das 
Land,  teils  auf  das  Meer;  die  Ozeane  werden  verbindend,  nicht 
trennend. 

Wären  die  Festlandsflächen  ebenmäßig  gestaltet,  wären  alle 
Produkte  der  Erde  gleichmäßig  über  sie  verteilt  und  wäre  das  Klima 
überall  dasselbe  und  der  Mensch  sich  überall  gleich,  so  könnte  das 
Festland  ganz  gleichmäßig  besiedelt  sein;  es  könnte  Avohl  ein  per- 
sönlicher Verkehr  stattfinden,  aber  ein  Austausch  von  Gütern  wäre 
unnötig.  Aber  nirgends  auf  der  Erde  sind  gleiche  Verhältnisse  vorhan- 
den, überall  herrscht  Wechsel  und  Verschiedenheit:  Ungleichheit  in 
den  Umrissen  der  Kontinente,  in  der  Bodengestalt  und  Bodenbeschaf- 
fenheit, im  Klima,  in  Vegetation  und  Tierwelt.  Oft  liegen  schroffe 
Gegensätze  nahe  beieinander. 

Der  Mensch  ist  in  diese  Welt  voller  Ungleichheiten  hineinge- 
stellt, und  die  Ungleichheiten  kommen  in  ihm  zum  ausgeprägtesten 
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Ausdruck.  Er  hat  sich  aUmählich  über  die  Erde  zerstreut,  sich  im 
Lauf  der  Zeit  zu  Rassen  und  Typen  von  großer  Mannigfaltigkeit  ent- 
wickelt. Sprachen  wechselten  in  kleinen  Gebieten.  In  wenigen  Gegen- 
den fand  er,  was  er  zu  seiner  Existenz,  auch  nur  im  primitiven  Zu- 
stand, brauchte  5  vielfach  hat  die  Natm-  es  ihm  gänzHch  versagt.  Er 
hat  tätig  eingreifen  müssen,  hier  weniger,  dort  mehr.  Der  Trieb  nach 
Erhaltung  des  Lebens  führte  in  einzelnen  Gegenden  zum  Sammeln 
nährender  Samen  und  Früchte,  dann  zu  ilu'em  Anbau,  er  leitete  zum 
Schutz  gegen  die  Unbilden  der  Witterung.  In  anderen  konnte  das 
Leben  durch  Jagd  imd  Fisclifang  gefristet  werden. 

Klimaschwankungen  und  große  allgemeine  Änderungen  haben 
seit  der  ersten  Existenz  des  Menschen  stattgefunden,  Sie  haben  die 
Lebensbedingungen  geändert,  zu  Wanderungen  geführt  und  vielleicht 
manche  Erfindung  veranlaßt.  Friedrich  Müller  geht  so  weit,  daß  er 
in  der  allgemeinen  Abkühlung  beim  Herannahen  der  Eiszeit  den  ersten 
Antrieb  zur  selbständigen  Kultur  der  Pflanzen  erblickt,  den  ersten  An- 
stoß zu  den  Anstrengungen,  die  der  Mensch  macht,  um  sein  Leben  zu 
fristen. 

In  manchen  Ländern  ist,  bei  günstigen  äußeren  Verhältnissen, 
der  Mensch  auf  einer  niederen  Stufe  geblieben;  er  führt  ein  unstetes 
Dasein,  wie  in  Australien,  er  braucht  große  Räume  zur  Fristung  eines 
kümmerlichen  Lebens.  Die  Siedlung  ist  in  solchen  Verhältnissen  von 
einfachster  Art,  im  höchsten  Grad  locker  und  unbeständig.  Der  Boden 
wird  nicht  bearbeitet,  Verkehr  besteht  fast  gar  nicht;  aber  oft  findet 
feindliches  Vernichten  statt  bei  Stämmen,  die  sich  auf  benachbarten 
Gebieten  leicht  berühren.  Alle  Individuen  gehen  der  gleichen  Be- 
schäftigung nach,  kein  Überschuß  von  Arbeit  wird  erzielt.  Es  fehlt 
fast  gänzlich  an  Haustieren  und  Nutzpflanzen. 

Eine  höhere  Stufe  der  bodenvagen  Siedlung,  aber  nicht  aus  der 
anderen  Stufe  hervorgehend,  ist  das  Nomadenleben.  Der  Boden 
bleibt  auch  hier  unberührt,  der  Mensch  nützt  ihn  überhaupt  nicht. 
Die  Nahrung  wird  erzielt  durch  Viehzucht,  indem  die  pflanzliche 
Nahrung  erst  in  tierische  verwandelt  wird.   Die  Viehzucht  gibt  auch 
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ein  Mittel  ziu*  schnellen  Bewegung  und  zum  Verkehr.    Auch  hier  sind 
noch  fast  alle  Kräfte  der  gleichen  Beschäftigung  zugewendet. 

Die  Seßhaftigkeit  tritt  ein  mit  der  Bearbeitung  des  Bodens 
und  der  Gewinnung  von  Feldfrüchten,  noch  mehr  mit  dem  Pflanzen 
von  Bäumen  und  mit  dem  Errichten  fester  Wohnungen.  Je  mehr 
Arbeit,  desto  fester  die  Siedlung.  Auf  den  niederen  Stufen  wird  ein 
Teil  der  Kraft  eines  jeden  zu  den  gleichen,  einfachen  Zwecken  ver- 
wendet; so  in  Südamerika  und  zum  Teil  in  Afrika.  Der  Rest  der 
Kraft  geht  verloren.  Die  Siedlung  ist  zerstreut,  Aveil  wenig  Nahrung 
gewonnen  wird ;  der  Verkehr  ist  gering,  weil  die  Bedürfnisse  gering 
sind.  Weitere  Stufen  bezeichnen  Übergänge  zu  hoher  Entwickelung. 
Eine  große  Zahl  von  Feldfrüchten  wii-d  kultiviert,  es  entwickelt  sich 
ein  sorgsamer  Landbau  mit  Veredelung  des  Bodens.  In  einigen  Län- 
dern wh'd  er  mit  Berieselung  betrieben  und  ist  auf  Pflege  der  Einzel- 
pflanze gerichtet,  in  anderen  Ländern  erfolgt  er  in  breiten  Flächen, 
ohne  die  sorgsame  Pflege  im  einzelnen.  Die  Viehzucht  ist  in  einigen 
Gegenden  nebensächlich,  in  anderen  organisch  mit  der  Landwirtschaft 
verbunden.  Es  werden  Mittel  gewonnen  zur  Ernährung  einer  dichten 
Bevölkerung.  Die  Arbeitskraft  wird  geweckt.  Nur  ein  Teil  der  Indi- 
viduen wird  für  den  Feldbau  in  Anspruch  genommen,  andere  bilden 
eine  überschüssige  Kraft  für  andere  Arbeit  vielfacher  Art.  Es  kann 
eine  Arbeitsteilung  nach  Kategorien  eintreten.  Das  Gewerbe  ent- 
wickelt sich,  Metalle  und  Mineralien  werden  aus  dem  Boden  gewonnen 
und  verarbeitet.  Viele  Kategorien  von  Arbeit  sammeln  sich  in  be- 
sonderen Orten,  es  entstehen  Städte  im  Unterschied  vom  Land.  In 
Zeiten  des  Aufschwungs  werden  viele  Erfindungen  gemacht,  teils  für 
die  Verbesserung  der  Verkehrsmittel,  teils  für  gewerbliche  Zwecke. 
Die  menschlichen  Bedürfnisse  sind  ungeheuer  gesteigert;  viel  neues 
Material  für  den  Verkehr  wird  geschaffen. 

Durch  den  ganzen  Bereich  von  Erscheinungen,  welcher  Art  sie 
auch  sein  mögen,  fanden  wir  von  frühen  Stadien  an  verschiedene 
aufsteigende  Reihen  nebeneinander;  einige  blieben  bei  einem 
niederen  Entv\äckelungsgrad  stehen,  andere  gelangten  zu  hoher 
Steigerung. 


342  Schlußbetrachtungen. 

Dies  zeigte  sich  schon  bei  den  Menschenrassen.  Bei  der  Ein- 
teilung, der  wir  folgten,  erscheint  keine  Rasse  als  die  absolut  niederste 
oder  höchste.  Bei  joder  sind  tiefe  Stufen  noch  heute  vertreten,  in  jeder 
sind  Abstufungen  vorhanden,  in  einigen  nur  niedere,  in  anderen  auch 
höhere.  Die  höchsten  Stufen  finden  wir  bei  einigen  Gliedern  der 
mongolischen  Rasse,  bei  den  hamito-semitischen  und  bei  den  indo- 
germanischen Völkern. 

Ähnlich  ist  es  bezüglich  der  auf  den  Erwerb  von  Nahrung  be- 
ruhenden wirtschaftlichen  Siedlungen  und  wirtschaftHchen  M e - 
tho den.  Die  Methoden  der  Landwirtschaft  haben  niedere  und  höhere 
Stufen;  aber  eine  niedere  Stufe  führt  oft  bei  intelligenter  Handhabung 
zu  einem  vollkommeneren  Ziel  als  eine  höhere  Stufe  bei  weniger  ge- 
schickter Handhabung.  Einige  Jägervölker,  z.  B.  in  Nordamerika, 
stehen  höher  als  einige  Hackbauer,  z.  B.  in  Brasilien.  Einige  Fischer- 
völker, wie  die  Eskimo  und  Aleuten,  sind  gestählt  im  Kampf  mit  der 
Natur,  sie  sind  unternehmend  und  erfinderisch;  sie  bleiben  zwar 
zurück  durch  die  Ungunst  des  Klimas,  stehen  aber  höher  als  manches 
seßhafte  Volk  der  Tropen.  Die  Chinesen  sind  mit  Anwendung  von 
menschlicher  Kraft  allein,  mit  einfachen  Methoden  und  ohne  Haus- 
tiere, zu  hoher  Produktion,  zur  Ernälirung  einer  dichten  Bevölkerung 
imd  zu  einem  hohen  Grad  von  Intelligenz  und  Kultur  gediehen. 

Ähnliches  gilt  vom  Verkehr.  Mit  einer  primitiven  Methode, 
der  Beförderung  durch  Lastträger,  wird  in  Ostasien  ein  großer  Verkehr 
bewältigt,  größer  als  im  nachmittelalterlichen  Europa  mit  Wagen  und 
Fahrstraßen.  Erst  die  europäisch-amerikanischen  Erfindungen  der 
Neuzeit  haben  einen  gewaltigen  Umschwung  gebracht,  der  die  ganze 
Erde  umfaßt  und  sie  zu  einem  großen  Gebiet  des  Weltverkehrs  ge- 
staltet. 

DerVerkehr  ruft  Verkehrssiedelungen  hervor;  es  sind  insbe- 
sondere unsere  Städte.  Diese  sind  nicht  auf  Gewinn  der  Nahrung 
aus  dem  Boden  gerichtet,  in  ihnen  konzentrieren  sich  diejenigen 
Kategorien,  welche  anderen  Arbeiten  gewidmetsind:  Handel,  Gewerbe, 
Verkehr,  Verwaltungstätigkeit,  geistige  Produktion   in  Kunst   und 
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Wissenschaft.  Ist  hinreichend  Nahrung  vorhanden,  so  können  zald- 
reiche  Kategorien  ohne  übermäßige  Konkurrenz  nebeneinander  be- 
stehen, und  die  Städte  können  sehr  groß  werden;  ihr  Anwachsen  ist 
nur  durch  die  Möglichkeit  hinreichender  Nahrungszufuhr  beschränkt. 
Erst  in  der  Zeit  des  Dampfes,  des  großen,  leichteren  und  billigeren 
Weltverkehrs,  sind  im  europäischen  Kulturkreis  die  Millionenstädte 
erwachsen.  Jetzt  hat  London  5,6  Millionen  Einwohner,  soviel  wie 
ganz  Bayern.  1600  hatte  es  erst  150000,  1800  —  950000,  1840  fast 
2000000,  1860  fast  3000000,  1891  —  4230000,  [1906  —  6700000] 
Einwohner.  Paris  hatte  1800  etwa  eine  halbe  Million,  1870  — 
1800000,  1890  —  2300000  [1906  —  2700000]  Einwohner.  Dem- 
gegenüber ist  zu  bemerken,  daß  in  Ländern  mit  unvollkommenen,  aber 
leistungsfähigen  Verkehrsmitteln  früher  viel  größere  Städte  erwachsen 
sind  als  in  Europa  vor  der  Eisenbahnzeit;  so  besonders  Babylon,  Rom 
imd  die  Städte  Chinas  und  Ladiens. 

2,  Die  Entwickelungsstätten  höherer  Kultui*. 

1.  Theoretische  Betrachtung. 

Nur  wenige  Gegenden  der  Erde  sind  Entwickelungsstätten 
und  Ausgangsstätten  einer  höheren  Kultur  gewesen.  Sie 
liegen  peripherisch  um  den  asiatisch-europäischen  Kontinent,  außer- 
dem in  Amerika.  Wo  die  Anfänge  gelegen  haben,  wissen  wir  nicht; 
vielleicht  in  den  Zentralgebieten,  so  daß  von  hier  aus  ein  Ausstrahlen 
nach  der  Peripherie  erfolgte.  Jedenfalls  hat  früh  in  jedem  einzelnen 
Zentrum  eine  eigenartige  Entwickelung  begonnen;  das  scliließt  aber 
nicht  aus,  daß  sie  einen  gemeinsamen  Ursprung  haben. 

InAmerik  a  erblühten  die  wimderbarenKulturen  der  Azteken,  der 
Lika  und  einiger  Völker  in  den  Zwischengegenden  zwischen  Mexiko 
und  Peru.  Sie  sind  nicht  ohne  Anklänge  an  die  älteste  Kultur  des  Ost- 
kontinents, aber  sie  stehen  doch  ganz  isoliert.  Sie  sind  gänzlich  ver- 
nichtet und  haben  über  ihren  Kreis  hinaus  eine  Aufgabe  nicht  erfüllt. 

Ln  Ostkontinent  haben  wir  drei  große  Bezirke.  Einer  ist  der 
Bezirk  der  westlichen  Kultur.    Die  erkennbaren  Anfänge  liegen  am 
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unteren  Euplirat  bei  den  Sumerern  und  Akkadern.  Sie  werden  weiter 
entwickelt  durch  die  Hamiten  und  Semiten,  In  sehr  früher  Zeit 
erfolgt  der  Übergang  nach  dem  Niltal  durch  die  Hamiten.  Dann  wird 
die  Kultur  übertragen  nach  Kleinasien  und  Griechenland,  dann  nach 
ItaUen,  weiterhin  nach  Gallien,  nach  der  Iberischen  Halbinsel  und 
den  Britischen  Inseln,  nach  Deutschland  und  von  da  weiter  ostwärts. 
Die  Wurzeln  liegen  am  Euplirat  und  Nil,  wo  Vorderasien  und  Afrika 
sich  berühren;  aber  Form  und  Inhalt  wurden  völlig  neu  in  Europa 
und  erhielten  hier  eine  selbständige  Entwickelung.  Jetzt  ist  die  Kultur 
im  Orient  zurückgegangen  und  hat  ihren  Hauptsitz  in  Westeuropa, 

Als  zweiter  steht  daneben  der  Bezirk  der  indischen  Kultur. 
Die  Entwickelung  geschah  hier  zum  großen  Teil  selbständig,  aber  mit 
manchen  Beziehungen  zu  Vorderasien. 

Im  dritten  Bezirk,  dem  der  chinesisch-ostasiatischen  Kultur, 
war  die  Entwickelung  vollkommen  isoliert,  sie  führte  zu  einer  be- 
sonderen Art  und  zu  bedeutender  Höhe,  Sie  umfaßt  das  ganze  ost- 
asiatische Monsungebiet  und  hat  sich  von  da  ausgebreitet  durch  ganz 
Zentralasien.  Sie  berührt  sich  spät  mit  der  indischen  Kultur  in  Hinter- 
indien. 

Man  hat  verschiedene  Argumente  angeführt,  weshalb  sich  die 
Kultur  gerade  an  diesen  Stellen  habe  entwickeln  müssen;  aber  keins 
von  ihnen  ist  stichhaltig. 

Man  sagt  zunächst:  es  sind  die  bevölkertsten  Gegenden  der 
Erde.  Dies  ist  aber  nicht  die  Ursache,  vielmehr  die  Folge  der  hohen 
Kultur  im  Verein  mit  dem  günstigen  Klima.  In  alten  Zeiten  waren 
diese  Gegenden  keineswegs  sein*  bevölkert.  China  war  früher  schwach 
bevölkert,  ebenso  das  Gangestal  zur  Zeit  der  vedischen  Kultur;  auch 
die  Völker  der  alten  Kultur  des  Westens  wohnten  nicht  dicht.  Jetzt 
allerdings  lebt  in  diesen  Ländern  (außer  Vorderasien)  der  größte  Teil 
der  Menschheit. 

Ferner  werden  die  großen  Alluvialländer  am  Ganges  und 
Jangtse,  am  Euphrat  und  Nil  verantwortlich  gemacht.  Am  Euphrat 
und  Nil  haben  wir  reiche  Oasen  zwischen  Wüstengebieten,  daher  die 
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Konzentration.  Aber  die  Anfänge  der  Kultur  liegen  gar  nicht  auf 
den  Alluvialböden.  In  Ägypten  entstand  die  Kultur  oberhalb  des 
Deltas,  wo  das  Tal  eng  ist,  am  Euphrat  wahrscheinlich  ebenso.  Die 
Kultui"  des  Gangestales  ist  im  Pendschab  entstanden,  diejenige  von 
China  Aveit  im  Westen  der  großen  Ebene,  im  Tal  des  Wei,  des  west- 
lichen Zuflusses  des  Gelben  Stromes,  weit  im  Innern.  Die  großen 
Alluvialflächen  haben  aber  die  Kultur  lebensfähiger  und  beständiger  ge- 
macht. Auf  ihnen  erwuchs  eine  zahlreiche  Bevölkerung,  entwickelte  sich 
eine  wachsende  Arbeitsteilung.  Griechenland  hatte  weder  gToße  Stiöme 
noch  große  Alluvialböden,  und  doch  nahm  hier  die  alte  Kultur  den 
erhabensten  Aufschwung;  hätte  sie  sich  über  ein  weites  Alluvialland 
ausbreiten  können,  so  wäre  sie  vermutlich  beständig  gewesen.  AIlu\aal- 
gebiete  sind  mehr  Erhaltungsstätten  einer  höheren  Kultur  als  Ent- 
stehungsstätten . 

Indem  man  wesentlich  Griechenland,  Rom  und  Europa  über- 
haupt ins  Auge  faßte,  meinte  man  schließlich,  die  Kultur  habe  sich  nur 
hier  entwickeln  können,  da  in  Europa  das  Klima  Energie  zur  Arbeit 
gab  und  am  Mittelmeer  die  Buchten  und  Inseln  zu  regem  Ver- 
kehr lockten.  Dies  sind  entschieden  fördernde  Momente  gewesen, 
aber  die  Kultur  ist  doch  nicht  in  Europa,  sondern  am  Nil  und  Euphrat 
erwachsen,  wo  sie  keine  Geltung  haben.  Der  Verkehr  zur  See  aber 
ist  mindestens  ebenso  früh  im  Roten  und  Persischen  Meer  und  an  den 
asiatischen  Küsten  entstanden,  wie  im  Mittelmeer.  Auch  für  die 
amerikanischen  Kulturen  treffen  die  angeführten  Argumente  ganz  und 
gar  nicht  zu. 

Wer  auf  Grund  der  Kenntnis  des  Klimas  und  der  natürlichen 
Produkte  die  ersten  Entwicklungszentren  der  Kultur  erraten  sollte, 
der  würde  vermutlich  in  erster  Linie  tropische  Gegenden  nennen, 
dann  die  Monsungebiete  in  Ostasien  mit  Idonesien  und  im  östhchen 
Nordamerika. 

Wir  können  das  Problem  nicht  lösen,  ohne  den  Menschen  als 
einen  ganz  wesentlichen,  selbsttätigen  Faktor  einzufüliren,  also  zu- 
nächst die  größere  und  geringere  Begabung  der  Rassen.  Die  Drawida 
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hatten  dasselbe  Land  und  dieselben  geographischen  Vorteile  wie 
später  die  Inder;  sie  haben  aber  höchstens  einen  Teil  der  indischen 
Kultur  annehmen,  nie  sie  fortentwickeln  können.  Insbesondere  kommt 
es  an  auf  die  Befähigung  zur  Handhabung  der  Kulturmittel,  zur  Hand- 
habung des  Anbaus  ausgiebiger  Nahrungspflanzen,  eventuell  der  Züch- 
tung von  Haustieren  und  dadui'ch  der  Erzielung  eines  Überschusses 
von  Arbeitskraft,  der  sich  anderen  Aufgaben  widmen  konnte;  auf  die 
Willigkeit  und  Befähigung  für  die  Arbeit  an  anderen  und  höheren 
Aufgaben. 

Die  Kultur,  einmal  angeregt,  wurde  weiter  übertragen. 
Ein  Volk  nahm  sie  an,  ein  anderes  nicht;  wenige  konnten  sie  weiter 
entwickeln.  Manchen  Völkern  ist  die  Kultur  gebracht  worden,  aber  sie 
haben  nichts  damit  anzufangen  gewußt.  Andere  haben  sie  gierig  er- 
griffen, wie  die  Japaner  früher  die  chinesische,  später  die  europäische 
Kultur.  Die  Tagalen  dagegen  nahmen  keine  von  beiden  auf.  Wäre 
Nordeuropa  von  den  prähistorischen  fiunisch-uralischen  Rassen  be- 
völkert geblieben,  so  hätte  es  sich  trotz  buchtenreicher  Küsten  nie  so 
hoch  aufgeschwungen.  Die  eingewanderten  indogermanischen  Völker 
vermochten  es,  die  kärgliche  Natur  zu  besiegen  und  alle  Vorteile  wahi-- 
zunehmen,  welche  Europa  bietet,  vermittelst  der  Kultur,  welche  sie 
aus  dem  Mittelmeergebiet  übernommen  haben.  Aber  auch  sie  hätten 
es  nie  erreichen  können  ohne  Getreide  und  Haustiere. 

2.  Geographische  Anordnung  der  Kulturländer. 

Wir  verlassen  die  theoretischen  Betrachtungen  und  wenden  uns 
den  wirklichen  Verhältnissen  zu.  Wir  wollen  noch  den  Blick  auf 
einige  allgemeine  Erscheinungen  richten,  welche  an  die  geographi- 
schen Verhältnisse  gebunden  sind  und  den  vielen  veränderlichen  Er- 
scheinungen gegenüber  etwas  Bleibendes  im  Wechsel  darstellen. 

Im  Ostkontinent  gewahren  wir  eine  große  Trockenzoue, 
vom  Atlantischen  Meer  bis  zur  Mandschurei,  niu-  im  mittleren  Teil 
durch  Meeresbuchten  tief  zerschnitten  und  durch  zwei  aus  weiter  Ferne 
kommende  große,  Sedimente  ablagernde  Ströme,  durch  den  Nil  und 
den  Euphrat-Tigris  unterbrochen,    östlich  vom  Euphrat  ist  sie  mit 
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hochragenden  Gebirgen  und  Hochländern  ausgestattet;  nur  die  Ge- 
birge erhalten  Regen.  Diese  Zone  hat  wenig  Produkte,  eine  dünne, 
bodenvage  Bevölkerung,  sie  ist  der  Bereich  der  Nomaden,  bis  auf 
jene  Flecken,  wo  reicherer  Regenfall  herrscht.  Aber  im  mittleren  Teil 
befinden  sich  zwei  Oasen  von  üppigster  Kultur,  das  Niltal  und  Meso- 
potamien. Dazu  kommen  noch  einzelne  andere  ergiebige  Striche  mit 
seßhafter  Bevölkerung. 

Nördlich  von  dieser  Zone  liegt  eine  regenreiche  Zone. 
Ihr  gehören  Teile  von  Nordafrika,  die  Mittelmeerländer  und  Europa 
an ;  die  einzelnen  Teile  sind  abgestuft  nach  der  Regenverteilung  und 
den  Temperaturgraden.  Diese  Zone  erstreckt  sich  auch  durch  Sibirien, 
ist  aber  dort  von  geringem  Wert.  Südlich  von  der  Trockenzone 
liegt  eine  zweite  regenreiche  Zone.  Sie  dehnt  sich  breit  in  Afrika 
aus,  wo  sie  den  Sudan  umfaßt.  Ehemals  gehörte  auch  Südarabien 
zu  ihr.  Weiter  schließt  sie  Indien  und  die  ostasiatischen  Monsun- 
gebiete ein. 

Die  Kultursitze  sind  sporadisch  im  mittleren  Teil  der  trocke- 
nen Zone,  zusammenhängend  im  westlichen  Teil  der  nördlichen  und  im 
östlichen  Teil  der  südlichen  feuchten  Zone.  Die  letzteren  beiden 
Regionen  nehmen  weitaus  den  ersten  Platz  ein.  Ägypten  kann  mit  zu 
ihnen  gerechnet  werden,  es  erstreckt  sich  wie  ein  Ausläufer  der  nörd- 
lichen Zone  in  die  Trockenzone  hinein;  ebenso  Mesopotamien  wie 
ein  Ausläufer  der  südlichen.  Mesopotamien  hat  aber  früh  seine 
Bedeutung  eingebüßt;  seitdem  ist  die  trockene  Zone  viel  mehr  kon- 
tinuierlich geworden. 

Die  Kultui'gebiete  haben  nun  von  jeher  einen  Austausch  ihrer 
Produkte  angestrebt.  Das  südöstliche  ist  reich  an  Rohprodukten,  da- 
runter kostbaren  und  begehrten  Gegenständen,  und  an  gewissen  Arten 
des  Kunstgewerbes  (Stoffen,  Teppichen  usw.).  Das  nordwestliche  ist 
früh  das  Gebiet  der  höheren  Entwickelung  von  Wissenschaft,  Kunst 
und  mechanischen  Gewerben  geworden.  Die  Bewohner  der  trocke- 
nen Zone  sind  seit  uralten  Zeiten  die  Vermittler  des  Verkehrs  ge- 
wesen. 
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Wir  haben  also  zwei  ausgedehnte  Zonen  fester  Siedlung,  ge- 
steigerten Ackerbaus  und  großer  Produktion;  dazwischen  die  Zone 
bodenvager  Siedlung  mit  geringer  eigener  Produktion,  aber  im  Besitz 
der  Landverkehrsmittel  (Pferde,  Esel,  Kamele),  daher  Vermittlerin  des 
Landverkehrs.  Die  Araber,  Hebräer,  Armenier,  Perser  und  im  ge- 
ringeren Maß  die  Turkvölker,  dazu  im  Osten  die  Bewohner  der  chine- 
sischen NordAvcstprovinzen  Schansi  und  Schensi  am  Gelben  Fluß,  den 
Turks  an  Intelligenz  überlegen,  nicht  immer  an  Macht,  —  das  sind  die 
ursprünglichen  großen  und  ältesten  Handelsvölker  der  Erde,  und  sie 
sind  es  teilweise  geblieben.  Die  Träger  des  Handels  selbst  sind  zwar 
auch  angesiedelt,  aber  sie  verlassen  leicht  den  Wohnort. 

Die  Verkehrswege  im  Westen  gehen  von  Süden  nach  Norden: 
vom  Sudan  nach  dem  Mittelmeer,  besonders  den  Nil  herab,  und  von 
Südarabien  nach  dem  Mittehneer.  Im  Osten  haben  sie  diese  Richtung 
nicht;  denn  im  Norden  liegt  Sibirien,  welches  keine  Bedeutung  hat. 
Sie  gehen  daher  von  Osten  nach  Westen  oder  Nordwesten :  von  Indien 
nach  dem  Mittelmeer  oder  Schwarzen  Meer,  von  China  nach  demTu- 
ranischen  Becken,  nach  Vorderasien  und  Konstantinopel.  Die  Trocken- 
zone Uegt  trennend  zwischen  den  anderen  Zonen  wie  das  Meer,  und 
doch  ist  sie  verbindend  gleich  diesem.  Am  vollkommensten  hatte  sie 
den  Charakter  eines  Ozeans  zur  Zeit  des  Araberreiches  im  Westen 
und  zur  Zeit  der  Mongolenherrschaft  im  Osten. 

Die  Trockenzone  hat  noch  eine  andere  Rolle.  Der  heitere 
Himmel  fükrt  hier  zur  Beobachtung  der  Gestirne.  Hier  entstanden 
die  Astronomie,  der  Kalender,  die  Einteilung  des  Jahres,  die  sieben- 
tägige Woche  nach  Sonne,  Mond  und  den  fünf  Planeten,  überhaupt 
die  Zeitrechnung;  femer  Maß  und  Gewicht,  Messung  und  exakte 
Beobachtung,  die  Fundamente  der  kosmologischenund  physikalischen 
Wissenschaft,  die  Alchymie.  Die  Symbole  für  die  Zalilen  entnehmen 
wir  den  Arabern.  Die  Wissenschaft  nahm  jedoch  eine  staiTe,  unbe- 
lebte Form  an;  ^ie  kam  erst  in  lebendigeren  Fluß  bei  den  Mittelmeer- 
völkem.  Auch  Kunstfertigkeit  und  Farbensinn  haben  sich  in  der 
Trockenzone  entwickelt,  niemals  aber  eine  bildende  Kunst.  Diese  hat 
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ihren  Sitz  und  Ursprung  in  Europa,  Indien,  China  und  Japan.  Hier 
war  die  Phantasie  reicher. 

Beobachtung  und  Meditation  führten  in  der  Trockenzone  zur 
philosophischen  Beti-achtung,  ausgehend  von  den  mächtigen  Ein- 
drücken der  Größe,  der  Einförmigkeit,  der  Grenzenlosigkeit  der 
Wüste.  Hier  entstanden  die  abstrakten  Religionen,  die  jüdische 
Religion,  die  arabische,  in  neuerer  Form  als  mohammedanische,  die 
christliche,  die  allerdings  eine  kulturbringeude  und  weltbezwingende 
erst  in  ihrer  Verpflanzung  auf  europäischen  Boden  geworden  ist,  so- 
wie schließlich  die  Religion  der  persischen  Feueranbeter  (Zoroaster). 
Auch  der  Buddhismus  hat  sein  festestes  Bollwerk  in  der  Trockenzone 
gefunden,  früher  in  Khotan,  jetzt  in  Tibet  und  der  Mongolei. 

Noch  eine  andere  Bestimmung  haben  die  Bewohner  der  Trocken- 
zone gehabt.  Sie  besaßen,  gegenüber  den  beiden  anderen  Zonen,  in 
weiten  Gebieten  ein  bewegliches,  bodenvages  Element,  die  Nomaden. 
Wir  haben  ihre  vernichtenden  Züge  und  Einfälle  in  die  Kulturländer 
kennen  gelernt.  Zuerst  vernichteten  sie  stets  die  Gebiete  der  Seß- 
haftigkeit in  der  Trockenzone  selbst,  wie  die  turanischen  Oasen,  Merw, 
Persien,  Kleinasien,  Mesopotamien.  Dann  erst  ergossen  sie  sich  radial 
nach  Süden  und  Westen.  Sie  brachten  neue  Elemente  nach  Europa, 
Indien  und  China  5  die  Kultur  wurde  unter  ihrem  Einfluß  oft  rück- 
gängig, vielfach  auch  vernichtet. 

Wir  kehren  zur  VerkehrsroUe  zurück.  Die  Bewohner  der 
Trockenzone  vermittelten  den  Verkehr  auf  dem  Festland.  Andere 
Völker  hatten  den  Seeverkehr  in  Händen;  (aber  auch  die  Araber 
und  Perser  nahmen  daran  teil).  Zuerst  waren  es  die  Hamiten  zu 
beiden  Seiten,  dann  im  Westen  die  Griechen  und  Römer,  später  die 
Italiener  und  Spanier.  Im  Osten  nalmaen  verschiedene  Vollmer  bis 
nach  China  am  Seeverkehr  teil.  Sie  hatten  die  größere  und  kühnere 
Seefahrt  gegenüber  den  Mittelmeerländern;  dennoch  war  ihnen  die 
Zukunft  in  dem  Weltverkehr  nicht  beschieden. 

Ganz  anders  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  nach  den  großen 
maritimen  Entdeckungen.    Nicht  die  Wüste  lag  zwischen  den 
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Kontinenten,  sondern  das  Weltmeer.  Es  war  ihr  ähnlich,  aber  hier 
gab  es  keine  Nomaden  zur  Vermittelung  des  Verkelirs.  Ihre  RoUe 
übernahmen  die  seefahrenden  Völker  der  atlantischen  Küsten  von 
Europa.  In  ihnen  wird  der  Geist  des  Gewinns,  des  Handels,  der 
kühnen  Unternehmung  geweckt.  Die  Binnenvölker  Europas  und  die 
Völker  aller  anderen  Erdteile  sind  an  diesem  Aufschwung  des  Welt- 
verkehrs nicht  direkt  aktiv  beteiligt.  Es  folgten  nacheinander  die 
Portugiesen,  Spanier,  Holländer,  Engländer,  Franzosen,  Deutschen, 
Skandinavier  und  auch  die  Italiener.  Die  Rolle  der  Mittelmeervölker 
ist  gegen  die  des  Nordwestens  zurückgetreten.  Wie  die  Nomaden  in 
herrenloses  Land  einfielen  und  es  besetzten,  und  wie  sie  das  fest  be- 
siedelte zu  beherrschen  strebten,  so  taten  es  die  maritimen  Völker 
Europas  in  den  neuen  Weltteilen.  Die  Spanier  vernichteten  die 
Kulturen  in  Amerika;  sie  und  die  Portugiesen  nahmen  Besitz  von 
Zentral-  und  Südamerika.  Die  Briten  nahmen  den  Rest  von  Amerika; 
sie  machten  sich  leicht  zu  Herren  von  Ostindien,  da  sie  viele  Mächte 
dort  vorfanden;  sie  nahmen  später  AustraHen  und  Neuseeland.  Auch 
die  Holländer,  obgleich  an  manchen  Plätzen  von  den  Briten  verdrängt, 
bekamen  neben  kleinen  Besitzungen  eins  der  schönsten  Gebiete  der 
Erde.  Frankreich  mußte  mit  Widerstreben  manchen  erworbenen 
Besitz  an  England  abtreten,  wie  Kanada  und  die  nördlichen  Ver- 
einigten Staaten,  verstand  es  aber  noch  spät,  ausgezeichnete  Gebiete 
zu  gewinnen  und  erlebt  jetzt  eine  große  Erweiterung.  Zuletzt  traten 
das  neue  Deutsche  Reich  und  endlich  auch  ItaHen  ein,  um  an  der 
großen  Teilung  von  Afrika,  der  Signatur  des  Jahres  1890  und  über- 
haupt des  Jahrzehnts  1885 — 1895,  teilzunehmen. 

Ein  größerer  Umschwung  als  je  zuvor  hat  sich  damit  in  Siedlung 
und  Verkehr  vollzogen.  Die  Kontinentalgebiete  mit  gemäßigtem  Klima 
sind  von  westeuropäischen  Völkern  besiedelt.  Die  westeuropäische 
Kultur  ist  dorthin  verpflanzt  und  in  einem  großen,  zukunftsreichen  Land, 
den  Vereinigten  Staaten,  selbständig  weiter  entwickelt.  Die  tropischen 
und  arktischen  Gebiete  waren  zur  Besiedelung  nicht  fähig,  sie  wurden 
aber  reiche  Weideplätze  für  Handel  und  Verkehr.  Die  europäischen 
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Völker  können  diese  Länder  besitzen,  Pflanzungen  leiten,  Gewinn 
daraus  ziehen,  selbst  die  Art  der  Ansiedlung  in  neue  Bahnen  lenken 
(Neger),  aber  nicht  sie  selbst  bewohnen.  Die  alten  Verkehrslinien, 
soviel  Interesse  sie  darbieten,  treten  an  Bedeutung  ganz  zurück.  Die 
Linien  des  Weltverkehrs  umspannen  die  Erde.  Die  hochgeschätzten 
Produkte  des  Altertums  und  Mittelalters  spielen  keine  Rolle  mehr, 
andere  sind  an  ihre  Stelle  getreten.  Ein  lebhafter  Austausch  findet 
zwischen  weit  entlegenen  Gebieten  der  wirtschaftlichen  Siedlung  statt. 
Neue  Verkehrszentren  sind  entstanden,  größer  als  alle  früheren.  Aber 
die  Gesetze,  nach  denen  sich  ihre  Lage  bestimmt,  sind  dieselben 
geblieben. 

Eine  neue  Phase  ist  im  Werden.  Sie  wird  bezeichnet  durch  den 
Aufschwung  des  Verkehrs  zur  See  und  zu  Land  zwischen  der  west- 
lichen und  der  östlichen  Kultur,  zwischen  den  beiden  Gruppen  meist- 
bevölkerter und  produktiver  Erdregionen.  Wie  jetzt  die  Konkurrenz 
der  Völker  von  Europa  das  Bild  beherrscht,  so  wird  die  Konkurrenz 
aller  Europäer  mit  Ostasien  die  Signatur  einer  nicht  fernen  Zu- 
kunft sein. 

Wir  haben  in  der  allgemeinen  Siedlungs-  und  Verkehrsgeo- 
graphie alle  diejenigen  Beziehungen  betrachten  können,  welche  sich 
zwischen  dem  Erdboden  und  dem  Menschen  darbieten.  Wo  der 
Mensch  ursächlich  mit  dem  Boden  zusammenhängt,  fällt  das  unter  die 
Begriffe  Siedlung  und  Verkehr.  Manche  Seiten  haben  wir  ausführ- 
licher betrachtet,  manche  nur  gestreift.  Es  ist  mehr  unsere  Aufgabe 
gewesen,  in  dem  großen  Getriebe  der  Siedlung  und  des  Verkehrs  der 
allmählichen  Entwickelung  nachzugehen,  das  steigende  Maß  der 
Überwindung  von  Widerständen  durch  den  Menschen  zu  zeigen,  die 
Kräfte  zu  untersuchen,  welche  in  der  Entwickelung  wirksam  sind,  — 
als  bei  der  großen  Fülle  des  Tatsächlichen  der  heutigen  Zeit  zu  ver- 
weilen. Das  haben  wir  gewiß  erkannt,  daß  sich  auf  diesem  Gebiet 
viele  Probleme  von  hohem  Interesse  für  den  denkenden  Menschen 
und  den  forschenden  Geist  darbieten. 


Berichtigungen. 


S.  12  Zeile  17  v.  o.  lies  1891  statt  1897. 

S.  28,  untere  Hälfte,  muß  die  Arealzahl  für  die  am  diclitestea  bewohnten  Länder  in 
Asien  lauten  8  fi50  000  qkm  (statt  8  550  000).  Demgemäß  sind  weiter  zu  ändern: 
die  Summe  in  1 1  1 50  000  qkm  ( statt  1 1  000  000),  das  Dichtemittel  in  83  (statt  84) 
und  Zeile  3  v.  u.  die  Flächensumme  in  13  010000  qkm  (statt  12  900000). 

S.  58,  erste  Anmerkung,  lies :  G.  v.  d.  Gabelentz,  Die  Sprachwissenschaft,  Leipzig,  1891, 
S.  171. 

S.  97,  unten,  lies:  um  1900  statt  um  1905. 

S.  243,  Zeile  1 1  v.  u.  lies :  Neiva  statt  Neyra. 
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